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Vorwort. 


Nach  jahrelanger,  eingehender  Beschäftigung  mit  den  Werken  Wundts 
fühlte  ich  mich  gedrängt,  eine  zusammenfassende  Darstellung  seiner  Psycho- 
logie zu  versuchen,  die  ein  erleichterndes  Hilfsmittel  zum  ersten  Eindringen 
in  diese  Wissenschaft  sein  möchte  und  dabei  zugleich  einen  Überblick  über 
das  ganze  Gebiet,  wie  es  Wundt  bearbeitet  hat,  geben  will.  Dies  wird  durch 
Einbeziehung  der  Tier-  und  besonders  der  Völkerpsychologie  angestrebt. 
Neben  den  prinzipiellen  Fragen,  die  vor  allem  betont  sind,  mußte  auch  das 
empirische  Einzelmaterial  berücksichtigt  werden.  Doch  ist  es  auf  das  Not- 
wendige beschränkt  worden,  zumal  bei  den  einfacheren  psychischen  Er- 
scheinungen, die  in  dem  uns  leitenden  Werke  Wundts  (,, Grundzüge")  eine 
reiche  Ausführung  gefunden  haben,  wie  aus  den  Angaben  der  Bibliographie 
zu  entnehmen  ist. 

Etwas  verändert  ist  der  Standpunkt  zur  Völkerpsychologie.  Hier 
stehen  die  Resultate  des  psychischen  Lebens  der  Gemeinschaften  so  im 
Vordergrunde,  daß  nur  ein  Eingehen  darauf  eine  Vorstellung  von  den  Pro- 
blemen, die  hier  zu  lösen  sind,  vermitteln  kann.  Ich  glaube,  daß  manchem 
Leser  hier  eine  neue  Welt  aufgehen  dürfte.  Mit  einer  gewissen  Vorliebe  bin  ich 
den  religiösen  Fragen  nachgegangen,  die  ja  heute  im  Mittelpunkte  des  Inter- 
esses stehen. 

Obwohl  ich  meine  Orientierung  natürlich  in  sämtlichen  Werken  Wundts 
gesucht  habe,  hielt  ich  es  doch  für  ratsam,  mich  hinsichtlich  des  Ganges 
an  ein  bestimmtes  Werk  anzuschließen.  Dazu  dienten  bei  der  Individual- 
psychologie  die  „Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie",  bei  der  Tier- 
psychologie die  ,, Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele"  und  bei 
der  Völkerpsychologie  die  „Elemente  der  Völkerpsychologie".  Bei  dieser 
vor  allem  finden  sich  eingehendere  Ergänzungen  aus  dem  Hauptwerk. 

Da  hier  weiter  nichts  beabsichtigt  wird,  als  auf  gedrängtem  Räume 
die  Psychologie  Wundts  darzustellen,  so  würde  dieser  Zweck  erreicht  sein, 
wenn  es  gelungen  wäre,  die  Hauptpunkte  herauszugreifen  und  die  An- 
schauungen Wundts  auch  immer  genau  zu  treffen.   Um  zugleich  das  Studium 
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seiner  Werke  zu  erleichtern,  ist  die  in  ihnen  gebrauchte  Terminologie  durch- 
gängig benutzt  worden.  Eine  Kritik  ist  nicht  beabsichtigt  —  falls  die  Zu- 
stimmung nicht  auch  eine  solche  ist  — ;  sie  ist  mir  auch  nicht  möglich,  da 
mich,  der  ich  von  Herbart  kam,  die  Darlegungen  Wundts  allenthalben  über- 
zeugt haben. 

So  möge  denn  dieses  bescheidene  Werkchen  seinen  Weg  suchen;  es 
möchte  vor  allem  denen,  die  in  Fragen  der  Psychologie  nach  Orientierung  ver- 
langen und  sich  an  die  Werke  des  Begründers  der  neueren,  wissenschaftlichen 
Psychologie  und  des  Schöpfers  der  Völkerpsychologie  zunächst  nicht  heran- 
wagen, eine  erste  Führung  anbieten.  Freilich,  eines  gewissen  Grades  von 
Energie  wird  man  auch  hier  zur  Einarbeitung  bedürfen,  umso  größer  wird 
der  Gewinn  sein. 

Leipzig,    Ende  Juni  1912. 

Der   Verfasser. 
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Einleitung. 


Wuodts  Leben  und  Werke. 

(Kurzer  Überblick.) 

In  vorliegendem  Werkchen  sucht  Verfasser  eine  Zusammenfassung 
der  W  u  n  d  t  sehen  Psychologie  zu  geben.  Vielleicht  ist  es  da  dem  Leser 
auch  von  Interesse,  etwas  über  das  Leben  Wilhelm  Wundts  zu  er- 
fahren. Seine  Vorfahren  stammen  aus  Österreich,  wo  sie  einst  aus  religiösen 
Gründen  vertrieben  wurden.  Die  Familie  der  Wundt  lebt  vorwiegend  in 
Württemberg  und  in  Baden.  Hier,  in  Neckarau  bei  Mannheim,  wurde 
Wilhelm  Wundt  am  16.  August  1832  als  der  Sohn  eines  Pfarrers 
geboren.  Seit  1851  widmete  er  sich  in  Heidelberg,  Tübingen  und  Berlin 
dem  Studium  der  Medizin.  Schon  seine  Promotionsschrift  beschäftigt  sich 
mit  dem  Verhalten  der  Nerven  in  entzündeten  und  degenerierten  Organen. 
1857  habilitierte  er  sich  in  Heidelberg  für  Physiologie.  Die  Theorie  der 
Sinneswahrnehmung  führte  ihn  von  den  physiologischen  mehr  und  mehr 
zu  psychologischen  Fragen,  und  diese  drängten  ihn  schließlich  dazu,  sich  auch 
philosophisch  zu  orientieren.  1863  erschienen  seine  „Vorlesungen 
über  die  Menschen-  und  Tierseel  e".  Sie  forderten  bereits 
die  Anwendung  des  Experiments  zur  Untersuchung  der  psychischen  Erschei- 
nungen und  entwickelten  auch  schon  das  Programm  der  Völkerpsychologie. 
Doch  gab  Wundt  sein  Ausgangsgebiet  noch  keineswegs  auf;  1864  erschien 
das  „Lehrbuch  der  Physiologie  des  M  e  n  sc  h  e  n",  das  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  vier  Auflagen  erlebte,  bis  es  teilweise  von  den 
„Grundzügen  der  physiologischen  Psychologie" 
(1874)  absorbiert  wurde.  Anderseits  wandte  sich  Wundt  mehr  und  mehr 
der  Psychologie  und  Philosophie  zu.  1871  bis  1876  folgten  noch  die  „Unter- 
suchungen zur  Mechanik  der  Nerven  und  Nerven- 
z  e  n  t  r  e  n". 

Das  äußere  Leben  Wundts  verläuft  ziemlich  gleichförmig.  Es  ist  das 
stille,  arbeitsreiche  Leben  des  Gelehrten,  mehr  „intensiv"  als  „extensiv". 
Im  Jahre  1874  wurde  er  nach  Zürich  berufen.  Nach  langem  Brautstand 
führte  er  S  0  p  h  i  e  M  a  u  als  seine  Gattin  heim,  die  ihm  der  Tod  im  Früh- 
jahr 1912  entriß.    Ihrer  Ehe  entsprossen  zwei  Töchter,  von  denen  die  eine 
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in  jungen  Jahren  starb;  die  andere,  Eleonore,  ist  ihrem  Vater  später 
eine  treue  Gehilfin  geworden,  wie  die  schöne  Widmung  des  Bandes  „Mythus 
und  Religion,  III"  beweist.  Sein  Sohn  M  a  x  ist  zurzeit  Privatdozent 
in  Straßburg.  Seine  ,, Geschichte  der  griechischen  Ethik"  zeigt,  daß  er  den 
Bahnen  des  Vaters  folgt. 

Schon  im  nächsten  Jahre  (1875)  folgte  Wundt  einem  Rufe  nach 
Leipzig.  Hier  hat  er  bis  in  sein  hohes  Alter  mit  großem  Segen  gewirkt. 
Der  nunmehr  Achtzigjährige  hat  seine  Tätigkeit  noch  nicht  aufgegeben, 
denn  der  große  Hörsaal,  in  dem  er  liest,  ist  noch  immer  überfüllt.  Tausende 
haben  zu  seinen  Füßen  gesessen  und  haben  den  stets  gleichvollendeten, 
überaus  klaren  Vorlesungen  gelauscht.  Ende  der  siebziger  Jahre  gründete 
Wundt,  zunächst  aus  eigenen  Mitteln,  das  erste  psychologische 
Institut.  Die  Apparate  mußten  ja  erst  geschaffen  werden.  Und  wenn 
auch  schließlich  der  Staat  sich  seiner  Verpflichtung  nicht  länger  entziehen 
konnte,  so  hat  doch  dieses  Institut  durch  die  Selbstlosigkeit  W  u  n  d  t  s 
fort  und  fort  weitere  Bereicherung  erfahren. 

Es  ist  nun  von  hohem  Interesse,  zu  verfolgen,  wie  Wundt  seine  Kennt- 
nis nach  und  nach  über  alle  Gebiete  menschlichen  Wissens  ausbreitete. 
Doch  ist  er  keineswegs  bloß  der  Polyhistor,  der  nur  über  ein  enzyklopädisches 
Wissen  verfügt;  vielmehr  gestaltete  sich  das  reiche  Material  stets  zu  einer 
neuen,  originalen  Form  in  seinem  Geiste.  So  erkannte  er  zunächst,  daß  die 
traditionelle  Logik,  wie  sie  sich  seit  Aristoteles  nicht  wesentlich 
verändert  hatte,  zwar  im  allgemeinen  nicht  falsch,  aber  unbrauchbar  und 
ungenügend  sei.  So  erschien  1880  der  1.  Band  seiner  „Logik",  der  die 
allgemeine  Logik  und  Erkenntnistheorie  enthält.  Im 
Jahre  1883  folgte  der  2.  Band,  die  Methodenlehre.  Das  Werk  er- 
schien 1906  bis  1908  in  3.  umgearbeiteter  Auflage  in  Stuttgart  in  drei  starken 
Bänden.  Wer  dieses  Werk  durcharbeitet,  gewinnt  eine  neue  Ebene.  Wie 
Wundt  hier  die  Entwicklung  und  die  Formen  des  Denkens  und  die  Ent- 
wicklung und  die  Prinzipien  des  Erkennens  (Bd.  1),  sowie  die  Logik  der 
exakten  Wissenschaften  (Mathematik  und  Naturforschung)  (Bd.  2)  und  die 
Logik  der  Geisteswissenschaften  (Bd.  3)  darlegt,  das  konnte  nur  eine  Meister- 
hand. Führte  doch  gerade  dieses  Werk  einem  Manne  wie  P  a  u  l  s  e  n  — 
nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  —  die  Grenzen  seines  Könnens  zum  Bewußt- 
sein. Hoffentlich  ist  es  dazu  berufen,  der  Logik  den  Ruf  eines  uninteressanten, 
unbrauchbaren  Formalismus  zu  nehmen,  ein  Ruf,  den  sie  ihrer  gewöhnlichen 
schulmäßigen  Behandlung  verdankt. 

Im  Jahre  1886  folgte  in  einem  stattlichen  Bande  seine  „Ethik,  eine 
Untersuchung  der  Tatsachen  und  Gesetze  des  sittlichen  Lebens"  (Stuttgart). 


Sie  erschien  1903  in  dritter  umgearbeiteter  Auflage  in  zwei  Bänden.  Der  erste 
Band  bringt  die  Tatsachen  des  sittlichen  Lebens  und  die  Entwicklung  der  sitt- 
lichen Weltanschauungen,  der  zweite  die  Prinzipien  der  Sittlichkeit,  die  das 
für  unsere  besonderen  Zwecke  interessante  Kapitel  über  die  psychologischen 
Grundlagen  der  Ethik  enthalten,  und  die  Darlegungen  über  die  sittlichen 
Lebensgebiete  (die  einzelne  Persönlichkeit,  die  .Gesellschaft,  der  Staat, 
die  Menschheit). 

Von  der  Naturwissenschaft  war  W  u  n  d  t  ausgegangen,  dann  war  die 
experimentelle  Psychologie  tüchtig  in  Angriff  genommen  worden.  Wenn 
auch  die  nähere  Ausführung  im  einzelnen  noch  fehlte,  so  standen  doch  die 
Umfassungsmauern  dieses  neuen  Gebäudes,  und  der  weitere  innere  Ausbau 
konnte  nun  nach  und  nach  erfolgen.  Die  Grundlagen  seiner  theoretischen 
Philosophie  bot  seine  Logik,  Band  1.  Und  wie  W  u  n  d  t  auch  die  Geistes- 
wissenschaften in  ihren  Grundzügen,  Prinzipien  und  Methoden  durchdrungen 
hatte,  zeigte  der  zweite  Band  dieses  Werkes.  Dazu  hatte  die  Ethik  die 
praktische  Philosophie  gefügt.  So  waren  die  sicheren  Grundlagen  zu  einer 
zusammenfassenden  Weltanschauung  gelegt.  Wundt  gab  sie  uns  1889 
in  seinem  „System  der  Philosophie".  Sie  erschien  in  einem 
Bande  in  Leipzig.  Die  dritte,  umgearbeitete  Auflage  in  zwei  Bänden  folgte 
1907.  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  Aufgabe,  Gliederung  und  Ein- 
teilung der  wissenschaftlichen  Philosophie  spricht  der  erste  Band  vom  Denken, 
vom  Erkennen,  von  den  Verstandesbegriffen  und  von  den  transzendenten 
Ideen.  Der  zweite  Band  bringt  die  Hauptpunkte  der  Naturphilosophie  und 
die  Grundzüge  der  Philosophie  des  Geistes.  Die  damals  noch  sehr  mißachtete 
Methaphysik  erhielt  in  diesem  Werke  eine  zentrale  Stellung. 

Im  Jahre  1896  erschien  der  „Grundriß  der  Psychologi  e". 
(Über  die  psychologischen  Werke  vergleiche  man  die  Bibliographie 
am  Schlüsse.)  —  Mitte  der  achtziger  Jahre  gab  W  u  n  d  t  einen  Band 
„Essay  s"  heraus,  der  in  mehr  populärer  Form  einige  allgemeinere  philo- 
sophische und  psychologische  Fragen  behandelt  (2.  Aufl.  1906,  Leipzig).  — 
Ein  erleichterndes  Hilfsmittel  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Philo- 
sophie ist  seine  ,,E  in  1  e  i  tung  in  die  Ph  i  los  ophi  e"  (Ebd.,  1901). 
Sie  erschien  1909  in  fünfter  Auflage. 

Das  Organ  der  um  Wundt  sich  sammelnden  Arbeiter  waren  die 
„Philosophischen  S  t  u  d  i  e  n",  die  seit  Anfang  der  achtziger  Jahre 
in  Leipzig  erschienen.  Sie  wurden  später  in  die  „Psychologischen 
Studien"  umgewandelt.  Hier  erfolgten  auch  die  kritischen  Auseinander- 
setzungen mit  den  Gegnern.  Es  ist  ein  Genuß  und  überaus  fördernd,  Wundt 
in  seiner  Polemik   zu  folgen.     Darum  ist  es  überaus  dankenswert,   daß 
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er  verschiedene  der  in  Zeitschriften,  vorwiegend  in  den  „Studien",  verstreuten 
Arbeiten  in  den  zwei  Bänden  der  „K  leinen  Schriften"  (Leipzig,  1910 
u.  1 1)  gesammelt  und  neu  überarbeitet  hat.  Der  erste  Band  bringtErgänzungen 
zur  Logik,  Ethik  und  zum  System  der  Philosophie,  der  zweite  Band  aus- 
schließlich solche  zur  Psychologie.  —  Seit  1900  erscheint  auch  seine  „V  ö  1  - 
kerpsychologi  e",  die  bis  jetzt  in  fünf  starken  Bänden  vorliegt, 
da  der  Band  ,, Sitte"  noch  aussteht  (vgl.  Bibliographie). 

So  stehen  die  Werke  W  u  n  d  t  s  in  einer  stattlichen  Reihe  vor  uns. 
Aus  ihnen  spricht  die  Souveränität  eines  selbständigen  Geistes.  Sie  bringen 
eine  Synthese  des  gesamten  Wissens  der  Zeit,  wie  man  sie  angesichts  der 
ungeheuren  Ausdehnung  desselben  heute  einfach  für  unmöglich  halten 
würde,  hätte  sie  W  u  n  d  t  nicht  tatsächlich  geleistet. 

Metaphysische  und  empirische  Psychologie. 

Länger  als  in  anderen  Wissenschaften  ist  die  Psychologie  von  der 
Philosophie  abhängig  gewesen.  Von  P  1  a  t  o  bis  H  e  r  b  a  r  t ,  ja  vielfach 
bis  in  die  Gegenwart,  gewann  der  Philosoph  von  seinen  metaphysischen 
Überzeugungen  aus  seine  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Seele,  und  aus  diesen 
Anschauungen  leitete  er  nun  die  psychischen  Erscheinungen  ab.  Daß  solche 
Spekulation  keine  Förderung,  sondern  vielmehr  ein  Hindernis  war,  die  tat- 
sächlich gegebenen  seelischen  Vorgänge  unbefangen  zu  beobachten,  ist  wohl 
leicht  einzusehen,  wenn  man  bedenkt,  welch  ungeheueren  Einfluß  unsere 
Vorurteile  auf  eine  unbefangene  Würdigung  der  Tatsachen  ausüben.  Dafür 
ist  auch  H  e  r  b  a  r  t  ein  typisches  Beispiel.  Er  war  mit  einer  vortrefflichen 
Gabe  der  Zergliederung  innerer  Wahrnehmungen  ausgerüstet,  und  doch 
konstruiert  er  von  seiner  Metaphysik  aus  das  seelische  Leben  als  eine  völlig 
imaginäre  Mechanik  der  Vorstellungen. 

Ist  diese  spiritualistische  Richtung,  die  das  seelische  Leben 
als  die  Wirkung  einer  besonderen  Seelensubstanz  ansieht,  in  der  Hauptsache 
überwunden,  so  macht  sich  heute  eine  andere  metaphysische  Richtung 
innerhalb  der  Psychologie  breit,  die  sich  dieses  Charakters  meist  selbst  nicht 
bewußt  ist.  Das  gilt  von  der  materialistischen  Psychologie. 
Sie  tritt  in  einer  radikaleren  und  in  einer  gemäßigteren  Form  auf.  Jene, 
der  mechanische  Materialismus,  kennt  nur  Materie  und  deren 
Bewegungen.  So  ist  ihr  auch  das  seelische  Leben  nur  Molekularbewegüng 
im  Gehirn,  die  ungenau  aufgefaßt  werde.  Die  zweite  Form,  der  psycho- 
physische  Materialismus,  denkt  sich  die  Eigenschaft  der  Empfin- 
dung an  die  Materie  überhaupt  oder  an  gewisse,  zusammengesetzte  Hirn- 
moleküle oder  an  deren  Stoffwechselvorgänge  gebunden.   Durch  die  mannig- 


fachsten  Verbindungen  dieser  Empfindungen,  d.  h.  ihrer  physiologischen 
Substrate,  entsteht  dann  das  gesamte  geistige  Leben.  —  Für  den  Materialis- 
mus löst  sich  die  Psychologie  in  Gehirnanatomie  und  -physiologie  auf. 

Dagegen  sei  in  Kürze  nur  bemerkt,  daß  physikalische  und  chemische 
Prozesse  etwas  total  Verschiedenes  von  einer  Empfindung  oder  einem 
Gefühl  sind.  Ferner  verstößt  der  Materialismus  gegen  den  fundamentalen 
Satz  naturwissenschaftlicher  Logik,  daß  man  nur  unter  sich  gleichartige 
Tatsachen  nach  Grund  und  Folge  verknüpfen  darf.  So  kann  man  aus 
Bewegungen  immer  nur  Bewegungen  ableiten  usw.  Auf  dieser  Erkenntnis 
ruht  ja  das  für  W  u  n  d  ts  Auffassung  so  bedeutsame  Prinzip  des  p  s  y  c  h  o  - 
physischen  Parallelismus,  auf  das  wir  später  zurückkommen. 
Es  ist  eben  nicht  angängig,  aus  einem  Bewegungsvorgang  einen  psychischen 
Vorgang  abzuleiten. 

Diese  Richtung  war  vor  mehreren  Jahrzehnten  der  siegessicheren  Hoff- 
nung, die  psychischen  Verbindungen  aus  der  Lage  der  Ganglien  und  Nerven- 
fasern in  absehbarer  Zeit  ableiten  zu  können.  Diese  Hoffnungen  haben 
sich  jedoch  nicht  erfüllt,  und  es  steht  auch  kaum  zu  erwarten,  daß  dies 
jemals  geschehen  werde. 

Die  empirische  Psychologie  enthält  sich,  wenn  sie  wirk- 
lich dieser  Bezeichnung  entspricht,  jeglicher  metaphysischer  Voraussetzungen; 
sie  verwendet  nur  das  wirklich  Gegebene.  In  unserer  unmittelbaren,  inneren 
Erfahrung  bemerken  wir  nur  die  psychischen  Erscheinungen,  besser, 
die  seelischen  Vorgänge,  wie  Vorstellungen,  Gefühle,  Affekte,  Willens- 
vorgänge. Sie  sind  uns  so  gegeben,  wie  wir  sie  unmit- 
telbar erleben.  So  hat  es  die  empirische  Psychologie  nur  mit  diesen 
psychischen  Erfahrungen  selbst  zu  tun.  —  Den  Vorgängen  der  Außenwelt 
legen  wir  einen  Stoff  unter,  an  dem  sie  sich  vollziehen.  Hierin  wurzelt 
der  hypothetische  Begriff  der  M  a  t  e  r  i  e.  Es  ist  nun  eine  durch  nichts 
gerechtfertigte  Übertragung  dieser  begrifflichen,  mittelbaren  Erfah- 
rung der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  auf  die  uns  unmittelbar 
gegebenen  psychischen  Erscheinungen,  wenn  man  auch  hier  nach  einer 
Substanz  fragt.  In  unserem  seelischen  Geschehen  ist  sie  nirgends  gegeben. 
Darum  kann  die  Seelenfrage  nur  von  der  Metaphysik,  nie  von  der  empirischen 
Psychologie,  erhoben  werden.  Man  hat  sich  ja  über  diese  „Psychologie  ohne 
Seele"  vielfach  lustig  gemacht;  leider  ist  ihre  Psychologie  mit  Seele, 
die  diese  Kritiker  bieten,  von  den  wirklichen  Tatsachen  wesentlich  weiter 
entfernt  als  jene. 

Nun  nennt  sich  allerdings  auch  eine  Psychologie  eine  empirische,  welche 
die  seelischen  Vorgänge,  wie  sie  in  der  reinen  Selbstbeobachtung 
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gegeben  sind,  zu  ihrem  Gegenstande  nimmt.  Eine  strenger  empirische  Rich- 
tung erkennt  aber  diese  Methode  nicht  an.  Sie  verlangt  vielmehr  das  Experi- 
ment.   (Vgl.  Methoden  der  Psychologie). 

Die  Vennögenspsychologie. 

Obwohl  die  Vermögenspsychologie  schon  seit  H  e  r  b  a  rt  überwunden 
ist,  so  sind  wir  doch  nicht  allenthalben  von  ihren  Nachwirkungen  frei.  Die 
Sprache  bringt  uns  zur  Klassifikation  der  Vorgänge  unserer  inneren  Wahr- 
nehmung eine  Reihe  von  Begriffen  wie  Sinnlichkeit,  Gedächtnis,  Verstand, 
Phantasie  usw.  entgegen.  Diese  Klassenbegriffe,  die  wir  als  solche 
nicht  gut  entbehren  können,  wurden  aber  früher  insofern  zur  Er- 
klärung der  seelischen  Erscheinungen  benutzt,  daß  man  sie  als  verschie- 
dene seelische  Kräfte  ansah.  Da  diese  aber  nicht  unveränderlich 
wirken  müssen,  sondern  nur  wirken  können,  so  nannte  man  sie 
Vermögen.  Das  Gedächtnis  z.  B.  ist  das  Vermögen  der  Seele,  Vorstel- 
lungen festzuhalten.  Diese  Anschauung  löste  die  psychischen  Erscheinungen, 
die  doch  durchaus  einen  einheitlichen  Charakter  zeigen,  in  eine  ganze  Reihe 
allein  oder  in  Verbindung  wirkender  selbständiger  Wesen  auf,  deren  Ent- 
stehung ins  mythologische  Zeitalter  zurückführt.  Sie  sind  heute  bis  auf 
eine  Nachwirkung  überwunden.  Diese  besteht  darin,  daß  man  die  früher 
den  verschiedenen  Vermögen  zugeordneten  Vorgänge  noch  vielfach  wie 
selbständige,  isolierte  Erscheinungen  behandelt.  Die  einzelne  Vorstellung, 
das  einzelne  Gefühl  und  der  einzelne  Willensvorgang  werden  als  für  sich 
vorkommende  Prozesse  betrachtet,  was  sie  doch  keineswegs  sind,  da  alle 
diese  Vorgänge  nie  isoliert  im  Bewußtsein  auftreten.  Es  sei  darum  hier  mit 
größtem  Nachdruck  betont,  daß  alle  jene  Begriffe  Abstraktionen  sind, 
die  der  Einheit  des  Geschehens  stets  Gewalt  antun.  Gleichwohl  bedürfen 
wir  ihrer  zur  wissenschaftlichen  Arbeit.  Nur  müssen  wir  uns  stets  bewußt 
bleiben,  was  sie  sind,  nämlich  willkürliche  Erzeugnisse  unseres  Denkens, 
niemals  isolierte  Bestandteile  unserer  Erfahrung  oder  gar  selbständige  Ver- 
mögen. 

Indem  diese  Richtung  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Auffassung  der 
seelischen  Vorgänge  das  Nachdenken,  die  Reflexion  über  dieselben  setzte, 
so  kam  diese  Anschauung  zum  Intellektualismus. 

Intellektualistische  und  voluntaristische  Psychologie. 

Die  Vermögenspsychologie  wurde  von  H  e  r  b  a  r  t  überwunden,  und 
gegenüber  der  Zersplitterung  des  einheitlichen  seelischen  Geschehens,  deren 
jene  sich  schuldig  machte,  stellte  er  die  Einheit  wieder  her.    Allerdings  ge- 


schah  das  bei  ihm  dadurcii,  daß  er  nur  e  i  n  e  Seite  des  psychischen  Vorganges 
als  wirklich  real  gegeben  annahm.  Diese  Rolle  übernahmen  bei  ihm  die 
Vorstellungen.  Somit  verbindet  ihn  der  Intellektualismus  mit  der 
von  ihm  bekämpften  Vermögenspsychologie.  Er  leitet  das  gesamte  psychische 
Leben  aus  den  Vorstellungen  ab.  Die  Gemütszustände  gehen  ihm  aus  den 
mechanischen  Wechselwirkungen  der  Vorstellungen  hervor.  Ihre  Förderung 
erzeugt  Lust,  ihre  Hemmung  Unlust. 

Obwohl  die  wissenschaftliche  Psychologie  die  von  Herbart  angenomme- 
nen Voraussetzungen  als  willkürlich  oder  als  falsch  erwiesen  hat,  ist  diese 
Psychologie  auch  heute  noch,  besonders  in  pädagogischen  Kreisen,  weit  ver- 
breitet, und  es  kann  Befremden  erregen,  daß  die  Pädagogik  immer  noch 
hier  und  da  mit  solch  unwissenschaftlicher  Fundamentierung  auskommt 
und  sich  dabei  trotz  aller  Angriffe  beruhigt. 

In  etwas  veränderter  Form  herrscht  dieser  Intellektualismus  noch  heute: 
Es  gibt  viele  Psychologen,  die  nur  die  Empfindungen  als  real  aner- 
kennen. Ihnen  sind  auch  die  Gefühle  und  Willensvorgänge  nur  Empfindungen 
der  Organe,  der  Muskeln  usw. 

Diesen  Anschauungen  stellt  nun  Wundtdie„voIuntaristische 
Psychologie"  gegenüber.  Man  hat  sich  hier  vor  dem  Irrtum  zu  hüten, 
als  ob  er  im  Gegensatz  zu  jenem  Bestreben,  aus  den  Vorstellungen  alle 
seelischen  Erscheinungen  abzuleiten,  einfach  das  Gegenteil  insofern  behaupte, 
daß  dieses  einzig  Reale  der  Wille  sei.  Wir  müssen  hier  wieder  daran  erinnern, 
daß  ja  alle  diese  Begriffe,  wie  Empfindung,  Vorstellung,  Gefühl,  Affekt, 
Wille  Abstraktionen  sind,  die  immer  nur  eine  Seite  der  Erscheinungen  will- 
kürlich aus  dem  durchaus  einheitlichen  psychischen  Geschehen  herausgreifen. 
Es  gibt  keine  Vorstellung  ohne  Gefühl,  wie  es  kein  Gefühl  ohne  Vorstellungs- 
inhalt gibt.  Beide,  Empfindungen  (die  Elemente  der  Vorstellungen)  und 
Gefühle,  sind  uns  unmittelbar  gegeben,  d.  h.  in  ihren  Verbindungen,  so,  wie 
wir  sie  in  uns  wahrnehmen.  Sie  sind  nicht  auseinander  abzuleiten,  und  da  sie 
Elemente  sind,  so  lassen  sie  sich  auch  nicht  definieren.  Das  kann  man  nur 
mit  einem  Zusammengesetzten  tun. 

Die  ältere  Psychologie  hat  besonders  die  Vorstellungen  als  dauernde, 
unveränderliche  Objekte  angesehen,  etwa  so,  wie  uns  in  der  äußeren  Erfah- 
rung relativ  beharrende  Gegenstände  gegeben  sind,  eine  Ansicht,  die  auf 
einer  fehlerhaften  Übertragung  der  äußeren  auf  die  innere  Wahrnehmung 
beruhte.  Demgegenüber  müssen  wir  uns  klar  sein,  daß  die  psychologische 
Erfahrung  uns  nur  Vorgänge,  Ereignisse  kennen  lehrt,  nirgend  konstante 
Objekte.  Jede  Vorstellung,  auch  jede  ,, erinnerte",  ist  stets  ein  neuer  Vor- 
gang, der  sich  infolge  gewisser  Merkmale  auf  einen  früheren  zurückbeziehen 
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kann.  Bei  einer  Willenshandlung  wird  nun  niemand  in  den  Irrtum  ver- 
fallen, daß  eine  solche,  die  er  jetzt  vollbringt,  die  nämliche  sei,  die  er  gestern 
ausgeführt  habe.  So  tritt  uns  die  Anschauung  W  u  n  d  t  s  bei  den  Willens- 
vorgängen besonders  deutlich  vor  Augen.  Ferner  läßt  sich  vor  allem  an  einer 
Willenshandlung  überzeugend  beobachten,  wie  Vorstellungen,  Gefühle, 
Affekte  als  Teilvorgänge  in  ihr  enthalten  sind.  Sie  stellt  damit  die  Einheit 
des  psychischen  Geschehens  besonders  klar  in  den  Vordergrund.  Nach  diesen 
beiden  Richtungen  besitzen  die  Willensvorgänge  eine  typische  Bedeu- 
tung.   Das  will  der  Ausdruck  „v  o  1  u  n  t  a  r  i  s  t  i  s  c  h"  herausheben. 

Diese  Anschauung  ist  aus  der  psychologischen  Erfahrung  gewonnen, 
sie  ist  also  empirisch.  Deshalb  ist  sie  auch  nicht  mit  der  metaphysischen 
Willenslehre  Schopenhauers  zu  verwechseln,  wie  mehrfach 
geschehen  ist. 

Die  Methoden  der  Psychologie. 

Die  frühere  Psychologie  entnahm  ihre  Erkenntnisse  nur  der  Selbst- 
beobachtung, die  wir  als  „reine"  Selbstbeobachtung  bezeich- 
nen, da  sie  auf  sonstige  wissenschaftliche  Hilfsmittel  verzichtete.  Faßt 
man  den  Begriff  genau,  so  gibt  es  eigentlich  eine  solche  nicht,  weil  da  das 
beobachtete  Objekt,  die  psychische  Erscheinung,  und  das  beobachtende 
Subjekt  zusammenfallen.  Je  intensiver  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  den  zu 
beobachtenden  inneren  Vorgang  richtet,  desto  mehr  wird  er  verändert 
oder  meist  ganz  unterdrückt.  Diese  ,, reine"  Selbstbeobachtung  hat  darum 
die  Kenntnis  des  psychologischen  Tatbestandes  nie  bereichert. 

Über  eine  innere  Wahrnehmung  können  wir  nur  etwas  aussagen,  indem 
wir  uns  nach  Ablauf  eines  psychischen  Vorganges  an  ihn  erinnern. 
Nun  beschränkt  sich  aber  die  reine  Selbstbeobachtung  auf  die  seelischen 
Erscheinungen,  die  der  Zufall  bietet.  Um  diese  aber  genauer  verfolgen 
zu  können,  mußte  man  darauf  bedacht  sein,  sie  willkürlich  von  neuem  her- 
vorzurufen, um  sie  durch  diese  Wiederholungen  exakt  beobachten  zu  können. 
So  entwickelte  sich  das  psychologische    Experiment. 

Natürlich  können  wir  nicht  an  der  ,, Seele"  selbst  experimentieren, 
sondern  nur  an  ihren  Außenwerken.  So  waren  es  zunächst  auch  die  physio- 
logischen Experimente,  die  sich  zu  psychologischen  umwandeln  ließen. 
Deshalb  war  die  experimentelle  Psychologie  zunächst  ,,physiologische 
Psychologi  e".  Die  Verbindung  dieser  beiden  Begriffe  darf  jedoch 
nicht  dazu  verführen,  hier  etwa  ein  Zwischengebiet  zu  vermuten,  das  der 
„Psychophysik"  Fechners  entsprechen  würde.  Auch  die  physiologische 
Psychologie  ist  Psychologie. 


Außer  den  Apparaten  sind  zu  einem  psychologischen  Experiment  in 
der  Regel  zwei  Personen  erforderlich,  der  Versuchsleiter  (A)  und  die  Ver- 
suchsperson (B).  A  ruft  z.  B.  einen  Reiz  hervor,  auf  den  B  reagiert.  Was 
hierbei  psychologisch  zu  beobachten  ist,  das  tut  nicht  A,  sondern  natürlich  B. 
Denn  von  der  Selbstbeobachtung  kommen  wir  nicht  los,  wenn  wir  damit 
sagen,  daß  das  Individuum  nur  die  eigenen  psychischen  Vorgänge  wahr- 
nehmen kann.  Befindet  sich  B  zum  erstenmal  in  dieser  Lage,  so  wird  er 
befangen  und  seine  Aufmerksamkeit  vielfach  abgelenkt  sein,  und  die  Ergeb- 
nisse sind  zunächst  unzuverlässig.  Aber  bei  den  Wiederholungen  verliert 
sich  das.  Außerdem  wird  doch  auch  die  Person,  die  psychologische  Versuche 
mit  sich  anstellen  läßt,  mehr  oder  weniger  in  der  Psychologie  orientiert  sein. 
Die  Meinung  ist  darum  falsch,  daß  man  mit  völlig  ungeschulten,  weil  unbe- 
fangenen Personen  am  besten  experimentieren  könne. 

Die  Natur  bietet  uns  ruhende  Objekte,  die  unserer  Beobachtung 
standhalten,  und  sie  bietet  Vorgänge,  die  das  nicht  tun,  sondern  sich 
stets  verändern.  Um  diese  genau  zu  untersuchen,  wiederholt  man  sie;  man 
wendet  also  bei  den  Vorgängen  das  Experiment  an.  Da  es  aber  im  Wesen 
der  Selbstbeobachtung  liegt,  daß  sie  jeder  nur  an  sich  selbst  auszuführen 
vermag,  so  kann  man  immer  nur  mit  einem  einzelnen  Individuum 
experimentieren.  (Die  vor  einer  größeren  Zuhörerschaft  vorgeführten 
Demonstrationsversuche  sind  im  wissenschaftlichen  Sinne  nicht  exakt  und 
wollen  es  auch  nicht  sein.)  Ferner  kann  man  im  allgemeinen  nur  die  einfache- 
ren psychischen  Vorgänge  auf  diese  experimentelle  Weise  untersuchen. 
Die  „Ausfrageexperiment  e",  durch  die  man  über  die  kom- 
plexeren Vorgänge  Auskunft  erhoffte,  läßt  W  u  n  d  t  nicht  als  Experimente 
gelten,  sondern  sie  sind  nach  ihm  vielmehr  gewöhnliche  Selbstbeobachtungen 
unter  erschwerenden  Umständen, 

Die  experimenteile  Methode  sucht  über  die  psychischen  Eigenschaften 
des  Individuums  Auskunft  zu  geben.  Sie  ist  auch  nach  dem  oben 
Bemerkten  nur  dazu  fähig;  also  ist  sie  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  p  s  y  c  h  o  1  o  g  i  e. 
Sie  ist  sogleich  allgemeine  Psychologie,  weil  sie  über  die  jedem  Men- 
schen zukommenden  seelischen  Erscheinungen  Auskunft  gibt.  Die  Be- 
sonderheiten des  einzelnen  Individuums  hat  die  Charakterologie 
zu  ihrem  Gegenstande. 

Wie  in  der  Naturwissenschaft,  so  wäre  auch  in  der  Psychologie  die  reine 
Beobachtung,  die  auf  das  Experiment  freiwillig  oder  gezwungen  verzichtet, 
möglich,  wenn  sie  ebenfalls  über  konstante,  ruhende  Objekte  verfügte.  Ein 
solches  Material  bieten  nun  die  Sprache,  der  M  y  t  h  u  s  ,  die  primi- 
tive   Kunst,    die   Sitte   und   die    Kultur,    besonders   diejenige 
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früherer  Epochen.  Da  sie  im  allgemeinen  an  die  Volksgemeinschaft  ge- 
bunden sind,  so  bezeichnet  man  diese  Wissenschaft  als  „V  ö  1  k  e  r  p  s  y  - 
c  h  0  1  0  g  i  e".  Eigentlich  handelt  es  sich  nicht  uni  besondere  Gebiete, 
sondern  nur  um  verschiedene  Methoden,  und  ihre  gesonderte  Darstellung 
verdankt  sie  nur  äußerlichen,  praktischen  Gründen,  denen  auch  wir  folgen. 
Natürlich  kann  bei  ihr  nur  aus  den  objektiv  vorliegenden  Erscheinungen 
auf  die  zugrundeliegenden  psychischen  Vorgänge  zurückgeschlossen  werden. 
Das  vermag  man  nur  in  zutreffender  Weise,  wenn  man  in  der  Individual- 
psychologie  über  die  elementaren  Vorgänge  die  genügende  Orientierung 
gefunden  hat.  Bei  dem  „Übergangscharakter"  der  physiologischen  Psycho- 
logie und  der  stetig  zunehmenden  Bedeutung,  die  die  Völkerpsychologie 
gewinnen  wird,  muß  man  sich  das  gegenwärtig  halten. 

Die  erforderliche  Regelmäßigkeit  bieten  jene  Untersuchungsobjekte 
der  Völkerpsychologie  nur  dann,  wenn  die  Einflüsse  einzelner  Individuen 
sich  noch  nicht  geltend  machen;  darum  entnimmt  sie  ihr  Material  vorwie- 
gend den  primitiveren  Kulturen,  bei  denen  die  Individualisierung  eigentlich 
noch  nicht  eingesetzt  hat.  Die  einzelne  Persönlichkeit,  zumal  auf  der  Höhe 
der  Kultur,  ist  für  die  Darlegung  der  komplexeren  psychischen  Erscheinungen 
wegen  ihrer  eigenen  Kompliziertheit  nicht  zu  gebrauchen. 

Gliederung. 

Nach  dem  Gesagten  zerfällt  also  die  Psychologie  in  die  Individual- 
und  in  die  Völkerpsychologie.  Der  ersteren  schicken  wir  einiges  über  die 
körperlichen  Grundlagen  des  Seelenlebens  voraus.  Dann  behandeln  wir 
die  psychischen  Elemente,  Empfindungen  und  einfache  Gefühle.  Daran 
reihen  sich  die  psychischen  Verbindungen,  die  Vorstellungen  und  Gemüts- 
bewegungen und  deren  Verlauf.  Nach  einigen  Bemerkungen  zu  den  Prinzipien 
der  Psychologie  wenden  wir  uns  zur  Tierpsychologie.  Ihnen  folgt  die 
Völkerpsychologie,  der  anhangsweise  eine  Bibliographie  der  psychologischen 
Werke  W  u  n  d  t  s  sich  anschließt. 


Die  Individualpsychologie. 


I.  Die  körperlichen  Grundlagen  desSeelenlebens. 

W  u  n  d  t  vertritt,  wie  schon  aus  dem  Titel  seines  grundlegenden  Haupt- 
werkes hervorgeht,  die  physiologische  Psychologie.  Wir  können  darum  an 
den  körperlichen  Grundlagen  des  Seelenlebens  nicht  ganz  vorübergehen. 
Es  ist  ja  auch  gerade  dieses  Gebiet,  durch  welches  er  selbst  zur  Psychologie 
geführt  wurde. 

Wo  beginnen  in  der  organischen  Entwicklung  die  psychischen  Funk- 
tionen? Um  seelische  Leistungen  in  der  Natur  festzustellen,  dürfen  wir 
nicht  bei  den  niedersten  Stufen  der  Entwicklung  beginnen,  sondern  wir 
müssen  uns  bewußt  bleiben,  daß  alle  Beurteilung  psychischer  Lebensäuße- 
rungen von  unserer  eigenen  Psyche  ausgehen  muß.  So  müssen  wir  von 
oben  nach  unten  steigen  und  festzustellen  suchen,  bis  zu  welcher  Stufe 
uns  Handlungen,  bzw.  Bewegungen  gegeben  sind,  die  eine  psychische 
Deutung  zulassen. 

Wenn  wir  in  der  Tierreihe  abwärts  gehen,  so  kommen  wir  bis  zu  den 
Protozoen,  die  Bewegungen  zeigen,  die  auf  einen,  wenn  auch  noch  so  be- 
scheidenen Grad  von  Bewußtsein  schließen  lassen.  So  kehrt  eine  Amöbe 
zu  den  Stärkekörnern,  die  sie  irgendwo  gefunden  hat,  nach  kurzer  Zeit 
zurück,  um  sie  zu  verzehren.  Sollte  darin  nicht  ein  Erinnerungsvorgang 
sich  verraten?  Könnte  man  hier  noch  allenfalls  von  Zufall  sprechen,  so  ist 
ein  solcher  wohl  ausgeschlossen,  wenn  bewimperte  Infusorien  andere  ver- 
folgen, töten  und  verzehren.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Grund.  Überall 
begegnet  uns  in  der  physiologischen  Entwicklung  der  organischen  Wesen 
das  Prinzip  der  Kontinuität.  Nach  ihm  werden  wir  annehmen,  daß  auch  das 
psychische  Leben  schon  in  den  Anfängen  des  organischen  sich  findet.  Eine 
gegenteilige  Annahme  müßte  die  seelischen  Vorgänge  plötzlich  bei  irgend- 
einer Tierstufe  oder  dann  noch  konsequenter  mit  Descartes  erst  beim 
Menschen  beginnen  lassen.  Das  wäre  aber  eine  Entstehung  aus  nichts  und 
somit  ein  Wunder,  und  das  ,, Prinzip  des  auszuschließenden  Wunders"  ist 
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ein  Grundsatz  wissenschaftlicher  Forschung.  Wir  müssen  ferner  noch  be- 
denken, daß  die  von  der  Physiologie  festgestellte  und  zureichende  Erklärung 
nach  den  Prinzipien  des  Naturgeschehens  durchaus  eine  begleitende  psy- 
chische Bedeutung  der  Vorgänge  nicht  ausschließt.  Wir  werden  so  schließ- 
lich die  Vermutung  nicht  zurückweisen  können,  „daß  die  Fähigkeit  zu  psy- 
chischen Lebensäußerungen  allgemein  vorgebildet  sei  in  der  kontraktilen 
Substanz"  (Grdz.  I^,  56).  Die  physiologische  und  psychologische  Deutungs- 
weise stehen  sich  doch  nicht  wie  zwei  einander  entgegengesetzte  und  darum 
sich  ausschließende  Theorien  gegenüber,  von  denen  immer  nur  eine  richtig 
sein  könne.  Es  ist  somit  wahrscheinlich,  daß  die  An- 
fänge des  psychischen  Lebens  bis  zum  Anfang  des 
Lebens  überhaupt   zurückreichen. 

Hier  ist  nun  vor  der  Verwechslung  mit  zwei  irrtümlichen  Anschauungen 
zu  warnen,  vor  dem  Hylozoismus  und  dem  Materialismus. 
Jener  hält  die  ganze  Natur,  auch  die  anorganische,  für  belebt.  Er  entspricht 
nicht  der  Erfahrung,  indem  er  ein  psychisches  Leben  dort  annimmt,  wo  uns 
keinerlei  Anzeichen  dafür  gegeben  sind.  Der  Materialismus  nimmt  das  gei- 
stige Leben  als  Funktion  der  Materie.  Er  verstößt  gegen  den  von  der 
Naturwissenschaft  überall  festgehaltenen  Grundsatz  der  in  sich  geschlossenen 
Naturkausalität,  indem  er  die  völlig  anders  gearteten  psychischen  Erschei- 
nungen nach  den  Grundsätzen  der  Naturerklärung  behandelt.  Aus  Bewe- 
gungen lassen  sich,  wie  schon  bemerkt,  wiederum  nur  Bewegungen,  niemals 
aber  Empfindungen,  Vorstellungen  oder  Gefühle  ableiten.  Der  Begriff  der 
Materie  ist  ferner  aus  dem  Bedürfnis  gebildet  worden,  für  das  äußere 
Geschehen  einen  substantiellen  Träger  zu  gewinnen.  Er  vermag  darum  auch 
nur  den  äußeren  Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  erklären,  nie  die 
begleitenden  psychischen  Vorgänge. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Differenzierung  der  psy- 
chischen   Funktionen   und    ihrer    Substrate. 

Bei  den  noch  völlig  ungegliederten  Urtieren  werden  wir  uns  die  ange- 
nommene psychische  Tätigkeit  an  die  gesamte  Körpermasse  gebunden 
denken.  Der  einzige  Sinn  ist  der  Tastsinn.  Deutlicher  werden  die  psychischen 
Symptome  bei  jenen  Protozoen,  die  Zilien  und  Ruderfüße  entwickelt  haben. 
Diese  dienen  nicht  nur  als  Bewegungs-,  sondern  auch  als  Tastorgane.  Zu- 
weilen scheinen  sie  gegen  Licht  empfindlich  zu  sein.  Je  mehr  sich  die  zu- 
sammengesetzten Organismen  mit  der  physiologischen  Arbeitsteilung 
gliedern,  desto  mehr  scheiden  sich  auch  die  psychischen  Funktionen.  Wo  der 
Keim  in  eine  äußere  und  in  eine  innere  Zellschicht  sich  gliedert,  übernimmt 
diese  die  Ernährung,  jene  die  Bewegung  und  Empfindung.     Auf  höherer 
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Stufe  bildet  sich  eine  mittlere  Schicht,  aus  welcher  das  Gefäßsystem  her- 
vorgeht; die  innere  wird  dann  zu  den  Ernährungsapparaten,  die  äußere  zur 
Muskulatur,  zum  Nervensystem  und  den  Sinnesorganen.  Indem  Bewegung 
und  Empfindung  an  getrennte  Elemente  übergehen,  entwickeln  sich  Organe 
der  Übertragung.  Zugleich  differenzieren  sich  die  Sinneselemente  mehr  und 
mehr,  indem  die  einzelnen  allmählich  nur  für  bestimmte  Reize  empfänglich 
werden.  So  ergibt  sich  als  einfachstes  Schema  eines  Nervensystems  eine 
zentral  gelegene  Nervenzelle,  die  einerseits  mit  einer  Sinneszelle,  die  die 
Reize  aufnimmt  und  anderseits  mit  einer  der  Zusammenziehung  fähigen 
Muskelzelle  in  Verbindung  steht.  In  der  Wirklichkeit  kommt  jedoch  dies 
Schema  nicht  vor,  sondern  es  tritt  uns  auf  dieser  Stufe  immer  eine  Häufung 
dieser  Elemente  entgegen,  die  durch  ihre  größere  Anzahl  eine  weitere  Differen- 
zierung ihrer  Wirkungen  möglich  machen.  Die  Ganglien  der  Wirbellosen 
sind  solche  Häufungen  von  Nervenzellen.  Bei  den  Wirbeltieren  tritt  dann 
die  Wirbelsäule  mit  dem  Rückenmark  und  dem  damit  verbundenen 
Gehirn  auf. 

Über  die  komplizierten  Formverhältnisse  der  nervösen 
Elemente  läßt  sich  in  Kürze  nicht  viel  sagen.  Es  gibt  einmal  Nerven- 
zellen oder  Ganglienzellen  von  besonderer  Form  und  innerer 
Beschaffenheit,  sodann  Nervenfasern,  die  als  Fortsätze  dieser  Zellen 
entstehen.  Dazu  kommt  noch  die  Punktsubstanz,  eine  teils  fein- 
körnige, teils  faserige  Masse.  Die  Nervenzellen  mit  der  faserigen  Punkt- 
substanz machen  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Zentralteile  aus.  In 
den  höheren  Nervenzentren  sind  sie  durch  zahlreichere  Blutäderchen  wie  durch 
Pigmentkörnchen,  die  eine  dunklere  Färbung  verursachen,  ausgezeichnet. 
So  unterscheidet  sich  selbst  für  das  freie  Auge  die  graue  Substanz 
von  der  w  e  1  ß  e  n  oder  Marksubstanz. 

Von  größerem  Interesse  erscheint  uns  dagegen  die  Funktions- 
weise der  Nerven,  über  die  in  den  „Psychologien"  recht  kurz 
hinweggegangen  wird. 

Die  Chemie  lehrt  uns  festere  und  losere  Verbindungen  kennen.  Die 
letzteren  zerfallen  nun  sehr  leicht  wieder  in  jene.  Da  die  Nervenmasse 
eine  überaus  zusammengesetzte  und  lose  Verbindung  ist,  so  wird  sie  auch 
leicht  in  einfachere,  festere  Verbindungen  sich  trennen. 

Die  Erregung  der  Nerven  ist  im  Gegensatz  zu  der  ,, Blitzesschnelle" 
des  Gedankens  ein  relativ  langsamer  Vorgang.  Er  berechnet  sich  für  den 
Froschnerven  bei  gewöhnlicher  Sommertemperatur  zu  durchschnittlich 
26  m,  für  den  Warmblüter  bei  seiner  normalen  Eigenwärme  auf  32  m  in  der 
Sekunde.    Daraus  ist  zu  schließen,  daß  im  Nerven  nicht  die  äußere  Reiz- 
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bewegung  fortgepflanzt  wird,  sondern  daß  ein  selbständiger  Bewegungs- 
vorgang in  Form  einer  Reihe  von  Auslösungen  von  einem  Punkte  zum 
anderen  fortschreitet.  Dieser  Prozeß  setzt  sich  aber  wieder  aus  zwei  ver- 
schiedenen Erscheinungen  zusammen,  nämlich  aus  Erregung  und  Hemmung. 
Die  Versuche  weisen  darauf  hin,  daß  beide  Vorgänge  sich  gleichzeitig  im 
Nerven  abspielen.  Darin  mag  die  Tatsache  begründet  sein,  daß  die  Nerven 
überaus  unermüdbar  sind ;  macht  sich  doch  sogar  bei  wiederholter  Reizung  der 
Einfluß  der  Übung  in  hohem  Grade  geltend.  Dies  beobachtet  man,  indem 
man  bei  der  Reizung  durch  Überlastung  den  Muskel  an  der  Zuckung  ver- 
hindert. Läßt  man  jedoch  den  Muskel  die  Arbeit  leisten,  so  tritt  nach  einiger 
Zeit  die  Ermüdung  deutlich  hervor.  Das  führt  zu  der  Annahme,  daß  diese 
in  den  Muskeln  ihren  Grund  hat.  Das  wird  man  analog  auch  für  die  anderen 
Anhangsorgane  der  Nerven,  wie  Sinnesorgane  und  Drüsen,  annehmen 
dürfen.  Man  würde  dann  darin  eine  hochbedeutsame  Schutzvorrichtung 
für  das  Nervensystem  erblicken  können.  Der  relativ  unermüdbare  Nerv 
würde  fortarbeiten,  bis  nach  längerer  Zeit  die  Erschöpfung  in  viel  anhal- 
tenderen und  um  so  schwerer  zu  beseitigenden  Wirkungen  sich  äußerte.  Um 
das  zu  verhüten,  stellen  die  peripheren  Organe  schon  vorher  ihre  Tätigkeit  ein. 

Bilden  sich  die  losen,  komplexeren  Verbindungen,  so  erholt  sich  der 
Nerv;  verbrennen  sie  zu  festeren,  so  leistet  er  seine  Arbeit,  die  seine  Er- 
schöpfung herbeiführt.  Diese  Vorgänge  gehen  teils  nebeneinander  her,  teils 
folgen  sie  so  rasch  aufeinander,  daß  hier  eine  Tendenz  zur  Erhaltung  des 
Gleichgewichts  herrscht,  die  in  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Nerven- 
masse ihren  Grund  zu  haben  scheint. 

Fragen  wir  nach  dem  Einfluß,  den  die  Z  e  n  t  r  a  1 1  e  i  1  e  auf  die  Er- 
regbarkeit ausüben,  so  ist  zunächst  bemerkenswert,  daß  diese  Teile  einen 
größeren  Widerstand  entgegensetzen  als  die  Nervenfasern.  Dies  geht  aus 
der  längeren  Dauer  der  Leitung  hervor.  Sie  sind  aber  ferner  befähigt,  eine 
größere  Summe  von  Kraft  zu  entwickeln  und  anzusammeln.  Wir  müssen 
nach  Versuchen  mit  Reflexen  unter  besonderen  Bedingungen  annehmen, 
daß  die  gleichen  erregenden  und  hemmenden  Wirkungen  durch  Reize  auch 
in  den  zentralen  Elementen  ausgelöst  werden,  und  die  spezielleren  Bedin- 
gungen bestimmen,  welchen  von  beiden  die  überwiegende  Stärke  zukommt. 

Die  Stoffe,  welche  die  Nervenmasse  zusammensetzen,  werden  in  der 
zentralen  Substanz,  wahrscheinlich  in  der  Nervenzelle,  gebildet.  Sie  wandern 
von  dort  in  die  Nervenfasern,  wo  sie  verbraucht  werden.  Daneben  erneuern 
sie  sich  in  diesen  zwar  teilweise  selbst,  aber  in  unzureichendem  Maße,  so  daß 
ihre  Arbeitsleistung  an  die  Verbindung  mit  der  Nervenzelle  gebunden  ist. 
Überwiegt  so  in  der  Nervenfaser  der  Verbrennungsprozeß,  so  in  der  Nerven- 


15 

zelle  der  entgegengesetzte  Vorgang,  nämlich  die  Erzeugung  komplexer 
Verbindungen.  In  diesen  Zellen  erzeugt  das  Nervensyotem  eine  große  Menge 
vorrätiger  Arbeit,  die  hauptsächlich  in  den  peripheren  Nerven  und  ihren 
Endorganen  verbraucht  wird.  So  muß  sich  im  Nerven  außer  dem  Erregungs- 
vorgang, der  Reizleitung,  zugleich  eine  Stoffwanderung  vollziehen.  Wir 
werden  uns  also  vorstellen  dürfen,  daß  sich  infolge  längerer  Ruhe  in  einem 
Zentralgebiet  vorrätige  Arbeit  anhäuft,  die  bei  längerer  Inanspruchnahme 
mehr  und  mehr  verbraucht  und  wahrscheinlich  durch  Zufließen  von  den 
Nachbargebieten  aus  ersetzt  wird. 

In  der  Nervenzelle  müssen  wir  zwei  funktionell  verschiedene 
Gebiete  annehmen,  eines,  das  „periphere",  in  dem  die  Vorgänge  denjenigen 
in  den  Nervenfasern  ähnlich  sind,  und  das  „zentrale",  in  dem  sich  die  Bil- 
dung jener  komplexen  Verbindungen  vollzieht. 

Wird  ein  Nerv  wiederholt  gereizt,  so  erhöht  sich  zunächst  seine  Reiz- 
barkeit. Auch  in  den  zentralen  Elementen  zeigt  sich  der  erleichternde  Ein- 
fluß der  Wiederholung  ihrer  Tätigkeit.  Wird  ein  Erregungsvorgang  in  einer 
bestimmten  Richtung  durch  eine  Ganglienzelle  geleitet,  so  bleibt  sie  auch 
künftig  für  diese  Richtung  disponiert.  Bei  einer  teilweisen  Vernichtung 
zentraler  Substanz  stellen  sich  natürlich  funktionelle  Störungen  ein,  die  aber 
allmählich  wieder  verschwinden.  Demnach  müssen  die  Reize  neue  Bah- 
nen eingeschlagen  haben.  In  dieser  durch  Wiederholung  erworbenen  Dis- 
position findet  der  wichtige  Vorgang  der  Übung  seine  physiologische 
Voraussetzung. 

In  bezug  auf  die  Formentwicklung  der  Zentralorgane 
müssen  wir  uns  auf  einige  Bemerkungen  beschränken.  In  der  Keimanlage 
des  Wirbeltieres  bildet  sich  ein  Rohr,  das  Medullarrohr,  in  dem  das  Rücken- 
mark sich  entwickelt.  An  seinem  vorderen  Ende  befindet  sich  das  primitive 
Hirnbläschen,  das  sich  bald  in  das  vordere,  mittlere  und  hintere  Hirnbläs- 
chen gliedert.  Die  Dreiteilung  steht  in  Verbindung  mit  der  Entwicklung 
der  drei  vorderen  Sinneswerkzeuge:  Das  Geruchsorgan  steht  im  Zusammen- 
hang mit  der  ersten,  die  Augen  mit  der  mittleren  und  das  Gehörsorgan  mit 
der  hinteren  Hirnblase.  Wesentliche  Veränderungen  erfahren  der  vordere 
und  hintere  Teil.  Der  erstere  zerfällt  jetzt  in  Vorder-  und  Zwischenhirn, 
der  letztere  in  Hinter-  und  Nachhirn.  Aus  dem  Vorderhirn  entwickeln  sich 
die  Großhirnhemisphären,  aus  dem  Zwischenhirn  die  Sehhügel,  aus  dem 
Mittelhirn  die  Vierhügel,  aus  dem  Hinterhirn  das  Kleinhirn,  aus  dem  Nach- 
hirn das  verlängerte  Mark.  Auf  die  Formverhältnisse  dieser  einzelnen  Teile 
einzugehen,  muß  hier  verzichtet  werden,  da  sich  darüber  in  Kürze  nichts 
Zureichendes  sagen  läßt. 
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Die  nervösen  Leitungsbahnen  vermitteln  den  Zusammen- 
hang des  Nervensystems.  Gehirn,  Rückenmark  und  die  aus  ihnen  entsprin- 
genden Nerven  bilden  eben  ein  zusammenhängendes  System.  Doch  sind 
die  Leitungsbahnen  bei  den  vielseitigen  Verbindungen  der  Zellengruppen 
nicht  streng  gegeneinander  abzugrenzen.  Man  wird  so  nur  nach  bevor- 
zugten Leitungswegen  fragen  dürfen.  Neben  den  unter  normalen 
Verhältnissen  eingeschlagenen  Bahnen  bilden  sich  bei  Unterbrechung  oder 
Funktionshemmung  Hilfs-  oder  Zweigbahnen  aus,  die  dann  die 
Leitung  vermitteln.  Die  zentripetalen  Leitungswege  übermitteln  den 
an  der  Peripherie  einwirkenden  Reiz  dem  Zentralorgan;  die  zentrifu- 
galen leiten  in  entgegengesetzter  Richtung.  Die  ersteren  bezeichnet  man 
auch  als  s  e  n  s  0  r  i  s  c  h  e  ,  da  sie  die  in  den  Sinnesorganen  aufgenommenen 
Reize  dem  Zentralorgan  vermitteln,  wo  sie  im  Bewußtsein  die  Empfindungen 
auslösen.  Die  zentrifugal  geleiteten  Reize  veranlassen  Muskelzusammen- 
ziehung, Sekretionen,  Wärmesteigerung  oder  Erregung  peripherer  Sinnes- 
organe. 

Springt  der  Reiz,  ohne  zum  Bewußtsein  zu  gelangen,  von  der  sensori- 
schen auf  die  zentrifugale  motorische  Bahn  über,  so  bezeichnet  man  diesen 
Vorgang  als  Reflexbewegung.  Geht  die  Bewegung  aus  einer  inneren 
Reizung  in  den  motorischen  Gebieten  des  Zentralorgans  hei  vor,  so  ist  das 
«ine  automatische  Bewegung.  Außerhalb  des  Zentralorgans 
bleibt  der  Reiz  im  allgemeinen  in  jeder  Nervenfaser  isoliert.  Das  ist  inner- 
halb derselben  nicht  der  Fall;  hier  kann  man  eben  nur  von  einer  bevorzugten 
oder  von  einer  Hauptbahn  reden.  —  Aus  dem  Rückenmark  treten  zwei 
Längsreihen  von  Nervenwurzeln,  von  denen  die  hinteren  sensibel,  die  vorderen 
motorisch  sind. 

Eine  spezifische  Leitungsrichtung  darf  man  jedoch  in 
den  Nerven  nicht  annehmen.  Den  Verlauf  der  einzelnen  Nervenfasern  zu 
verfolgen,  ist  bei  ihrer  großen  Verwicklung  überaus  schwierig.  Auch  ist 
es  der  Wissenschaft  noch  nicht  gelungen,  hier  alle  Lücken  in  unserer  Kenntnis 
zu  beseitigen.  Das  gleiche  gilt  von  den  einzelnen  Gebieten  dej  Gehirns.  Es 
ist  allerdings  möglich  gewesen,  in  ihm  verschiedene  zentrosersoribche  und 
zentromotorische  Regionen  (Rindenzentren)  mit  ziemlicher  Sicherheit  im 
allgemeinen  zu  bestimmen.  Doch  muß  eine  Darstellung,  die  mehr  das 
Prinzipielle  verfolgt,  auch  hier  auf  das  ins  einzelne  gehende,  überaus  reiche 
Material  verzichten. 

Über  die  Struktur  des  Gehirns  können  wir  mit  dem  kurzen 
Hinweis  hinweggehen,  daß  in  allen  Teilen  der  Hirnrinde  die  verschiedenen 
Elemente  vorkommen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Funktionen  scheint  demnach 
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wesentlich  nur  durch  die  untereinander  getrennten  Leitungsrlchtungen  und 
ihre  Verbindungsweisen  mit  peripheren  Organen  und  anderen  Rinden- 
gebieten des  Gehirns  bedingt  zu  sein.  Darauf,  und  nicht  auf  dem  spezifi- 
schen Charakter  der  Elemente,  ruht  demnach  die  Verschiedenheit  der 
Leistungen. 

Das  Gehirn  gliedert  sich  in  viele  Funktionsherde,  die  aber  untereinander 
in  mannigfachen  Verbindungen  stehen.  So  besteht  eine  einzelne  Leistung 
immer  schon  aus  einer  Verbindung  vieler  Funktionen.  Die  strenge  Lokali- 
sationstheorie  nimmt  nun  an,  die  Oberfläche  des  Großhirns  gliedere  sich  in 
eine  Anzahl  von  Sinneszentren,  in  denen  sich  die  peripheren  Sinnesflächen 
widerspiegeln.  Daneben  muß  aber  betont  werden,  daß  die  Großhirnrinde 
auch  darauf  angelegt  ist,  verschiedene  Leitungsbahnen  miteinander  zu  ver- 
binden. Es  ist  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  zentralen  Organisation,  daß 
die  an  der  Peripherie  getrennten  Funktionen  durch  sie  zu  einheitlichen 
Funktionen  vereinigt  werden.  So  ist  die  frühere  Vorstellung,  als  ob  die 
Großhirnrinde  gewissermaßen  an  die  peripheren  Organe  aufgeteilt  sei,  in 
diesem  umfassenden  Sinne  nicht  zu  halten.  Die  Erfahrungen,  die  sich  aus 
Gehirnverletzungen  und  Tierexperimenten  ergeben,  weisen  auf  sehr  voll- 
kommene Einrichtungen  hin,  durch  die  Störungen  kompensiert  werden. 
So  verbleibt  nur  die  Annahme  einer  relativen  Lokalisation  der  Hirn- 
tätigkeiten: Es  sind  nie  die  zusammengesetzten  Tätigkeiten  lokalisiert,  wie 
die  alte  und  die  neue  Phrenologie  annimmt,  sondern  immer  nur  deren  Ele- 
mente. Durch  die  weitgehende  funktionelle  Aushilfe  von  selten  anderer 
Gehirnteile  erfahren  auch  diese  elementaren  Leistungen  mannigfache  Ver- 
schiebungen. So  ist  das  Gehirn  als  ein  einheitliches  Organ  zu  betrachten, 
in  dem  die  niederen  Teile  als  Organe  der  höheren  aufzufassen  sind.  Psycho- 
logisch kommt  das  in  der  Einheit  des  Bewußtseins  zum  Ausdruck. 

Die  eingehenden  Ausführungen  im  ersten  Bande  seiner  „Grundzüge  usw." 
über  diesen  Gegenstand  („Von  den  körperlichenGrundlagen  des  Seelenlebens", 
350  Seiten),  denen 'wir  nur  einiges  Material  entnehmen  konnten,  faßt 
W  u  n  d  t  in  den  abschließenden  Betrachtungen 

„Allgemeine  Prinzipien  der  zentralen  Funktionen" 
zusammen,  denen  wir  —  uns  eng  anschließend  —  folgendes  entnehmen. 

a)    Prinzip   der   Verbindung   der    Elemente. 
Anatomisch  bedeutet  dies,  daß  die  das  Nervensystem  zusammen- 
setzenden Elemente  in  näherer  oder  entfernterer  Verbindung  stehen.     Die 
Fortsätze  der  Nervenzellen  (Dendriten,  Neuriten)  deuten  diese  Verbindung 
und  deren  Richtung  an. 

Paßkönig,  Wundts  Psychologie.  2 
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Physiologisch  sagt  es  aus,  daß  jede  physiologische  Leistung  sich 
aus  einer  größeren  Zahl  elementarer  Funktionen  zusammensetzt,  auf  die  wir 
wohl  zurückschließen,  die  wir  aber  nie  vollständig  isolieren  können. 

Psychologisch  heißt  es,  daß  der  einfachste  psychische  Erfah- 
rungsinhalt als  physiologisches  Substrat  komplexe  Nervenprozesse  voraus- 
setzt. So  kommen  jene  psychischen  Elemente  als  solche  in  unserer  psychischen 
Erfahrung  nicht  vor,  sondern  sie  sind  nur  Produkte  einer  Abstraktion. 

b)    Prinzip   der   ursprünglichen    Indifferenz   der 
Funktionen. 

Der  spezifische  Charakter  der  physiologischen  Leistungen  ist  nicht 
in  den  Elementen,  sondern  in  deren  Verbindungen  begründet.  Wir  müssen 
annehmen,  daß  durch  die  bestimmte  Funktion,  die  den  Nervenelementen, 
vor  allem  auch  in  den  Sinnesorganen,  zufällt,  die  besonderen  Formen  der 
Prozesse  sich  ausbilden.  So  können  z.  B.  bei  Verletzungen  mancher  Hirnteile 
andere  dafür  eintreten.  Das  allmähliche  Wiedererlernen  verlorenerTätigkeiten 
beweist,  daß  nach  und  nach  neue  Elemente  eingeübt  werden.  Die  Differen- 
zierungen der  Funktionen,  die  im  Nervensystem  vorgebildet  sind,  erscheinen 
als  ein  Ergebnis  der  generellen  Entwicklung.  Damit  sie  aber  ihre  spezifische 
Leistung  auch  wirklich  ausüben,  dazu  ist  erforderlich,  daß  das  Individuum 
diese  Funktionen  tatsächlich  ausführt.  Beim  Blindgeborenen  z.  B.  sind  die 
zum  Sehakt  erforderlichen  Gehirnelemente  voll  ausgebildet  (wenn  sie  auch 
später  degenerieren);  aber  über  irgendwelche  Lichtempfindung  verfügt 
er  nicht.    Das  Gegenteil  zeigt  sich  beim  Blindgewordenen. 

Morphologisch  zeigen  die  Elemente  im  großen  und  ganzen  eine  weit- 
gehende Gleichförmigkeit,  und  ihre  physiologischen  Funktionen  sind  Er- 
regung und  Hemmung  oder  positive  und  negative  Molekulararbeit.  Und 
psychologisch  betrachtet,  zerfällt  ja  die  ganze  Mannigfaltigkeit  des  seelischen 
Lebens  in  Empfindungs-  und  Gefühlsqualitäten;  ihr  Zusammentreten  zu 
komplexen,  höheren  psychischen  Vorgängen  hat  in  der  ungeheueren  Mannig- 
faltigkeit der  Verbindungen  ihr  physiologisches  Substrat. 

c)  Prinzip  der  Übung  und  Anpassung. 
Reizen  wir  einen  Nerven  wiederholt,  ohne  es  bis  zur  Ermüdung  fortzu- 
setzen, so  bemerken  wir  eine  Zunahme  der  Leistung.  Auch  bei  den  zentralen 
Elementen  zeigt  sich  diese  Steigerung,  wenn  die  Vorgänge  wiederholt  werden. 
Dies  gilt  nicht  nur  für  jedes  einzelne  in  Tätigkeit  versetzte  zentrale  Ele- 
ment, sondern  auch  für  ihre  zu  bestimmten  Leistungen  vereinigten  Verbin- 
dungen.  Da  hier  diese  Funktion,  die  Übung,  Veränderungen  in  den  nervösen 
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Elementen  hervorruft,  so  können  wir  dieses  Prinzip  noch  weiter  zu  der 
Annahme  ausdehnen,  daß  die  Organe  selbst  zu  einem  wesentlichen  Teile  als 
die  Produkte  ihrer  Funktionen  erscheinen.  Werden  neue  Kombinationen 
eingeübt,  die  den  qualitativen  Wert  einer  Funktion  verändern,  so 
bezeichnet  W  u  n  d  t  diesen  Vorgang  als  Anpassung.  Werden  einer- 
seits durch  Wiederholung  bestimmte  Leistungen  bzw.  deren  Verbindungen 
gesteigert,  so  wird  anderseits  der  Nichtgebrauch  diese  nichtgeübten  Elemente 
in  ihrer  Funktion  herabsetzen.  Neben  die  Bahnung  neuer  Wege  tritt  so  die 
Schließung  alter. 

d)    Prinzip   der    Stellvertretung. 

Dieses  Prinzip  kommt  darin  zur  Erscheinung,  daß  andere  Elemente, 
die  bisher  eine  bestimmte  Leistung  nicht  ausübten,  eine  solche  übernehmen 
können.  Natürlich  hat  es  seine  Grenzen.  Einfache  Funktionen  werden  um  so 
weniger  ausgeglichen,  je  näher  die  Verletzung  an  der  Peripherie  liegt,  die 
zusammengesetzteren  um  so  schwerer,  ein  je  höheres  Zentrum  zerstört  ist. 

Waren  die  neueintretenden  Elemente  bisher  funktionslos,  gewissermaßen 
aufgestellte,  bisher  aber  nicht  herangezogene  Reserven?  Man  hat  es  vielfach 
angenommen.  Doch  steht  dieser  Ansicht  entgegen,  daß  nichtgebrauchte 
Elemente  nach  und  nach  sich  rückbilden,  abgesehen  von  der  in  jener  Ansicht 
sich  aussprechenden  bedenklichen  Teleologie.  Jene  Tatsache  der  Degenera- 
tion nichtgeübter  Teile  zwingt  nun  weiter  zu  der  Annahme,  daß  die  neu- 
eintretenden Elemente  auch  vorher  schon  mitwirkten,  wenn  auch  in  unter- 
geordneter, mehr  zurücktretender  Weise.  Die  Funktions  Vertretung 
würde  also  auf  eine  Funktions  Steigerung  solcher  Elemente  zurückzu- 
führen sein.  So  finden  wir  das  „Sprachzentrum"  auf  der  linken  Hirnhälfte. 
Bei  seiner  Verletzung  kann  die  entsprechende  Region  der  rechten  Hälfte 
eintreten.  Das  kann  nur  geschehen,  indem  auch  vorher  diese  Seite  nicht 
funktionslos  war. 

e)    Prinzip    der    relativen    Lokalisation. 

Schon  aus  dem  vorausgehenden  ergibt  sich,  daß  eine  absolute  Lokali- 
sation der  zentralen  Funktionen  nicht  möglich  ist,  wenn  auch  eine  den  peri- 
pheren Organen  zukommende  räumliche  Scheidung  im  Gehirn  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  wiederkehrt.  Aber  einmal  sind  die  Grenzen  verschiebbar, 
und  anderseits  trägt  das  Zentralorgan  auch  insofern  seinen  Namen  mit 
Recht,  als  ja  hier  eine  verbindende  Zentralisierung  der  Vorgänge  stattfindet. 

Diese  fünf  Prinzipien  hatten  mit  fünf  ihnen  entgegengesetzten  Ansichten 
zu  kämpfen.    Dem  ersten  stellte  sich  die  frühere  Annahme  der  Autonomie 
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der  Elemente  entgegen.  Das  Prinzip  der  Indifferenz  der  Funktion  fand  — 
teilweise  noch  bis  in  unsere  Tage  —  seinen  Gegensatz  in  dem  „Gesetz  der 
spezifischen  Energie".  Aus  diesem  ergaben  sich  als  logische  Konsequenz 
die  dem  dritten  und  vierten  Prinzip  entgegenstehenden  Annahmen  der 
Ursprünglichkeit  und  der  Unveränderlichkeit  der  funktionellen  Eigen- 
schaften. Endlich  die  Annahme  einer  absoluten  Lokalisation  fand  ihren 
Ausdruck  in  der  Phrenologie,  die  sich  nach  jenen  fünf  Prinzipien 
auch  in  irgendeiner  modernisierten  Form  nicht  halten  läßt. 


Nachdem  dieKopernikanische  Weltansicht,  Galileis  exakte 
Begründung  der  Mechanik,  H  a  r  v  e  y  s  Entdeckung  des  Blutkreislaufes 
einen  Umsturz  in  der  Ideenwelt  der  damaligen  Zeit  hervorgerufen  hatten, 
fand  dies  seinen  philosophischen  Ausdruck  in  der  Naturphilosophie  D  e  s  - 
c  a  r  t  e  s'.  Als  „reifste  Frucht"  derselben  bezeichnet  W  u  n  d  t  (Essays^,  140) 
seine  Lehre  von  der  Beziehung  zwischen  Gehirn  und  Seele.  Sie  ist  ja  noch 
heute  vielfach  in  Geltung:  Die  Seele  hat  als  unräumliches  Wesen  an  einem 
bestimmten  Punkte  des  Gehirns  ihren  Sitz,  empfängt  Einflüsse  von  dem 
Körper  und  übt  solche  wieder  auf  ihn  aus.  Da  die  Zirbeldrüse  das  einzige 
unpaare  Organ  ist  und  mit  den  Hirnhöhlen  in  unmittelbarer  Verbindung  steht, 
nahm  sie  D  e  s  c  a  r  t  e  s  als  Sitz  der  Seele  an.  In  Wirklichkeit  ist  sie  ein 
ganz  untergeordneter,  vermutlich  rudimentärer  Teil,  der  eigentlich  gar  nicht 
zum  Gehirn  gehört.  Diese  Frage  nach  dem  Sitz  der  Seele  ist  seitdem  nicht 
wieder  zur  Ruhe  gekommen. 

Christian  Wolff,der  großen  Einfluß  auf  die  physiologischen 
Anschauungen  gewann,  pflichtete  der  Cartesianischen  Anschauung  von  der 
Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele  bei.  Doch  gab  er  die  Lehre  von  ihrer 
Einheit  und  Unteilbarkeit  auf.  Ein  eifriger  Klassifikator  auf  allen  Gebieten, 
brachte  er  auch  die  seelischen  Erscheinungen  in  einer  vielgliederigen  Ein- 
teilung unter.  Man  weiß,  daß  diese  einzelnen  Klassen  bei  ihm  zu  ebenso- 
vielen  einzelnen  Vermögen  wurden,  deren  wechselseitiges  Fördern  oder 
Bekämpfen  das  seelische  Leben  hervorbringt.  Neben  der  Frage  nach  dem 
Sitz  der  Seele  trat  in  der  Physiologie  nun  die  Frage  nach  der  Lokalisation 
der  einzelnen  Vermögen  hinzu.  All  diese  Bestrebungen  fanden  ihren  be- 
kanntesten Ausdruck  in  der  Phrenologie  Friedrich  Galls,die  durch- 
aus nichts  Neues  war,  sondern  damals  herrschende  physiologische  und 
psychologische  Anschauungen  in  einem  System  abschließend  zusammenfaßte. 
Seine  Lehre  von  den  27  Geistesanlagen  gehört  heute  nur  noch  der  Vergangen- 
heit an,  und  die  Geschichte  der  Psychologie  behandelt  sie  meist  in  etwas 
humorvoller  Form. 
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Darüber  führte  die  exakte  Forschung  hinaus.  F  1  o  u  r  e  n  s  war  es  hier, 
der  auf  Grund  von  Tierversuchen  feststellte,  daß  das  verlängerte  Mark, 
das  kleine  Gehirn,  die  Hirnhügel  nur  physiologische  Vorgänge  wie  Atmung, 
Herzbewegung  regulieren;  nur  das  große  Gehirn  war  ihm  das  Organ  der 
eigentlichen  Geistesfunktionen.  Eine  spezielle  Lokalisation  lehnte  er  im 
Gegensatz  zu  G  a  1 1  energisch  ab.  Das  große  Gehirn  übt  nach  ihm  seine 
Verrichtungen  gleichmäßig  in  seiner  ganzen  Masse  aus.  Diese  Anschauung 
wurde  durch  pathologische  Erfahrungen  als  unhaltbar  erwiesen.  Eigenartige 
Sprachstörungen  wiesen  durch  Verletzungen  des  Gehirns  in  der  Schläfen- 
gegend, meist  der  linken  Seite,  wieder  auf  eine  gewisse  Lokalisation  hin. 
Der  Mißkredit  der  Phrenologie  stand  der  Anerkennung  dieser  Tatsache 
lange  entgegen,  bis  die  pathologischen  Erfahrungen,  jetzt  mehr  beachtet, 
sich  Anerkennung  erzwangen.  Der  anatomische  Befund  half  ebenfalls  die 
F  1  0  u  r  e  n  s  sehe  Annahme  emer  gleichmäßigen  Funktion  des  Großhirns 
überwinden.  Es  zeigte  sich  die  Verschiedenartigkeit  der  Bauelemente  und 
die  Endigung  der  einzelnen  Sinnesnerven  in  verschiedenen  Gebieten  der 
Großhirnrinde,  so  daß  man  zu  der  Zuordnung  bestimmter  Hirnteile  zu  ge- 
wissen äußeren  Sinnes-  oder  Bewegungsgebieten  gezwungen  wurde.  Neben 
der  anatomischen  Forschung  leisteten  Tierversuche  und  pathologische 
Beobachtungen  hervorragende  Dienste. 

Zusammenfassend  und  rückschauend  stellen  wir  uns  die  Frage:  Welches 
ist  nun  die  physiologische  Bedeutung  des  Gehirns?  Man  nimmt  vielfach 
an,  daß  die  Rindenzellen  die  Trägerinnen  der  Vorstellungen  seien. 
Somit  wären  die  einzelnen  Vorstellungen  lokalisiert,  und  wenn  die  betreffen- 
den Zellen  zerstört  würden,  so  ließen  sich  jene  in  anderen  Zellen  nieder, 
deren  es  nach  mäßiger  Schätzung  Hunderte  von  Millionen  in  der  gesamten 
Rinde  geben  soll.  Der  Fehler  dieser  Lokalisation  liegt  darin,  daß  man  eine 
Tätigkeit  unseres  Geistes  wie  ein  sinnliches  Objekt  auffaßt,  das  dann  natür- 
lich auch  irgendwo  im  Räume  seinen  Ort  hat  und  diesen  behauptet.  Das 
ist  in  etwas  veränderter  Form  der  Fehler  der  Phrenologie.  Gewiß,  Vorgänge 
im  Gehirn  begleiten  unsere  Empfindungen  und  Vorstellungen.  Aber  es 
wird  dadurch  nicht  irgendein  dauerndes  Etwas  in  den  Zellen  abgelagert, 
sondern  in  den  funktionierenden  Teilen  bleibt  eine  Disposition  zur  Wieder- 
erneuerung der  Tätigkeit  zurück.  Diese  Erscheinung  ordnet  sich  —  wie 
schon  bemerkt  —  dem  Begriff  der  Ü  b  u  n  g  unter:  Die  Wiederholung  einer 
Tätigkeit  erleichtert  dieselbe.  So  können  durch  längere  Einübung  auch 
Gehirnprozesse  selbständig,  ohne  äußere  Sinneseindrücke,  erneuert  werden. 

Wohl  führen  die  Sinnesorgane  unserem  Bewußtsein  das  Material  zu, 
aus  dem  es  die  Vorstellungen  bildet,  aber  ohne  jene  Einübung  der  zentralen 
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Elemente  würde  die  geistige  Entwicklung  stets  von  vorn  anfangen  müssen. 
Es  ist  das  sinnliche  Material,  das  in  all  unserem  Denken  nie  fehlt,  welches 
die  physiologischenProzesse  des  Gehirns  bereitstellen.  Aber  die  Verbindungen, 
die  das  Denken  als  Willenstätigkeit  von  sich  aus  vollzieht,  die  Verarbeitung 
des  sinnlichen  Materials,  können  wir  uns  nicht  in  gleichem  Maße  an  physio- 
logische Prozesse  gebunden  denken.  Wie  sollen  wir  uns  dieselben  vorstellen, 
um  das  verneinende  Urteil  hervorzurufen:  Weiß  ist  nicht  Schwarz? 

„So  besteht  denn  der  wichtigste  Dienst,  den  das  Gehirn  unserer  geistigen 
Tätigkeit  leistet,  nicht  etwa  darin,  daß  es,  wie  der  vulgäre  Ausdruck  lautet, 
„das  Denken  besorgt".  Wohl  aber  hält  es  die  für  dasselbe  unerläßlichen 
sinnlichen  Hilfsmittel  bereit,  indem  es  den  durch  die  Sinnesorgane  zuge- 
führten vergänglichen  Stoff  des  Denkens  zu  künftigem  Gebrauche  bewahrt 
und  die  Organe  der  körperlichen  Bewegung  einer  einheitlichen  Lenkung 
unterwirft,  deren  der  Wille  bedarf.  Dabei  werden  jedoch  weder  die  Vor- 
stellungen selbst,  noch  von  ihnen  zurückbleibende  Nachbilder  oder  Spuren 
im  Gehirn  abgelagert,  sondern  an  diesem  bewährt  sich  lediglich  in  eminentem 
Grade  jenes  allgemeine  Gesetz  der  funktionellen  Übung,  nach  welchem 
sich  physiologische  Vorgänge  um  so  leichter  erneuern,  je  häufiger  sie  aus 
äußeren  oder  inneren  Anlässen  bereits  sich  vollzogen  haben."  (Essays^,  175.) 

Ist  nun  damit  die  Frage  nach  dem  Sitz  der  Seele  erledigt?  Manche 
glauben  es  und  betrachten  demnach  das  ganze  Gehirn,  mindestens  die 
Rindenregion,  als  Sitz  der  Seele.  Da  diese  Frage  das  empirisch  Gegebene 
überschreitet,  gehört  sie  nicht  mehr  der  Psychologie,  sondern  der  Meta- 
physik an. 

Der  Raum  und  die  räumliche  Ordnung  sind  nur  für  den  Standpunkt 
der  äußeren  Erfahrung,  wie  ihn  die  Naturwissenschaft  einnimmt,  vorhanden. 
Für  die  innere  Erfahrung,  unsere  seelischen  Vorgänge,  ist  diese  Frage  nach 
dem  Raum  gegenstandslos.  Freilich  ist  dem  philosophisch  ungeschulten 
Menschen  diese  Vermengung  beider  Standpunkte  der  Betrachtung  überaus 
geläufig;  von  der  räumlichen  Bestimmtheit  aller  äußeren  Erfahrung  über- 
trägt er  diese  Forderung  auch  auf  die  innere.  Indem  nun  die  Philosophie 
die  Einheitlichkeit  der  seelischen  Vorgänge  zur  absoluten  Einfachheit  der 
Seele  steigerte,  konnte  dann  die  Frage  nach  dem  punktuellen  Sitz  der  Seele 
gestellt  werden.  Da  sie  natürlich  da  gegenwärtig  sein  muß,  wo  psychische 
Vorgänge  bewußt  werden,  wandert  sie  nach  Herbart  ja  sogar  im  Gehirn 
hin  und  her,  je  nachdem,  wo  etwas  los  ist. 

Von  dieser  erkenntnistheoretischen  Besinnung  auf  die  beiden  Stand- 
punkte der  Erfahrung  gegenüber,  wird  nun  die  Frage  nach  der  Lokalisation 
unserer  Geistestätigkeiten  eine  veränderte.    Es  kann  sich  um  eine  räumliche 
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Bestimmung  derselben  überhaupt  nicht  handeln,  sondern  immer  nur  um 
eine  solche  der  physiologischen  Prozesse,  die  wir  bestimmte  Wahrnehmungen 
der  inneren  Erfahrung  begleiten  sehen.  Diese  physiologischen  Vorgänge 
sind  aber  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  In  diesem  Sinne  wäre  also 
der  gesamte  Körper  der  Sitz  der  Seele. 

Die  einst  so  hochgespannten  Erwartungen  der  Gehirnphysiologen,  die 
Psychologie  als  eine  Physiologie  des  Gehirns  auf  neuer  Grundlage  aufzurichten, 
haben  sich  nicht  erfüllt,  sie  haben  sich  vielmehr  in  ihr  Gegenteil  verkehrt, 
indem  die  Physiologie  einer  genauen  Analyse  der  psychischen  Vorgänge 
bedarf,  um  sich  die  Wege  ihrer  Untersuchung  zeigen  zu  lassen. 


II.  Die  psychischen  Elemente, 
a.  Die  Empflndungen. 

Die  psychischen  Vorgänge,  die  wir  wirklich  erleben,  bieten  sich  uns 
stets  als  ein  zusammengesetztes  Geschehen  dar.  Demnach  sind  die  psychi- 
schen Elemente  als  solche  nie  gegeben;  sie  sind  also  ein  Erzeugnis  der  Analyse 
und  Abstraktion.  Allerdings  muß  der  Anlaß  dazu  doch  in  den  seelischen 
Erscheinungen  vorhanden  sein.  Das  Element  a  kommt  in  den  verschieden- 
sten Verbindungen  abc...,  afg,..,  aik...  usw.  vor.  Es  erscheint 
somit  den  übrigen  gegenüber  als  konstant.  Dadurch  gelingt  es  unserer  Auf- 
merksamkeit, dieses  Element  a  besonders  hervorzuheben  und  es  somit 
als  besonderen  Bestandteil  aus  dem  Zusammenhang  herauszulösen. 
So  ist  uns  ein  Stück  Zucker  als  ein  einheitliches  Ganzes,  eine  Vorstellung, 
gegeben,  und  die  einzelnen  Empfindungen  weiß,  süß,  kalt  sind  als  die  Elemente 
nur  aus  einer  Zerlegung  jenes  Ganzen  zu  gewinnen. 

Da  hier  die  Empfindungen  als  die  Elemente  der  Vorstellungen  be- 
zeichnet und  als  die  0  b  j  e  k  1 1  V  e  n  Vorgänge  den  subjektiven,  den 
Gefühlen,  entgegengesetzt  werden,  so  ist  mit  dem  im  gewöhnlichen  Leben 
nicht  nur,  sondern  vielfach  sogar  im  wissenschaftlichen  Betrieb  beliebten 
Gebrauch  des  Wortes  ,, Empfinden"  für  ,, Fühlen"  entschieden  zu  brechen. 
Natürlich  gilt  das  auch  für  die  umgekehrte  Vermengung.  Man  fühlt  also 
Freude  oder  Mitleid,  und  man  empfindet  den  Druck,  die  Temperatur  usw. 

Obwohl  die  Empfindungen  nicht  isoliert  —  also  unabhängig  von  einem 
Ganzen  —  vorhanden  sind,  so  sind  sie  aber  gleichwohl,  wenn  auch  in  diesen 
ihren  Verbindungen,  uns  doch  empirisch  gegeben,  und  es  kommen 
ihnen  nur  die  Eigenschaften  zu,  die  in  unserem  Bewußtsein  auch  tatsäch- 
lich anzutreffen  sind,  Sie  sind  also  in  ihren  Eigenschaften  durchaus  an- 
schaulicher Art.  -  In  ihren  Verbindungen  sind  uns  auch  die  physi- 
schen Elemente  der  Naturgegenstände  nur  gegeben,  aber  diese  letzten  Teil- 
chen, die  Atome,  Moleküle,  nehmen  wir  nie  direkt  wahr;  sie  sind  also  nur 
erschlossen  und  nie  unmittelbar,  also  empirisch  gegeben.  Sie  besitzen  dem- 
nach auch  nur  begriffliche  Eigenschaften,  während  im  schärfsten 
Gegensatz  hierzu  die  psychischen  Elemente  durchaus  anschaulicher 
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Natur  sind.  Denken  wir  uns  eine  bestimmte  Farbe  und  abstrahieren  von 
allen  räumlichen  und  zeitlichen  Beziehungen,  wie  auch  von  den  begleitenden 
Gefühlen,  so  ist  diese  Farbe  ein  psychisches  Element,  eine  Empfindung. 
Sie  ist  in  ihrer  Intensität  und  Qualität  unmittelbar  anschaulich  gegeben; 
sie  läßt  sich  durchaus  nicht  begrifflich  irgendwie  demonstrieren.  Man  kann 
also  einem  Blindgeborenen,  wenn  er  nur  einigermaßen  über  die  zureichende 
Bildung  verfügt,  den  Begriff  eines  Atoms  sehr  leicht  begreiflich  machen, 
aber  was  die  Farbe  ,,Rot"  sei,  das  bleibt  ihm  für  immer  verschlossen, 

1.  Physische  Bedingungen  der  Empfindung. 

Die  physischen  Bedingungen  der  Empfindungen  sind  die  Empfindungs- 
reize, Werden  diese  durch  Vorgänge  der  Außenwelt  hervorgerufen,  so  be- 
zeichnet man  sie  als  äußere  Empfindungs-  oder  auch  als  Sin- 
nesreize, Ihnen  stehen  dann  die  inneren  Empfindungs- 
reize  gegenüber.  Die  letzteren  können  in  den  Sinnesorganen  ohne  äußeren 
Reiz  oder  im  Körperinnern,  wo  die  sonst  schwächeren,  durch  krankhafte 
Zustände  sehr  verstärkten  Empfindungen  sich  bemerkbar  machen,  oder  auch 
in  den  nervösen  Zentralorganen  selbst  entstehen.  Diejenigen  innerer  Teile 
bezeichnet  man  als  Gemeinempfindungen.  Aus  innerer  zentraler 
Reizung  gehen  einerseits  die  Empfindungen  hervor,  welche  die  vegetativen 
Prozesse  (Atmung,  Durst,  Hunger)  regulieren,  und  die  ebenfalls  den  Gemein- 
empfindungen zuzurechnen  sind.  Anderseits  gehört  hierher  die  Reizung 
zentraler  Sinnesflächen,  wodurch  die  Empfindungen  der  Erinnerungsvor- 
stellupgen  verursacht  werden ;  es  sind  die  zentralen  Sinnesempfin- 
dungen, die  den  reproduzierten  Vorstellungen  ihr  sinnliches  Substrat 
liefern. 

So  gehen  aus  peripherer  Reizung  periphere  Sinnesempfindungen  und 
Organempfindungen  hervor;  die  Empfindungen  aus  zentraler  Reizung 
dagegen  sind  entweder  zentrale  Gemeinempfindungen  oder  zentrale  Sinnes- 
empfindungen. 

Die  äußeren  Reize,  welche  Bewegungserscheinungen  sind,  können  nun 
in  verschiedener  Weise  auf  die  Nerven  und  ihre  Endorgane  einwirken.  Von 
der  Schwingungsweite  (Amplitude)  hängt  die  Intensität,  von  der  Schwin- 
gungsform die  Qualität  der  Empfindung  ab.  Denken  wir  an  eine  schwin- 
gende Saite:  je  weiter  der  Ausschlag,  die  Schwingungsweite,  ist,  desto 
s  t  ä  r  k  e  r  ist  der  Ton;  je  schneller  die  einzelnen  Schwingungen  sich  folgen, 
desto  h  ö  h  e  r  ist  er.  Jenes  ist  seine  Intensität,  dieses  seine  Quali- 
tät. Dies  gilt  für  Ton-,  Licht-  und  Temperaturempfindungen.  Druck-, 
Geschmacks-  und  Geruchsreize  lassen  sich  nicht  auf  periodische  Schwin- 
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gungen  zurückführen;  man  kann  sie  als  aperiodische  Bewegungsvorgänge 
auffassen. 

Diese  von  außen  an  uns  herankommende  Bewegung  ist  der  physi- 
kalische Sinnesreiz.  In  den  Sinnesapparaten  verursacht  er  eine 
Übertragung  und  zugleich  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Umformung 
der  Bewegung:  die  physiologische  Sinnesreizung.  Dazu 
gehört  auch  die  Leitung  in  den  Sinnesnerven  und  in  den  sensorischen  Zentral- 
organen.   Doch  wissen  wir  nur  wenig  über  diese  Vorgänge. 

Nach  der  Art,  wie  diese  Umformung  der  Reize  erfolgt,  teilt  man  die 
Sinne  in  mechanische  und  chemische  Sinne.  Zu  jenen  gehören 
der  Drucksinn  und  der  Gehörssinn,  zu  diesen  der  Geruchs-  und  Geschmacks- 
sinn und  der  Gesichtssinn,  bei  denen  der  länger  andauernde  physiologische 
Prozeß  chemische  Umwandlungen  wahrscheinlich  macht. 

Die  Entwicklung  der  Sinnesorgane  zu  verfolgen,  möchte  hier  zu  weit 
führen.  Doch  würde  eine  entwicklungsgeschichtliche  Darlegung  zeigen, 
wie  aus  einheitlichen,  verschiedene  Funktionen  verrichtenden  Sinnes- 
organen sich  eine  zunehmende  Differenzierung  derselben  entwickelt.  Auch 
über  die  Darlegung  ihrer  Struktur  und  Funktion  gehen  wir  mit  der  allge- 
meinen Bemerkung  hinweg,  daß  die  Nerven  teils  frei,  also  ohne  Endapparate, 
endigen,  daß  sie  teils  solche  besitzen,  die  entweder  einer  günstigeren  Über- 
tragung oder  einer  Transformation  des  Reizes  (wie  bei  den  chemischen 
Sinnen)  dienen. 

2.  Intensität  der  Empfindung. 

Die  Empfindungen  kann  man  nach  ihrer  Intensität  miteinander  ver- 
gleichen. Wir  können  z.  B.  von  zwei  Schallempfindungen  sagen,  ob  sie 
gleich  oder  verschieden  sind,  und  wir  schließen  aus  ihnen  auf  gleiche  oder 
verschiedene  Reize  zurück.  Dabei  ist  jedoch  die  konstante  Reizbarkeit 
des  Organs  vorausgesetzt,  die  durch  krankhafte  Zustände,  durch  Schlaf, 
Ohnmacht,  Übermüdung  oder  durch  Anpassung  (z.  B.  des  Auges  an  das 
Dunkel)  verändert  sein  kann. 

Um  nun  die  Empfindungen  zu  messen,  bedürfen  wir  des  Reizes,  da  er 
die  einzige  Größe  ist,  die  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  zur  Empfindung 
steht.  Für  zwei  gleich  starke  Empfindungen  setzen  wir  meist  gleich  starke 
Reize  voraus.  Es  ist  nun  nicht  schwer,  mit  Hilfe  von  Apparaten  gleiche 
und  verschiedene  Reize  hervorzubringen.  Dabei  zeigt  sich  aber,  daß  ver- 
schiedenen Reizen  gleiche  Empfindungen,  wie  umgekehrt  gleichen  Reizen 
verschiedene  Empfindungen  entsprechen  können.  Man  erkennt  daraus  die 
schwankende    Empfindlichkeit    oder    Reizbarkeit.       Wenn 
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wir  also  in  unserer  alltäglichen  Erfahrung  die  Stärke  der  Reize  nach  unseren 
Empfindungen  beurteilen,  so  trifft  das  wohl  im  allgemeinen  zu;  aber  von  dem 
genaueren  Verhältnis  kann  uns  eigentlich  nur  die  objektive  Messung  der 
Reize  überzeugen. 

Wie  steht  es  nun,  wenn  zwei  Reize  auf  ein  Sinnesorgan  einwirken? 
Die  Uhr  tickt  Tag  und  Nacht  gleich;  in  stiller  Nacht  vernehmen  wir  es 
deutlich,  im  Lärm  des  Tages  überhören  wir  es.  Die  Sterne  strahlen  Tag 
und  Nacht  das  gleiche  Licht  aus;  die  Tageshelle  läßt  uns  das  Sternenlicht 
nicht  empfinden.  Diese  geläufigen  Erfahrungen  zeigen,  daß  ein  schwacher 
Reiz,  der  zu  einem  starken  hinzutritt,  nicht  empfunden  wird. 

Lassen  wir  bei  geschlossenen  oder  abgewendeten  Augen  auf  unsere 
auf  dem  Tische  ruhende  Hand  ein  Grammgewicht  legen,  so  haben  wir  eine 
Druckempfindung.  Für  diese  gibt  es  kein  Maß.  Wird  dazu  ein  zweites 
Grammgewicht  gelegt,  so  empfinden  wir  deutlich  einen  Empfindungs- 
unterschied.  Nur  dieser  ist  meßbar.  Wir  können  so  ver- 
fahren, daß  wir  die  Gewichte  größer  nehmen  und  nun  feststellen,  welches 
Zusatzgewicht  eben  noch  eine  Zunahme  der  Empfindung  hervorruft.  Bei 
diesen  Versuchen,  die  sich  bei  Licht-,  Schall-  und  Druckempfindungen 
leicht  vornehmen  lassen,  stellt  sich  nun  das  bemerkenswerte  Ergebnis 
heraus,  daß  das  Verhältnis  zwischen  Reiz  und  Reizzu- 
wachs gleich  bleibt,  um  dieselbe  Empfindungszunahme  zu  bewirken. 
Will  man  also  die  gleiche  Zunahme  erhalten,  die  1  g  zu  10  g  hinzugefügt, 
auslöst,  so  muß  man  zu  100  g  10  g,  zu  1000  g  100  g  hinzulegen.  Am  leich- 
testen lassen  sich  diese  Versuche  ausführen,  wenn  man  bei  ihnen  den  eben 
merklichen  Empfindungsunterschied  wählt.  Der  wird 
bei  Druckempfindungen,  wenn  man  Gewichte  von  200  bis  1000  g  verwendet, 
durch  V20  ^^^  Gewichtes  hervorgerufen,  bis  50  g  durch  Vio-  Bewegt  man 
bei  diesen  Vergleichungen  den  Arm,  so  steigt  die  Empfindlichkeit  infolge 
der  feineren  Druckempfindungen  der  Gelenke  und  Muskeln.  Das  Ver- 
hältnis ist  hierbei  1/40,  bei  der  Lichtempfindung  Vioo»  bei  der  Schallempfin- 
dung 1/4-  Diese  ,,  Annäherungswerte"  können  durch  mancherlei  Verhältnisse 
sich  ändern.  Läßt  man  so  z.  B.  die  zu  vergleichenden  Gewichte  auf  beide 
Hände  einwirken,  so  muß  der  Unterschied  1/3  betragen. 

Der  hier  erwähnte  „eben  merkliche  Unterschied"  besitzt  nun  für  die 
psychische  Messung  eine  fundamentale  Bedeutung.  Man  muß  ja  bedenken, 
daß  wir  zur  Messung  psychischer  Größen  nicht  wie  bei  der  physikalischen 
feste,  äußere  Maßstäbe  zur  Verfügung  haben.  Um  wieviel  die  eine  Seite 
des  Zimmers  größer  ist  als  die  andere,  das  können  wir  nach  der  Ausmessung 
mit  dem  Maßstabe  bis  auf  das  Millimeter  genau  angeben.    Wenn  wir  nach 
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unserer  Schätzung,  also  psychisch,  messen,  so  vermögen  wir  nur  zu 
sagen,  daß  die  eine  Seite  „größer",  „etwas  größer"  oder  „viel  größer"  sei 
als  die  andere.  Ein  solches  Urteil  ist  aber  sehr  unbestimmt,  da  es  ja  sehr  viele 
Fälle  in  sich  schließt.  Weil  ais  psychisches  Maß  sich  damit  praktisch  nicht 
arbeiten  läßt,  so  nimmt  man  den  eindeutigen  Fall,  wo  eine  Größe 
eben  merklich  größer  oder  kleiner  wird.  Dem  steht  der  andere  eben- 
falls eindeutige  Fall  gegenüber,  wo  zwei  Empfindungen  für  unsere  Auf- 
fassung gleich  sind. 

Dazu  gesellt  sich  noch  ein  dritter,  komplizierterer  Fall.  Man  kann 
zwischen  zwei  Größen  A  und  C,  die  freilich  nicht  sehr  weit  auseinander- 
liegen dürfen,  die  Mitte  B  suchen.  Hier  erstreckt  sich  also  die  Vergleichung 
im  Unterschiede  von  den  beiden  ersteren  Fällen  auf  drei  Größen.  Damit 
hat  die  psychische  Größenvergleichung  ihre  Grenze  erreicht.  Wie  kommt 
das?  Die  psychische  Messung  ist  stets  eine  unmittelbare  Ver- 
gleichung der  psychischen  Größen.  Einen  solchen  Vergleichungsakt 
müssen  wir  rasch  ausführen,  ehe  die  so  überaus  beweglichen  psychischen 
Vorgänge  durch  andere  aus  der  Aufmerksamkeit  verdrängt  worden  sind 
oder  doch  andere  Momente  sich  in  sie  mit  einmischen.  Jedes  Urteil,  das  hin- 
sichtlich jener  drei  Fälle  abgegeben  wird,  ist  der  Ausdruck  für  eine  ein- 
malige Vergleichung,  und  dieses  so  gewonnene  Maß  läßt  sich  nicht  auf 
eine  andere  übertragen.  Darin  besteht  der  weitere  wesentliche  Unterschied 
der  psychischen  von  der  physischen  Messung. 

Nun  sucht  auch  die  experimentelle  Psychologie  gewisse  Durchschnitts- 
werte aus  einer  größeren  Reihe  von  Versuchen  zu  gewinnen.  Man  muß 
sich  aber  hier  vor  einer  Überschätzung  dieser  so  gewonnenen  Zahlen  hüten. 
An  sich  haben  sie  eine  verhältnismäßig  geringe  Bedeutung.  Wichtiger 
ist  die  qualitative  Beschaffenheit  der  psychischen  Größen,  und  ferner  haben 
gerade  die  Abweichungen  von  den  Durchschnittswerten  das  größere  psycho- 
logische Interesse,  weil  sie  ja  gerade  auf  psychologische  Vorgänge  hinweisen, 
die  solche  Veränderungen  bewirken. 

Jene  psychische  Gesetzmäßigkeit,  daß  zu  einem  Druckreiz  1  z.  B. 
ViO'  zum  Reiz  2  dann  Vio  ""^  zum  Reiz  3  wiederum  Vio  hinzutreten  müsser, 
um  denselben  Empfindungsunterschied  hervorzurufen,  bezeichnet  man  nach 
dem  Vorgange  Fechners  nach  seinem  Entdecker  als  das  ,,W  ebersche 
G  e  s  e  t  z".  Ihm  läßt  sich  auch  der  Ausdruck  geben:  „Die  Stärke  des  Reizes 
muß  in  einem  geometrischen  Verhältnisse  ansteigen,  wenn  der  Merklichkeits- 
grad  der  Empfindung  in  einem  arithmetischen  zunehmen  soll"  (Grdz.  I,  615). 

Auch  hier  handelt  es  sich  freilich  immer  nur  um  Annäherungswerte, 
weil  einmal  die  psychischen  Größen  nicht  in  einem  ähnlichen  Sinne  wie 
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die  physischen  mit  festen  Maßstäben  meßbar  sind,  und  weil  bei  der  Kompli- 
ziertheit des  seeUschen  Geschehens  die  Gesetzmäßigkeit  durch  verschiedene 
Nebeneinflüsse  mehr  oder  weniger  überdeckt  sein  kann.  Außerdem  verhalten 
sich  die  einzelnen  Sinne  verschieden.  Am  deutlichsten  tritt  das  Webersche 
Gesetz  beim  Gehörssinn  hervor;  dann  folgen  Gesichts-  und  Tastsinn.  Da- 
gegen entziehen  sich  die  Temperatur-,  Geruchs-  und  Geschmacksempfin- 
dungen der  Nachweisung  einer  sicheren  Gesetzmäßigkeit.  Das  wird  man 
jedoch  begreiflich  finden,  wenn  man  sich  die  hier  obwaltende  Unmöglich- 
keit einer  genauen  physiologischen  Einwirkung  und  Begrenzung  der  Reize 
vergegenwärtigt.  Eine  Abweichung  zeigt  sich  ferner,  wenn  man  der  Reiz- 
schwelle, bei  welcher  eine  Empfindung  überhaupt  erst  wahrnehmbar 
wird,  und  der  R  e  i  z  h  ö  h  e  ,  über  welche  hinaus  eine  Steigerung  derselben 
nicht  mehr  möglich  ist,  sich  nähert.  Hier  ist  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit kleiner  als  sie  nach  dem  Weberschen  Gesetz  sein  müßte. 

Eine  bedeutsame  Abweichung  tritt  aber  hervor,  wenn  man  zu  zwei 
etwas  weiter  auseinanderliegenden  Empfindungen  die  mittlere  sucht.  Hier- 
bei zeigt  sich,  daß  die  Reize,  die  diese  hervorrufen,  in  arithmetischer  Reihe 
wachsen;  sie  verändern  sich  also  annähernd  proportional  den  Empfindungen. 
W  u  n  d  t  bezeichnet  dieses  Gesetz  nach  seinem  Entdecker  als  das  „Mer- 
keische Geset  z".  Es  hat  jedoch  nicht  die  umfassende  Gültigkeit 
des  Weberschen  Gesetzes,  sondern  erscheint  mehr  als  eine  Ausnahme,  die 
nur  unter  besonderen  Bedingungen  hervortritt. 

Trotz  der  hohen  theoretischen  Bedeutung  dieser  Gesetze  darf  jedoch 
ihre  praktische  nicht  überschätzt  werden.  Besonders  gilt  das  auch  von  der 
mathematischen  Formulierung  des  Weberschen  Gesetzes,  um  die  sich 
F  e  c  h  n  e  r  bemüht  hat.  Sie  beweist  nur,  daß  jede  Regelmäßigkeit  eines 
Geschehens  auch  mathematisch  ausgedrückt  werden  kann.  Wichtiger  ist 
jedoch  ihre  Deutung,  deren  es  drei  gibt. 

Die  physiologische  Deutung  nimmt  an,  daß  der  Tatbe- 
stand, den  das  Webersche  Gesetz  formuliert,  in  den  physiologischen  Vor- 
gängen des  Nervensystems  seine  Ursache  habe.  Jedoch  sind  hier  die  Vor- 
gänge, besonders  die  zentralen,  noch  so  wenig  aufgehellt,  daß  sie  keine  Grund- 
lage für  irgendeine  Hypothese  bieten  können. 

Eine  psychophysische  Deutung  gab  F  e  c  h  n  e  r  diesem 
Gesetze,  indem  er  es  als  Ausdruck  für  die  Erscheinungen  ansah,  wie  sie  bei 
dem  Übergang  des  Physischen  in  das  Psychische  sich  darstellen.  Dies  Ver- 
hältnis ist  nach  ihm  einfach  so  gegeben,  wie  es  das  „psychophysische 
Grundgesetz",  wie  er  es  auch  nannte,  ausspricht;  es  kann  darum 
nicht  abgeleitet  werden.      Diese  Anschauung   trägt   jedoch  einen    meta- 
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physischen,  ja  mystischen  Charakter  an  sich,  wie  sie  ja  auch  aus  der 
„mystisch-phantastischen  Weltanschauung"  (W.)  Fechners  hervor- 
gegangen ist. 

Wundt  tritt  nun  für  die  psychologische  Deutung  dieses 
Gesetzes  ein.  Dann  findet  es  seine  Erklärung  in  dem  Umstände,  daß  wir 
für  unsere  psychischen  Zustände  nur  ein  relatives  Maß  besitzen,  so  daß  wir 
immer  nur  einen  Zustand  an  einem  anderen  zu  messen  vermögen.  Wenn 
wir  zu  einem  Gewicht  auf  unserer  Hand  ein  zweites  legen,  so  vergleichen 
wir  nicht  die  Gewichte,  d,  h.  die  Reize,  sondern  die  Empfindungen.  Die 
Gewichte  können  wir  nur  mit  der  Wage  messen.  So  ergibt  sich  eine  doppelte 
Reihe;  in  der  einen  vergleichen  wir  Gewichte,  also  Reize,  in  der  anderen 
Empfindungen  miteinander,  (Die  Reize  dienen  nur  zu  geregelter  und  gleich- 
förmiger Wiederholung  der  Empfindungen.)  Und  nun  erst  stellen  wir  fest, 
welche  Veränderungen  dort  auf  der  objektiven  Seite  den  Veränderungen  hier 
auf  der  subjektiven  entsprechen.  Diese  Veränderungen  werden  durch  jene 
Gesetze  ausgedrückt.  Wir  tragen  keinerlei  absolutes  Maß  in  uns,  denn  wir 
haben  keinerlei  allgemeingültige,  absolut  feststehende  Einheit  eines  psychi- 
schen Maßes,  So  ist  alles  Vergleichen  des  einen  seelischen  Zustandes  am 
anderen  gleichartigen  ein  durchaus  nur  relatives  Abschätzen.  Diesem 
allgemeinen  psychischen  Relativitätsgesetz  ordnet 
sich  somit  das  Webersche  Gesetz  unter. 

Dieses  Gesetz  tritt  in  Kraft  bei  Vergleichung  minimaler  Unterschiede 
und  bei  Vergleichung  nur  zweier  Empfindungen.  Nimmt  man  erheblich 
größere  Unterschiede  und  vergleicht  nicht  nur  zwei,  sondern  drei  Empfin- 
dungen, so  tritt,  wie  schon  bemerkt,  nicht  das  Webersche,  sondern  das 
Merkeische  Gesetz  in  Erscheinung.  Hier  erfolgt  dann  nicht  mehr 
die  relative,  sondern  die  absolute  Vergleichung.  Man  hält  näm- 
lich die  Ausgangsempfindung  fest  und  mißt  an  ihrer  Intensität  sowohl  die 
mittlere  wie  auch  die  gegenüberliegende  Grenzempfindung,  Dadurch  wird 
diese  Vergleichung  eine  völlig  andersgeartete,  die  man,  um  sie  von 
der  relativen  nach  dem  Weberschen  Gesetze  zu  unterscheiden,  als  die  absolute 
bezeichnen  kann.  Es  handelt  sich  aber  auch  hierbei  nur  um  die  Verglei- 
chung, denn  man  muß  sich  bewußt  bleiben,  daß  bei  den  psychischen  Größen 
absolute  Maße  überhaupt  nicht  vorkommen, 

3.  Qualität  der  Empfindung. 

Intensitätsunterschiede  kann  man  nur  an  gleichartigen  Empfindungen 
feststellen.  Dagegen  gibt  es  zwischen  dem  Süß  des  Zuckers  und  einem  Ton 
oder  einer  Temperaturempfindung  keine  derartige  Beziehung;  sie  sind  nicht 
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miteinander  vergleichbar.  Man  bezeichnet  diese  Verschiedenheit  der  Art 
als  Qualität  der  Empfindung.  Hier  muß  sich  die  Betrachtung 
den  einzelnen  Sinnesgebieten  zuwenden. 

aa)    Tast-    und    Gemeinempfindungen. 

Diese  Empfindungen  kann  man  in  drei  Klassen  sondern,  in  äußere 
Tastempfindungen,  die  durch  die  Haut  infolge  äußerer  Sinnes- 
reize entstehen,  in  innere  Tastempfindungen,  die  in  inneren 
Reizen,  in  Bewegungen  der  Tastorgane  oder  Kraftleistungen  der  Muskeln 
ihren  Grund  haben,  und  in  Gemeinempfindungen,  die  aus  sonsti- 
gen inneren  Reizen  hervorgehen  und  in  physiologischen  oder  pathologischen 
Zuständen  begründet  sind.  Auf  den  Empfindungen  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe  beruht  unser  subjektives  Gesamtbefinden,  das  wir  als  „Gemein- 
gefühl"  zusammenfassen.  Hier  reihen  sich  auch  die  Schmerzempfin- 
dung e  n  an,  die  in  jedem  der  genannten  Gebiete  vorkommen  können, 
und  denen  man  den  Empfindungscharakter  nicht  absprechen  darf,  wenn 
sie  auch  stets  mit  Unlustgefühlen  verbunden  sind. 

Wenn  hier  von  Gelenk-,  Muskel-,  Druckempfindungen  usw.  die  Rede 
ist,  so  handelt  es  sich  doch  lediglich  um  die  Empfindungsqualität;  es  kommt 
hierbei  nicht  auf  die  Ortsbeziehung  auf  Gelenke,  Muskeln  usw.  an.  Der 
Ausdruck  soll  nur  andeuten,  daß  die  Empfindungen  gemeint  sind,  deren 
Reiz  in  den  Gelenken  oder  Muskeln  entsteht.  Wir  vermögen  jedoch  die 
betreffenden  Empfindungen  nicht  anders  als  nach  ihrem  Entstehungsort 
oder  ihrer  Entstehungsart  zu  bezeichnen. 

Die  äußeren  Tastempfindungen  treten  uns  als  D  r  u  c  k  -, 
Temperatur-  und  Schmerzempfindungen  entgegen. 

Die  Druckempfindungen  sind  qualitativ  gleich,  zeigen  aber 
doch  nach  den  verschiedenen  Orten  der  Einwirkung  leise  Unterschiede,  die 
in  der  abweichenden  Verteilung  der  Reize  ihre  Ursache  haben.  Wir  unter- 
scheiden hier  das  Harte  und  Weiche,  das  Glatte  und  Rauhe,  das  Spitze 
und  Stumpfe  der  einwirkenden  Gegenstände.  Auch  die  Reflexion  der  Luft 
an  harten  Gegenständen  können  wir  empfinden,  nur  beachten  wir  sie  nicht, 
während  sie  dem  Blinden,  dessen  Aufmerksamkeit  sich  darauf  richtet,  die 
Hindernisse  verrät.  Jene  Unterscheidungen  des  Rauhen,  Glatten  usw. 
sind  natürlich  nicht  als  e  i  n  z  e  1  n  e  Empfindungen,  sondern  nur  als  Empfin- 
dungs  komplexe  möglich. 

Wollen  wir  durch  Auflegen  von  Gewichten  nur  Druckempfindungen 
erzeugen,  so  müssen  wir  ihnen  eine  Temperatur  von  28  bis  29°  C  geben, 
andernfalls  entstehen  neben  den  beabsichtigten  Druck-  zugleich  auch  T  e  m  - 
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peraturempfindungen,  nämlich  unterhalb  jener  Temperatur 
Kälte-,  oberhalb  derselben  Wärmeempfindungen.  Doch  sind  hier  ziemlich 
weitgehende  Anpassungen  der  Haut  an  niedrigere  und  höhere  Temperaturen 
möglich.  Einen  Temperaturunterschied  („Unterschiedsschwelle")  bemerken 
wir  bei  einer  Änderung  von  etwa  Vs"  ^^ 

Mit  den  Druck-  und  Temperaturempfindungen  verbunden  oder  auch 
für  sich  allein  können  die  Schmerzempfindungen  auftreten.  Sie 
setzen  ohne  große  Abstufung  meist  mit  starker  Intensität  ein  und  klingen, 
im  Unterschied  von  anderen  Empfindungen,  überaus  langsam  ab. 

Wenn  wir  mit  verschiedenen  Reizen  unsere  Haut  abtasten,  so  be- 
merken wir  an  gewissen  Stellen  eine  starke  Empfindung,  die  bei  demselben 
Reiz  auf  benachbarten  Stellen  ausbleibt.  Die  nähere  Untersuchung  zeigt, 
daß  in  unserer  Haut  solche  festliegenden  Punkte  vorhanden  sind,  die  wir 
je  nach  den  Reizen,  auf  die  sie  antworten,  als  Druck-,  Wärme-, 
Kälte-  und  Schmerzpunkte  bezeichnen.  Ihre  Zahl  wechselt  sehr 
an  den  verschiedenen  Stellen  des  Körpers.  Bei  den  Wärme-  und  Kälte- 
punkten zeigen  sich  bei  starken  Abweichungen  der  Temperaturreize  von 
einer  mittleren  Temperatur  auch  Abweichungen  von  dieser  gesetzmäßigen 
Zuordnung,  so  daß  man  nur  die  Temperaturpunkte  den  Druck- 
und  Schmerzpunkten  analog  gegenüberstellen  kann.  Daß  hier  Beziehungen 
zu  den  Nervenendigungen  und  ihren  Endapparaten  vorhanden  sind,  ist 
leicht  einzusehen;  doch  wollen  wir  daran  vorübergehen. 

Innere  Tastempfindungen.  Wenn  wir  eine  eiserne  Kugel 
von  einigen  Kilogramm  ergreifen,  so  haben  wir  neben  den  Druck-  und 
Temperaturempfindungen  auch  solche  der  Gelenke  und  Muskeln.  Halten 
wir  die  Augen  geschlossen,  so  belehrt  uns  die  Lage  der  Finger  über  die 
Gestalt.  Strecken  wir  die  so  belastete  Hand  aus,  so  haben  wir  wieder  die 
deutliche  Empfindung  der  Lage  und  zugleich  die  Empfindung  der  Kraft, 
die  zum  Halten  des  Armes  und  der  Kugel  nötig  ist.  Wir  können  demnach 
hier  Kraft-  und  Lageempfindung  unterscheiden.  Man  muß 
jedoch  dabei  beachten,  daß  uns  diese  Empfindungen  fast  immer  nur  in 
Komplexen  gegeben  sind,  deren  Isolierung  erheblichen  Schwierigkeiten  be- 
gegnet. Lageempfindungen  ohne  Kraftempfindungen  kann  man  durch 
passive  Lagen  oder  Lageänderungen,  in  die  wir  versetzt  werden,  hervorrufen. 
Das  Umgekehrte  kann  man  beobachten,  wenn  man  bei  derselben  Lage  des 
Armes  z.  B.  eine  stärkere  Belastung  herbeiführt.  Die  Lageempfindungen 
wechseln  beständig  mit  den  Bewegungen  unserer  Körperteile.  Man  bezeichnet 
ihre  Summe,  die  sich  auf  eine  einzelne  Bewegung  bezieht,  als  Bewegungs- 
empfindung, die  wiederum  nicht  eine  einzelne  Empfindung,  sondern 
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ein  Komplex  aus  Kraft-  und  besonders  Lageempfindungen  ist.  Hierher 
ist  auch  die  Ermüdungsempfindung  zu  rechnen,  die  nach 
starken  oder  langen  Muskelanstrengungen  zurückbleibt.  In  mäßigeren 
Graden  verschwindet  sie  bei  neuer  Tätigkeit,  bei  stärkerer  Ermüdung 
wird  sie  dadurch  gesteigert,  oft  bis  zu  Schmerzempfindungen  in 
Muskeln  und  Gelenken.  Spielen  die  inneren  Tastempfindungen  für  unser 
allgemeines  körperliches  Befinden  eine  große  Rolle,  so  kommt  nach  dieser 
Richtung  den  Ermüdungsempfindungen  eine  besonders  hervorragende  Be- 
deutung zu.  Auf  ihnen  beruht  wahrscheinlich  auch  das  Schwächegefühl  der 
Kranken  und  Altersschwachen. 

Wie  wichtig  die  Muskelempfindungen  für  die  Lageauffassung  sind, 
das  tritt  besonders  bei  teilweiser  Lähmung  hervor.  Die  größere  Anstrengung, 
die  hier  nun  zu  einer  Arbeitsleistung  nötig  ist,  verrät  sich  psychologisch 
immer  in  einer  Überschätzung  der  Bewegung,  die  wirklich  ausgeführt 
worden  ist. 

Gemeinempfindungen.  Von  selten  des  Tastsinnes  rechnet 
man  zu  den  Gemeinempfindungen  das  Kitzeln,  Schaudern,  Jucken,  Kriebeln. 
Ferner  gehören  zu  ihnen  die  Hunger-  und  Durstempfindung,  die  Empfindung 
des  Luftmangels,  wie  auch  die  Schmerzempfindung,  die  qualitativ  gleich- 
artig zu  sein  scheint,  während  ihre  Stärke,  ihre  Ausbreitung  und  ihr  zeitlicher 
Verlauf  die  charakteristischen  Unterschiede  hervorrufen,  die  wir  auch  an 
ihnen  bemerken. 

bb)    Geruchs-    und    Geschmacksempfindungen. 

Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen  wirken  meist  miteinander  ein 
und  sind  darum  schwer  zu  isolieren.  Der  Geruchssinn  vermittelt  uns 
eine  unabsehbare  Menge  wohl  zu  unterscheidender  Qualitäten,  was  nur 
darum  leicht  übersehen  werden  kann,  weil  die  Sprache  die  Bezeichnungen 
dafür  nicht  ausgebildet  hat.  Wir  müssen  sie  demnach  meist  nach  den  ein- 
wirkenden Stoffen  benennen.  Diese  müssen  wahrscheinlich  stets  in  gas- 
oder  dampfförmigem  Zustande  sein,  wenn  sie  Empfindungen  hervorrufen 
sollen.  Die  Reizschwelle  ist  für  manche,  besonders  für  organische  Stoffe, 
eine  überaus  niedrige.  Von  besonderem  Interesse  ist  hier,  daß  sich  ver- 
schiedene Gerüche,  selbst  wenn  man  sie  getrennt  auf  die  beiden  Nasen- 
kanäle einwirken  läßt,  aufheben  können.  Daraus  geht  hervor,  daß  eine  solche 
Kompensation  auch  noch  in  den  zentralen  Zellen,  nicht  nur  in  den  Riech- 
zellen, stattfinden  kann. 

Wie  beim  Geruchs-,  so  ist  auch  beim  Geschmackssinn  die  Ein- 
wirkung des  Reizes  eine  chemische.     Bei  ihm  gibt  es   jedoch  bedeutend 
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weniger  Qualitäten,  nämlich  nur  sauer,  süß, bitter  und  salzig;  zu  ihnen  kommen 
vielleicht  noch  alkalisch  und  metallisch  hinzu.  Doch  wird  auch  hier  psychisch 
eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen  durch  ihre  Verbindung 
mit  Geruchs-  und  Tastreizen  hervorgerufen.  Die  schmeckfähigen  Flächen 
sind  die  Zunge  mit  Ausschluß  der  mittleren  Region  der  Oberseite,  die  ganze 
untere  Fläche,  der  weiche  Gaumen  und  zuweilen  das  Gaumensegel  mit 
Zäpfchen,  manchmal  sogar  der  harte  Gaumen  (beim  Erwachsenen).  Sie 
zeigen  eigentümliche  Differenzierungen.  Am  empfindlichsten  ist  der  Rand 
der  Zunge.  Ferner  ist  für  Süß  die  Zungenspitze,  für  Sauer  die  Mitte,  für 
Bitter  die  Basis  der  Zunge  besonders  empfindlich.  Die  Empfindung  für 
Salzig  ist  überall  annähernd  gleich.  Hieraus  ergeben  sich  die  charakteristi- 
schen Beziehungen  zu  den  mimischen  Ausdrucksbewegungen. 

cc)  Schallempfindungen. 
Die  Schallempfindungen  zerfallen  in  Geräusch-  und  Tonempfindungen. 
Die  letzteren  sind  wiederum  nicht  als  reine  Empfindungen,  sondern  in  Ver- 
bindungen gegeben.  Die  Luftschwingungen  sind  nie  einfach,  sondern  immer 
zusammengesetzt,  was  sich  in  der  Wahrnehmung  von  Nebentönen  oder 
Nebengeräuschen  verrät.  Daß  wir  sie  für  gewöhnlich  nicht  besonders  auf- 
fassen, liegt  wesentlich  an  der  Stärke  des  Grundtones,  der  die  anderen 
Töne  in  unserer  Auffassung  zurückdrängt.  Eine  schwingende  Saite  z.  B. 
schwingt  nicht  einfach  in  ihrer  Gesamtlänge,  wodurch  der  Grundton  gegeben 
ist,  sondern  es  schwingt  für  sich  jeder  halbe,  jeder  dritte,  jeder  vierte  Teil 
derselben,  wodurch  dann  die  Oktave,  die  Quinte  dieser  letzteren  und  die 
zweite  Oktave  mitklingen.  Es  bedarf  einiger  Übung,  um  diese  Obertöne 
herauszuhören.  Nimmt  man  dagegen  Resonanzröhren,  die  auf  bestimmte 
dieser  leisen  Obertöne  abgestimmt  sind,  zu  Hilfe,  so  kann  man  sie  deutlich 
hören,  was  gewöhnlich  zur  Folge  hat,  daß  man  sie  dann  auch  ohne  deren 
Hilfe  wahrnimmt.  Da  die  Einfachheit  das  Merkmal  der  Empfindung  ist, 
so  würde  als  solche  ein  Ton  ohne  Nebenton  gelten  können.  Man  kann  das 
annähernd  erreichen,  wenn  man  Stimmgabeln  auf  Resonanzräume  stellt, 
die  für  deren  Grundton  abgestimmt  sind.  Dadurch  wird  dieser  Ton  so 
verstärkt,  daß  die  Nebentöne  für  unsere  Wahrnehmung  so  gut  wie  ver- 
schwunden sind.  Auf  den  verschiedenen  Obertönen  beruht  der  eigentümliche 
Klangcharakter  der  verschiedenen  Instrumente.  Je  nachdem,  welche  Ober- 
töne mitklingen  und  wie  stark  die  einzelnen  sind,  charakterisiert  sich  die 
bestimmte  Klangfarbe,  die  uns  bei  einem  gehörten  Ton  meist  leicht  das 
Instrument  angeben  läßt,  durch  welches  er  hervorgebracht  wurde.  Trotzdem 
bleibt  aber  unsere  Auffassung  dieser  Mehrheit  von  Tönen  (Grund-  und  Ober- 
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töne)  eine  durchaus  einheitliche.  Darin  kommt  ein  wichtiger  und  häufiger 
psychischer  Vorgang  zur  Geltung,  nämlich  die  Verschmelzung  der 
Empfindungen. 

Schlägt  man  den  Dreiklang  c  e  g  auf  dem  Klavier  an,  so  bezeichnet 
man  das  Ganze  als  einen  Zusammenklang.  Das  Zahlenverhältnis 
der  Schwingungen  dieser  Töne  kommt  schon  bei  den  Obertönen  vor,  und 
da  die  Schwingungszahlen  harmonischer  Zusammenklänge  im  Verhältnis 
ganzer  Zahlen  zueinander  stehen,  so  kann  man  jeden  Zusammenklang  als 
Verstärkung  von  Obertönen  auffassen. 

Bei  den  Zusammenklängen  entstehen,  analog  den  Obertönen,  auch 
tiefere  Töne,  die  man  als  Untertöne  bezeichnet. 

Die  Geräuschempfindungen  sind  wegen  ihrer  großen 
Mannigfaltigkeit  schwer  zu  beschreiben.  Es  gibt  Geräusche,  bei  denen  man 
einzelne  wechselnde  Töne  heraushören  kann  oder  bei  denen  man  doch  die 
allgemeine  Tonlage  zu  bestimmen  vermag,  obwohl  sich  nicht  einzelne  Töne 
bestimmen  lassen.  Ihre  sprachlichen  Bezeichnungen  sind  meist  onomato- 
poetische Wortbildungen  (zischen,  sausen,  plätschern  usw.).  Die  Geräusche 
kann  man  nicht  einfach  als  ein  Gewirr  reiner  Tonempfindungen  ansehen, 
und  man  wird  auch  nicht  besondere  Aufnahmeapparate  im  Ohr  für  sie 
voraussetzen  dürfen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  vielmehr  Ton-  und 
Geräuschapparate  identische  Gebilde,  und  da  die  Annahme  der  „spezi- 
fischen Energie"  nicht  zu  recht  besteht,  so  wird  man  weiter  annehmen 
müssen,  daß  dieselben  Nerven  Töne  und  Geräusche  leiten  können.  Dem- 
nach wird  der  Erregungsvorgang  auch  von  der  Form  des  Reizes  bestimmt. 
Um  einen  Ton  zu  erzeugen,  müssen  mindestens  zwei  Schwingungen  unser 
Ohr  treffen;  darunter  liegende  Impulse  empfinden  wir  als  Geräusch.  Wir 
werden  demnach  sagen  können:  Regelmäßige  Schwingungen  erzeugen 
Töne,  momentane  Erschütterungen,  deren  sich  natürlich  auch  viele  anein- 
anderreihen können,  vermitteln  Geräuschempfindungen.  Man  könnte 
das  Geräusch  als  ,, diffuse  Schallerregung"  bezeichnen. 

dd)  Lichtempfindungen. 
Die  Lichtempfindungen  zerfallen  in  Farbenempfindungen 
(chromatische)  und  in  Helligkeitsempfindungen  (achromatische 
Empfindungen).  Läßt  man  das  weiße  Sonnenlicht  durch  ein  Prisma  gehen, 
so  wird  es  bekanntlich  zu  einem  Farbenbande  auseinandergelegt,  wie  wir  es 
durch  Pigmentfarben  so  intensiv  nicht  erzielen  können.  Diese  Brechung 
erfolgt,  da  das  Licht  eine  Wellenbewegung  des  Lichtäthers  ist,  und  die 
Auseinanderlegung,  d,  h.  der  verschiedene  Grad  der  Brechung  zeigt,  daß 
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das  weiße  Licht  sich  aus  vielen  einzelnen  Wellen  von  verschiedener  Wellen- 
länge und  Schwingungszahl  zusammensetzt.  Treffen  die  Strahlen  von 
450  Billionen  Schwingungen  in  der  Sekunde  unser  Auge,  so  haben  wir  die 
Empfindung  Rot,  bei  790  Billionen  die  des  Violett.  Dazwischen  liegen  die 
anderen  Farben.  Sind  in  einer  Lichtreizung  alle  Wellenlängen  vorhanden, 
so  ergibt  das  die  Empfindung  Weiß.  Diese  ist  demnach  keine  Farbe;  es  ist 
vielmehr  der  intensivste  Grad  der  Helligkeit.  Der  geringste  Grad  dagegen 
ist  die  Empfindung  Schwarz.  Dazwischen  liegt  die  Empfindung  Grau,  wie 
man  sich  durch  Mischung  von  Weiß  und  Schwarz  leicht  überzeugen  kann. 
Die  experimentelle  Psychologie  verwendet  zu  diesen  Mischungsversuchen 
am  bequemsten  die  Farbenkreisel,  Das  sind  durch  einen  Mechanismus 
in  schnelle  Rotation  versetzte  kreisrunde  Scheiben,  auf  denen  man  ver- 
schieden große  Sektoren  in  verschiedenen  Farben  oder  Helligkeitsstufen 
befestigen  kann.  Nimmt  man  zu  einer  weißen  Scheibe  einen  kleinen  Sektor 
Schwarz,  den  man  nach  und  nach  auf  Kosten  des  Weiß  vergrößert,  so  ver- 
ändert sich  die  Empfindung  vom  hellen  Grau  bis  zu  immer  dunkleren  Nuancen 
Diese  Reihe  vom  reinen  Weiß  durch  alle  Stufen  des  Grau  bis  zum  reinen 
Schwarz  enthält  also  die  achromatischen  oder  Helligkeitsempfindungen. 

Diese  Entstehung  des  Grau  —  wie  auch  der  Mischfarben  —  darf  nun 
aber  nicht  dazu  verführen,  das  Psychologische,  d.  h.  die  Empfindung 
Grau  als  eine  Mischempfindung  anzusehen.  Als  Empfindung  ist  kein  Grau 
zusammengesetzt,  sondern  durchaus  einfach. 

Die  farblosen  Empfindungen  vom  Weiß  bis  zum  Schwarz  kann  man 
sich  in  linearer  Ausdehnung  aneinandergereiht  denken,  wie  z.  B.  die  Ton- 
linie. Die  Farben  des  Spektrums  vermag  man  dagegen,  wenn  man  die 
Mischung  aus  beiden  Endfarben  desselben,  aus  Rot  und  Violett,  das  Purpur, 
hinzufügt,  in  einer  Kreislinie,  dem  Farbenkreis,  anzuordnen.  In  diesem 
stehen  sich  nun  zwei  Farben  gegenüber,  dieErgänzungs-  oder  Kom- 
plementärfarben, die  miteinander  gemischt.  Weiß  ergeben,  z.  B. 
Rot  und  Grünblau,  Orange  und  Blau,  Grün  und  Purpur  usw.  Dies  beweist, 
daß  in  jeder  Farbenempfindung,  selbst  in  den  Spektralfarben,  außer  der 
farbigen  Komponente  auch  eine  reine  Helligkeitskomponente  enthalten  ist. 
Wird  die  erstere  zum  Verschwinden  gebracht,  hier  dadurch,  daß  bei  der  durch 
die  Rotation  erfolgten  Mischung  die  beiden  Farbenempfindungen  einander 
auslöschen,  so  bleibt  nur  die  reine  Helligkeitsempfindung  übrig. 

Kurz  bemerkt  sei  noch,  daß  neben  dem  Farbenton,  der  von  der  be- 
stimmten Wellenlänge  und  Schwingungszahl  abhängt,  auch  noch  die  Inten- 
sität, der  Sättigungsgrad,  unterschieden  werden  kann,  der  der 
Amplitude  der  Schwingungen  entspricht. 
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Neben  der  bestimmten  Qualität  und  dem  Sättigungsgrad  tritt  ferner 
noch  die  Helligkeit  einer  Lichtempfindung  als  drittes  Bestimmungs- 
stück derselben  hinzu. 

Die  Vorgänge  in  der  Netzhaut  bringen  noch  mannigfache  Abweichungen 
in  den  Lichtempfindungen  hervor.  Wer  aus  einem  helleren  Räume  in  einen 
dunkleren  tritt,  sieht  zunächst  nichts,  während  umgekehrt  nach  längerem 
Aufenthalt  in  solch  dunklerem  Räume  eine  wesentlich  größere  Helligkeit 
blendet.  Daraus  erkennt  man,  daß  das  Auge  sich  der  Lichtstärke  anpassen 
muß:  die  Reizbarkeit  der  Netzhaut  paßt  sich  ihrer  Umgebung  an. 

Die  Netzhaut  zeigt  nun  bemerkenswerte  Unterschiede.  Wenn  wir 
einen  Gegenstand  fixieren,  so  stellen  wir  unser  Auge  so  ein,  daß  sein  Bild 
auf  den  gelben  Fleck  fällt.  Es  zeigt  sich  ferner,  daß  die  Farben- 
empfindung  nach  den  seitlichen  Teilen  zu  rasch  abnimmt  und  bald  in 
eine  farblose  Empfindung  übergeht.  Mit  den  Helligkeitsempfin- 
dungen geht  bei  der  Dunkelanpassung  des  Auges  die  umgekehrte  Ver- 
änderung vor  sich:  sie  nehmen  nach  den  peripheren  Flächen  hin  zu,  während 
bei  der  Helligkeitsanpassung  in  dieser  Hinsicht  kein  Unterschied  zu  be- 
merken ist. 

Da  der  Gesichtssinn  zu  den  chemischen  Sinnen  gehört,  so  zeichnen  sich 
hier  die  Empfindungen  durch  ihre  relativ  lange  Nachdauer  aus.  Diese  zeigt 
sich  zunächst  gleichsinnig  der  Erregung,  also  in  der  Helligkeit  oder 
der  Farbe  des  Reizes.  Das  sind  die  positiven,  bzw.  gleichfar- 
bigen Nachbilder,  Kurze  Zeit  darauf  tritt  das  negative,  bzw. 
komplementäre  Nachbild  ein.  Betrachtet  man  eine  rote  Fläche, 
so  hat  man,  wenn  die  Einwirkung  des  Reizes  aufhört  und  eine  farblose  Fläche 
dafür  dargeboten  wird,  zunächst  ein  rotes  Nachbild,  das  jedoch  bald  in  ein 
grünblaues  übergeht.  Da  es  allerdings  schwächer  ist,  kann  es  der  Beobach- 
tung leichter  entgehen. 

Eine  weitere  interessante  Erscheinung  bilden  die  Kontrastwir- 
kungen. Betrachten  wir  ein  bestimmtes  Rot  zuerst  für  sich  und  umgeben 
es  dann  mit  einem  Grünblau,  der  Komplementärfarbe,  so  erscheint  nun  das 
Rot  wesentlich  intensiver.  Schneidet  man  aus  mattschwarzem  Papier 
zwei  Quadrate  und  legt  eins  auf  weißen,  das  andere  auf  grauen  Grund,  so 
erscheint  das  erstere  dunkler  als  das  zweite.  Daraus  geht  hervor,  daß  Hellig- 
keits-  und  Farbenempfindungen  nicht  allein  durch  den  einwirkenden  Reiz, 
sondern  auch  durch  deren  Umgebung  bestimmt  werden. 

Weitere  Kontrasterscheinungen  bieten  noch  der  Florkontrast 
und  der  Randkontrast,  über  die  wir  aber  hier  hinweggehen 
wollen. 
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Die  Farbenempfindungen  zeigen  wahrscheinlich  bei  den  verschiedenen 
Individuen  irgendwelche  geringere  Abweichungen.  Wenn  nun  dieselben 
stärkere  Grade  erreichen,  so  daß  z.  B.  manche  Farben  nicht  empfunden 
werden,  so  sprechen  wir  von  partieller,  oder  wenn  gar  keine  Farben 
wahrgenommen  werden,  von  totaler  Farbenblindheit.  Diese 
kommt  seltener  vor.  Bei  ihr  erscheint  dann  ein  Gemälde  wie  eine  Zeich- 
nung, nur  hell  und  dunkel. 

Wie  sind  nun  die  Vorgänge  bei  der  Lichtempfin- 
dung   zu    denken? 

Zunächst  müssen  wir  zwei  verschiedene  Vorgänge  annehmen,  die  Hellig- 
keits-  und  die  Farbenerregung.  Jene,  die  achromatische  Reizung,  kommt 
stets  vor,  also  auch  bei  der  chromatischen.  Das  Umgekehrte  findet  jedoch 
nicht  statt.  Der  Empfindung  Weiß  entspricht  eine  chemische  Veränderung 
der  gereizten  Substanz,  der  Empfindung  Schwarz  entspricht  die  Erholung. 
Das  sind  nun  Vorgänge,  die  nebeneinander  hergehen  werden,  denn  wir 
können  uns  vorstellen,  daß  die  höchste  Erregung  dem  intensivsten  Weiß, 
die  völlige  Erholung  dem  absoluten  Schwarz  entsprechen  würde.  Je  nach 
der  Mischung  beider  Prozesse  würden  dann  die  verschiedenen  Stufen  zwischen 
dem  gewöhnlichen  Weiß  durch  das  Grau  bis  zum  Dunkel  gegeben  sein. 
Ähnlich  verhält  es  sich  bei  der  Einwirkung  von  Farben.  Zunächst  zeigt  sich 
hier  das  gleichfarbige  Nachbild.  Diese  längere  Nachdauer  der  Erregung 
nach  dem  Aufhören  des  Reizes  erklärt  sich  aus  der  photochemischen  Natur 
dieser  Vorgänge,  da  ein  chemischer  Vorgang  einer  längeren  Zeit  bedarf,  um 
sich  zu  entwickeln,  als  ein  mechanischer  Vorgang.  Deshalb  ist  ja  auch  beim 
Gehörsorgan  eine  solche  Nachdauer  nicht  vorhanden.  Das  gleichfarbige 
Nachbild  blaßt  aber  bald  ab  und  macht  dem  komplementären  Platz.  Dies 
beweist,  daß  die  lichtempfindlichen  Teile  der  Netzhaut  für  die  einwirkende 
Farbe  ermüdet  sind.  Ist  diese  Farbe  somit  aus  einer  chromatischen  Reizung 
ausgeschaltet,  so  muß  diese  Erregung  in  komplementärer  Farbe  erscheinen. 
Denn  ist  z.  B.  das  Auge  für  Rot  ermüdet,  und  man  richtet  es  auf  eine 
weiße  Fläche,  so  muß  diese  infolge  der  Ausschaltung  der  roten  Töne  in 
grünlichem   Lichte   erscheinen. 

Ferner  müssen  wir  annehmen,  daß  es  zwei  voneinander  unabhängige 
photochemische  Prozesse  gibt,  einen,  der  den  achromatischen,  und  einen, 
der  den  chromatischen  Erregungen  entspricht.  Darauf  weist  besonders  die 
totale  Farbenblindheit  hin. 

Die  Mischung  benachbarter  Farben  zu  einem  zwischen  ihnen  liegenden 
Farbenton  und  die  Aufhebung  komplementärer  Erregungen  zu  Weiß  läßt 
sich  aus  der  Annahme  erklären,  daß  die  farbigen  Erregungen  auf  entgegen- 
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gesetzten,  also  bei  ihrem  größten  Gegensatze  sich  aufhebenden  photochemi- 
schen Prozessen  beruhen.  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  aus  der  Anordnung 
der  Zapfen  und  der  peripher  liegenden  Stäbchen  in  der  Netzhaut  sich  noch 
nicht  viel  erschließen  läßt.  Auch  der  Sehpurpur  hat  bis  jetzt  nicht  zu  wesent- 
lichen Ergebnissen  geführt.  So  sind  alle  diese  Dinge  noch  nicht  bis  zu  einer 
abschließenden  Theorie  gefördert.  Was  wir  heute  annehmen,  beruht  auf  dem 
Grundsatze,  den  W  u  n  d  t  zuerst  zur  Geltung  gebracht  hat,  daß  gleichen 
Empfindungen  gleiche  Nervenprozesse  und  ungleichen  Empfindungen  un- 
gleiche Nervenprozesse  zugrunde  liegen. 

Es  gibt  nun  auch  noch  Erscheinungen,  die  sich  aus  physiologischen 
Ursachen  allein  nicht  erklären  lassen.  Der  Rand-  und  der  Florkontrast 
erfordern  dazu  auch  psychologische  Momente,  da  hierbei  die  Vergleichung 
eine  entscheidende  Rolle  spielt. 


Wir  schließen  damit  den  kurzen  Überblick  über  die  Empfindungen. 
Wir  betonen  hier  nochmals,  daß  sie  Erzeugnisse  der  psychologischen  Analyse 
und  Abstraktion  sind.  Man  muß  die  Vorstellungen,  in  denen  sie  enthalten 
sind,  in  ihre  nicht  weiter  zerlegbaren  Bestandteile  analysieren,  um 
zu  den  Empfindungen  zu  gelangen,  und  man  muß  von  den  also  immer  vor- 
handenen anderen  Elementen  der  Vorstellungen,  den  anderen  Empfindungen, 
besonders  aber  auch  von  den  mit  ihnen  verbundenen  Gefühlen  abstra- 
hieren. 

b.  Die  Gefliblselemente  des  Seelenlebens. 

Wie  die  Empfindung,  so  ist  auch  das  Gefühl  ein  unmittelbar  von 
uns  wahrgenommener  seelischer  Vorgang.  Man  kann  keinem  Blindgeborenen 
eine  Farbenempfindung  beschreiben;  man  könnte  aber  ebenso  keinem 
Menschen,  der  die  Gefühle  nicht  in  sich  erlebte,  sie  irgendwie  begreiflich 
machen.  Wir  sind  also  auch  hier  unmittelbar  an  unsere  eigene  innere  Erfah- 
rung gewiesen. 

W  u  n  d  t  unterscheidet  drei  Richtungen  oder  Grundfor- 
men der  Gefühle.  Der  geläufigste  Gegensatz  ist  derjenige  der  Lust 
und  Unlust.  Mäßige  Wärmegrade,  manche  Geruchs-  und  Geschmacksreize 
z.  B.  sind  uns  angenehm;  wir  bezeichnen  sie  als  Lust.  Höhere  Wärme- 
grade, andere  Geruchs-  und  Geschmacksreize,  Schmerzempfindungen  usw. 
sind  uns  unangenehm;  wir  nennen  sie  Unlust. 

Man  hat  vielfach  auf  diesen  Gegensatz  sämtliche  Gefühle  zurückführen 
wollen.  Wenn  man  aber  mit  W  u  n  d  t  das  Gefühl  als  denjenigen  subjektiven 
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Zustand  auffaßt,  den  man  nicht  auf  Eigenschaften  der  Objekte,  sondern  auf 
das  Verhalten  des  Subjektes  selbst  bezieht,  so  kann  man  noch  weitere  Grund- 
formen der  Gefühle  in  sich  wahrnehmen.  Betrachtet  man  im  Dunkelraum 
ein  spektrales,  leuchtendes  Rot  und  danach  ein  ebensolches  Blau,  so  bemerkt 
man  deutlich  einen  Gegensatz,  der  nicht  in  die  Richtung  Lust-Unlust  fällt, 
denn  beides  sind  erfreuende  Eindrücke.  W  u  n  d  t  bezeichnet  sie  als  Er- 
regung und  Beruhigung,  stärkere  Formen  der  letzteren  als  „Ge- 
drücktsein" (Depression).  Tiefe  und  hohe  Töne  zeigen  denselben  Gegen- 
satz. Besonders  tritt  er  auch  bei  den  mannigfachen  Affekten  als  deutlich 
wahrzunehmender  Bestandteil  hervor. 

Beobachten  wir  bei  mäßiger  Spannung  der  Aufmerksamkeit  die  lang- 
sam sich  folgenden  Schläge  eines  Metronoms,  so  bemerken  wir  in  den  Pausen, 
am  deutlichsten  unmittelbar  vor  dem  neuen  Schlage,  das  Gefühl  der  S  p  a  n  - 
n  u  n  g  ,  das  bei  erfolgtem  Reize  umschlägt  in  das  Gefühl  der  Lösung. 

Hierzu  ist  nun  zu  bemerken,  daß  diese  Gefühle  für  sich  allein  —  ab- 
gesehen von  den  begleitenden  Empfindungen  —  wohl  nur  in  seltenen  Grenz- 
fällen vorkommen,  sondern  daß  sich  in  der  Regel  verschiedene  von  ihnen 
mischen.  Dieser  Umstand  mag  es  verschulden,  daß  gerade  in  der  Theorie 
der  Gefühle  die  Anschauungen  noch  so  weit  auseinandergehen.  Jeder 
Theoretiker  vermag  eben  in  den  zusammengesetzten  Gebilden  seine  ange- 
nommenen Elemente  zu  finden,  während  er  dann  die  anderen  leugnet  oder 
auf  intellektuelle  Prozesse  oder  auch  auf  begleitende  Empfindungen  zurück- 
führt. 

Jede  Gefühlsrichtung  bewegt  sich  zwischen  Gegensätzen,  und  es 
gibt  also  drei  solcher  Richtungen,  die  sich  in  einem  gemeinsamen  Nullpunkte 
schneiden.  Das  bedeutet,  daß  völlig  gefühlsfreie  Zustände  wohl  möglich,  wenn 
auch  wahrscheinlich  sehr  selten  sind,  und  daß  man  jedes  zusammengesetzte 
Gefühl  nach  den  verschiedenen,  in  dasselbe  eingehenden  Komponenten  be- 
stimmen kann,  also  wenn  alle  Richtungen  vorhanden  sind  z.  B.  nach  Lust, 
Erregung  und  Spannung.  Aber  auch  jede  andere  Zusammensetzung  ist  mög- 
lich, nur  innerhalb  einer  Richtung  ist  die  Verbindung  entgegengesetzter 
Gefühle  bei  einem  momentanen  Gefühlszustand  ausgeschlossen.  Es  kann 
also  einem  Gefühl  nicht  Lust  und  Unlust  zugleich  zukommen.  Man  darf 
hier  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  daß  der  wechselnde  Zustand,  der  wohl 
öfter  beobachtet  wird,  einem  Gefühls  verlauf  angehört.  In  einen  solchen 
ordnen  sich  ja  fast  ausschließlich  die  Einzelgefühle  ein.  Daß  ein  nach  den 
verschiedenen  Komponenten  fest  bestimmter  momentaner  Gefühlszustand  in 
dieser  seiner  Eigenart  länger  andauert,  kommt  wohl  nur  ausnahmsweise 
vor.     Hier  tritt  es  besonders  deutlich  zutage,  daß  unser  seelisches  Leben 


41 

ein  fortwährend  sich  veränderndes  Geschehen  ist,  ein  stetiges  Werden, 
nie  ein  ruhendes  Sein. 

Noch  ist  zu  betonen,  daß  jene  drei  oder  eigentlich  sechs  Grundformen 
nicht  Einzelgefühle,  sondern  eben  nur  Grundformen  sind,  innerhalb 
deren  eine  ungeheure  Summe  konkreter  Einzelgefühle  möglich  ist,  ein  Um- 
stand, der  vielleicht  deswegen  vielfach  übersehen  wird,  weil  die  Sprache 
hier  nur  sehr  wenig  Bezeichnungen  geprägt  hat,  da  ihr  für  diese  subjektive 
Seite  des  Seelenlebens  nicht  die  gleiche  Notwendigkeit  wie  für  die  objektive, 
die  Vorstellungsseite,  entgegentrat. 

Neben  den  subjektiven  Momenten  zeigen  sich  nun  auch  objektive  Vor- 
gänge mit  den  Gefühlen  verbunden.  Hierher  gehört  einmal  die  B  1  u  t  f  ü  11  e 
der  Organe.  Bedeutsamer  sind  jedoch  die  Veränderungen  des 
Pulses,  der  verstärkt  oder  geschwächt,  verlangsamt  oder  beschleunigt 
sein  kann.  Am  meisten  charakteristisch  sind  nach  den  neuesten  Forschungen 
die  Veränderungen  der  Atmung,  welche  ebenfalls  die  genannte 
vierfache  Form  der  Pulsänderung  annehmen  kann.  Ferner  zeigt  sich  bei 
manchen  Gefühlen  eine  beachtenswerte  Abweichung  der  thorakalen  von  der 
abdominalen  Atmung.  Man  ersieht  aus  diesen  berührten  Verhältnissen,  daß 
auch  die  Gefühle  —  genau  wie  die  Empfindungen  —  psychische  Vorgänge 
sind,  die  ebenfalls  ihre  physische  Seite  haben.  Diese  Erscheinungen  zeigen 
sich  bei  allen  Gefühlen,  bei  der  durch  eine  Geschmacksempfindung  hervor- 
gerufenen Unlust  so  gut  wie  bei  der  Freude  über  ein  Gemälde,  das  gefällt. 
Deshalb  ist  es  auch  nicht  richtig,  jene  einfacheren  von  diesen  höheren 
Gefühlen  zu  scheiden,  wie  es  die  Herbartsche  Richtung  tat.  Nach 
H  e  r  b  a  r  t  gehen  die  Gefühle  aus  dem  Drängen  und  Stoßen  der  Vorstel- 
lungen hervor.  Dann  konnten  natürlich  die  Gefühle,  die  nur  an  eine  Emp- 
findung gebunden  sind,  in  diesem  System  keine  Stelle  finden.  Da  man  ihre 
Existenz  aber  gleichwohl  nicht  in  Abrede  stellen  konnte,  so  finden  wir  sie 
in  dieser  Psychologie  als  „Ton  der  Empfindun  g".  Man  vermag 
sich  hierbei  nicht  viel  vorzustellen,  wenn  man  ihn  nicht  als  Gefühl  gelten 
läßt.  Doch  empfängt  diese  Erscheinung  sofort  die  wünschenswerte  Klarheit, 
wenn  man  sie  als  das,  was  sie  ist,  nämlich  als  einfaches  Gefühl,  anspricht. 

Übrigens  wirken  die  Gefühle  auch  auf  die  Arbeitsleistungen  der  äußeren 
Skelettmuskeln,  indem  z.  B.  Lust  jene  vergrößert,  Unlust  sie  vermindert. 
Doch  sind  diese  Erscheinungen  hier  im  allgemeinen  unsicherer. 

1.  Eigenschaften  der  einfachen  Gefühle. 

Einfache  Gefühle  sind  nicht  in  derselben  Weise  Erzeugnisse  einer  Ab- 
straktion wie  die  Empfindungen.    Bei  diesen  vermögen  wir  von  den  beglei- 
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tenden  Gefühlen  abzusehen,  weil  relativ  gefühlsfreie  Zustände  immerhin 
möglich  sind.  Umgekehrt  sind  uns  dagegen  ohne  andere  Bewußtseins- 
elemente die  Gefühle  nie  gegeben.  Bei  ihnen  müssen  wir  also  von  dem  stets 
vorhandenen  Vorstellungs-  bzw.  Empfindungsbestandteil  abstrahieren. 
Ein  einfaches  Gefühl  ist  nun  aber  von  den  mit  ihm  verbundenen 
anderen  Gefühlen  zu  isolieren.  Wenn  eine  solche  Zerlegung  nicht  mehr 
weiter  möglich  ist,  so  bezeichnet  man  dann  diesen  Zustand  als  einfaches 
Gefühl. 

Man  darf  aber  in  dieser  Abstraktion  auch  nicht  zu  weit  gehen,  so  daß 
man  etwa  ihre  einzelnen  Eigenschaften  als  selbständige  Gefühle  anspricht. 
Wie  bei  der  Empfindung,  so  unterscheidet  man  auch  beim  Gefühl  Quali- 
tät und  Intensität.  Die  Empfindungen  haben  durch  Ausbildung  ver- 
schiedener Sinne  auch  verschiedene  Qualitätensysteme,  die  keinerlei  Be- 
ziehungen zueinander  haben.  Diese  Unterscheidung  fällt  bei  den  Gefühlen 
natürlich  fort.  Dafür  zerlegen  wir  sie  in  jene  drei  Grundformen  der  Lust 
oder  Unlust,  der  Erregung  oder  Depression,  der  Spannung  oder  Lösung. 
Nun  ist  die  Gefühlsqualität  hier  dadurch  näher  bestimmt,  daß  sie  nach  ihren 
ein,  zwei  oder  drei  Komponenten  analysiert  werden  kann.  W  u  n  d  t  be- 
zeichnet sie  darum  auch  als  die  Komponenten  der  Gefühls- 
qualität. 

Noch  sei  vor  einer  irrtümlichen  Auffassung  dieser  Grundrichtungen 
der  Gefühle  gewarnt.  Man  darf  z.  B.  ein  Lustgefühl  einem  anderen  nicht 
etwa  gleichsetzen.  Erregung,  Unlust,  Spannung  usw.  geben  eben  nur  die 
allgemeine  Richtung  an.  Die  Lustgefühle,  die  durch  die  Süßigkeit  des 
Zuckers,  den  Duft  einer  Rose,  durch  ein  spektrales  Rot  angeregt  werden, 
sind  durchaus  voneinander  verschieden. 

Wie  schon  bemerkt,  kommen  die  Gefühle  nicht  einzeln  vor,  sondern 
sie  sind  mit  anderen  und  auch  mit  Vorstellungen  verbunden.  Es  ist  nun  aber 
ihre  Eigentümlichkeit,  daß  sie  nicht  isoliert  nebeneinander  bestehen,  auch  in 
ihren  Verbindungen  nicht,  sondern  sie  vereinigen  sich  immer 
zu  einer  einheitlichen  Gefühlslage,  zu  einem  Total- 
gef  ü  h  1. 

Die  Intensität  der  Gefühle  wechselt  leicht,  da  hier  die  veränder- 
liche Reizbarkeit  eine  leicht  zu  beobachtende  Rolle  spielt.  Daneben  wirken 
im  gleichen  Sinne  auch  die  vorangegangenen  und  gleichzeitigen  Vorgänge 
des  psychischen  Geschehens. 

Die  Beziehung  der  Gefühlsqualitäten  zu  den  Empfindungen 
ist  eine  verschiedene.  Die  Lust-Unlustgefühle  hängen  insofern  von  der 
Intensität  der  Empfindung  ab,  als  mäßige  Grade  meist  Lust  hervorrufen, 
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die  bei  intensiven  Graden  in  Unlust  umschlägt.  Das  zweite  Komponentenpaar 
zeigt  nicht  das  gleiche  Verhalten:  Ein  Rot  ruft  Erregung  hervor,  die  mit 
der  Intensität  der  Farbe  sich  ebenfalls  steigert,  nie  aber  in  Beruhigung  über- 
geht. —  Hier  wäre  u.  a.  bei  größerem  Raum  auf  den  Gefühlscharakter  der 
einzelnen  Instrumente  und  der  einzelnen  Farben  hinzuweisen.  —  Die  dritte 
Komponente  Spannung-Lösung  ist  von  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Empfin- 
dungen abhängig.  In  ihr  kommt  die  hohe  Bedeutung  der  Zeit  für  die  Ge- 
fühle zum  Ausdruck. 

Um  überhaupt  ein  Gefühl  hervorzurufen,  bedarf  jede  Empfindung 
einer  gewissen  Zeit  der  Einwirkung,  die  bei  Abnahme  der  Intensität  der 
Empfindung  noch  weiter  zunimmt.  Wirkt  der  Eindruck  dauernder  ein,  der 
anfangs  ein  Lustgefühl  hervorruft,  so  geht  das  nach  einiger  Zeit  in 
Gleichgültigkeit  und  schließlich  in  Unlust  über.  Am  deutlichsten  läßt 
sich  das  bei  Geruchs-  und  Geschmacksreizen  beobachten,  doch  auch 
bei  Tönen  und  Farben.  Auch  Erregung  und  Beruhigung  sind  dem 
zeitlichen  Wechsel  natürlich  unterworfen.  Eine  Erregung  dauert  selten 
länger  an,  was  mit  der  Beruhigung  eher  der  Fall  ist.  Doch  ist  auch 
sie  von  Pausen  der  Gleichgültigkeit  unterbrochen.  Wie  also  der 
dauernden  Empfindung  Ermüdung,  so  folgt  dem  dauernden  Gefühl  die 
Abstumpfung. 

Anders  als  diese  beiden  genannten  Gefühlsgegensätze  verhalten  sich 
nun  Spannung  und  Lösung  in  bezug  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Ge- 
fühle. Auch  davon  abgesehen,  ist  ja  schon  ihr  Verhalten  zu  den  Empfin- 
dungen ein  abweichendes.  Verschiedene  Geschmacksreize  vermögen  Lust 
oder  Unlust,  verschiedene  Farben  Erregung  oder  Beruhigung  hervorzurufen. 
Diese  einfachen  Gefühle  sind  hier  so  unmittelbar  an  die  einzelne  Empfin- 
dung gebunden,  daß  man  in  diesem  Sinne  den  Ausdruck  „Ton  der  Empfin- 
dung" wohl  aufnehmen  kann.  So  regelmäßig  sind  nun  die  Spannungs-  und 
Lösungsgefühle  nicht  mit  den  einzelnen  Reizen  verknüpft.  Ihr  Empfindungs- 
bestandteil gehört  den  inneren  Tastempfindungen,  besonders  den  Muskel- 
gebieten der  Sinnesorgane  an,  die  natürlich  auch  mit  den  anderen  Gefühls- 
formen verbunden  sein  können.  Hier  spielt  nun  ferner  der  Vorgang  der  Auf- 
merksamkeit eine  wesentliche  Rolle.  Das  Spannungsgefühl  tritt  ein,  wenn 
wir  einen  Eindruck  erwarten,  das  Lösungsgefühl  folgt  nach  der  Apper- 
zeption des  erwarteten  Reizes.  Deutlicher  treten  diese  Gefühle  bei  intellek- 
tuellen Prozessen  hervor,  so  z.  B.  wenn  eine  uns  gestellte  Rechenaufgabe 
oder  eine  in  uns  selbst  aufsteigende  Frage  sehr  deutlich  dieses  Spannungs- 
gefühl in  uns  auslöst,  deren  befriedigendem  Abschluß  dann  ebenso  deutlich 
das  Lösungsgefühl  folgt. 
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2.  Verbindungen  einfacher  Gefühle. 

Die  verschiedenen  Empfindungen  eines  Sinnesgebietes  haben  die  Ten- 
denz, sich  zu  einheitUchen  Vorstellungen  zu  verbinden.  Dagegen  können 
Wahrnehmungen  verschiedener  Sinne  auch  disparat  nebeneinander  her- 
gehen. Bei  den  Gefühlen  kommt  ähnliches  nicht  vor,  weil  sie  sich  zu  einem 
Totalgefühl  von  einheitlichem  Charakter  verbinden.  Wenn  nun  jene  dis- 
paraten objektiven  Inhalte  schließlich  doch  in  irgendeinem  Grade  zusam- 
menhängen, so  wird  man  dies  auf  die  die  Empfindungen  und  Vorstellungen 
begleitenden  Gefühle  zurückführen  müssen,  die  ihrer  Natur  gemäß  sich 
eben  zu  einem  einheitlichen  Gefühl  verbinden  und  damit  auch  jene  dis- 
paraten Bestandteile  in  Beziehung  zueinander  bringen.  W  u  n  d  t  bezeichnet 
dies  als  das  Prinzip  der  Einheit  der  Gemütslage.  Diese 
Verbindung  der  Gefühle  erfolgt  jedoch  stufenweise,  so  daß  die  einfachen 
Gefühle  zu  Partialgefühlen  zusammentreten,  und  das  geschieht  oft  wieder 
in  verschiedenen  Ordnungen  übereinander,  und  diese  wieder  ergeben  endlich 
das  Totalgefühl. 

Neben  diesen  Verschmelzungen  der  einfachen  Gefühle  ist  noch  auf  ihre 
Assoziationen  hinzuweisen.  Wenn  die  grüne  Farbe  an  Waldes-  und  Wiesen- 
grün erinnert,  so  heftet  sich  daran  ein  verwandter  Gefühlston,  wie  er  mit 
Wald  und  Wiese  verknüpft  ist.  Ja,  der  Glockenton  gewinnt  seinen  feier- 
lichen Eindruck  zu  einem  guten  Teile  gewiß  durch  die  Beziehung  auf  den 
Gottesdienst,  das  Begräbnis  usw. 

Außer  diesen  häufigen  Assoziationen  gibt  es  noch  eine  zweite  Form 
derselben.  Tiefe  Töne  und  dunkle  Farben  oder  der  scharfe  Trompetenton 
und  Gelb  oder  Hellrot  scheinen  uns  verwandt,  obgleich  sie  als  Empfindungen 
verschiedenen  Systemen  angehören  und  somit  keine  Beziehungen  zueinander 
haben.  Was  sie  dennoch  verbindet,  das  ist  hier  der  gleiche  Gefühlston. 
So  nur  können  wir  berechtigt,  wenn  auch  bildlich,  von  warmen  und  kalten 
Farben  und  ähnlichem  sprechen. 

3.  Wesen  der  Gefühle. 

Am  Schlüsse  stellen  wir  uns  die  Frage:  Was  sind  nun  die  Gefühle 
eigentlich? 

An  einer  bestimmten  Empfindung  unterscheiden  wir  Qualität,  Inten- 
sität und  Gefühlsfärbung.  Sind  jene  beiden  die  objektiven  Bestandteile 
des  einheitlichen  Vorganges,  da  sie  durch  objektive  Reize  veranlaßt  und  von 
uns  auch  auf  ein  Geschehen  der  Außenwelt  bezogen  werden,  so  ist  das  Gefühl 
der  subjektive  Bestandteil,  die  subjektive  Reaktion  unseres 
Bewußtseins     auf    seine     Erlebnisse.       Unsere   seelischen 
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Vorgänge  bilden,  trotz  ihres  mannigfaltigen  Inhaltes,  in  jedem  Augenblick 
ein  Ganzes  im  Bewußtsein.  Die  einheitliche  Funktion,  die  durch  Hemmung 
der  übrigen  in  wechselnder  Weise  einzelne  psychische  Inhalte  zu  besonderer 
Klarheit  erhebt,  bezeichnet  man  als  Apperzeption.  „So  erscheinen 
denn  auch  die  an  die  einzelnen  Bewußtseinsinhalte  gebundenen  Gefühle 
durchaus  als  subjektive  Bestimmungen,  die  jedes  einzelne  Erlebnis  durch 
seine  Einwirkung  auf  die  Funktion  der  Apperzeption  empfängt.  In  diesem 
Sinne  ist  jedes  Gefühl  nicht  bloß  Reaktion  des  Bewußtseins,  sondern 
Reaktion  der  Apperzeption  auf  den  einzelnen  Be- 
wußtseinsinhalt." (Grdz.  II,  367.)  Die  Apperzeption  darf  man 
sich  ja  nicht  als  etwas  für  sich  Bestehendes  im  Sinne  der  Vermögens- 
psychologie denken,  denn  sie  tritt  nur  in  den  apperzeptiven  Erscheinungen 
zutage.  Wie  alle  Einzelbegriffe  der  Psychologie,  ist  auch  er  ein  Erzeugnis 
der  Analyse  und  Abstraktion  aus  dem  einheitlichen  Ganzen  eines  psychischen 
Geschehens. 

Die  physischen  Veränderungen,  welche  diese  subjektiven  Komponenten 
unserer  inneren  Erfahrung  begleiten,  wie  Atmung  und  Herzschlag,  müssen 
bei  der  einheitlichen  Natur  der  Gefühle  im  Zentralorgan  ihr  einheitliches 
Substrat  besitzen.  Da  sie  nun  so  innig  in  das  gesamte  psychische  Leben 
geflochten  sind,  kann  man  nicht  ein  niederes  Zentrum  dafür  ansehen,  sondern 
das  Apperzeptionszentrum  selbst,  als  dessen  Reflexe  nun  die 
Ausdrucksbewegungen  erscheinen,  Reflexe  sind  sie,  da  diese  begleitenden 
physischen  Veränderungen  uns  nicht  bewußt  werden.  Sie  sind  so  innig 
mit  dem  Gefühl  verbunden,  daß  bei  dem  Eintritt  eines  Gefühls  in  unsere 
subjektive  Beobachtung  bei  entsprechenden  experimentellen  Veranstaltungen 
auch  jene  objektiven  physischen  Merkmale  sich  gleichzeitig  beobachten 
lassen. 


III.  Die  Vorstellungen. 


Die  Vorstellung  ist  uns  ein  Bild  eines  Gegenstandes  in  unserem  Bewußt- 
sein. Wenn  man  diesen  Begriff  lediglich  auf  die  Erinnerungsvorstellungen 
einschränkt,  so  geschieht  das  durch  Einmengung  von  Reflexionen,  die  jedoch 
fernzuhalten  sind.  Als  psychologische  Tatsache  bleibt  die  Vorstellung  eben 
Vorstellung,  ob  sie  nun  Sinneswahrnehmung,  Erinnerungs-  oder  Phantasie- 
bild oder  auch  Halluzination  ist.  Denn  selbst  das  bleibt  psychologisch 
gleichgültig,  ob  dem  Bilde  eines  Gegenstandes,  der  Vorstellung,  auch  wirklich 
ein  Gegenstand  entspricht  oder  nicht.  Darüber  entscheiden  erst  sekundäre 
Merkmale.  Nun  darf  man  freilich  den  Ausdruck  „Bild"  nicht  miß- 
verstehen, als  ob  ein  wirkliches  Bild,  also  eine  Art  Verdopplung  des  Gegen- 
standes, in  uns  entstünde.  Anschaulich  ist  uns  die  Außenwelt  überhaupt 
nur  in  unseren  Vorstellungen  gegeben.  In  diesen  ihren  Bildern  fließen  be- 
ständig wirklich  neu  gegebene  und  reproduzierte  Elemente  ineinander,  so 
daß  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Sinnesvorstellung,  Erinnerungsvor- 
stellung oder  Phantasiebild  überhaupt  nicht  möglich  ist.  Nur  nach  dem 
Vorwiegen  bestimmter  Elemente  kann  man  diese  Scheidung  ausführen. 
Man  muß  sich  ferner  immer  gegenwärtig  halten,  daß  die  Vorstellungen, 
gleich  den  anderen  psychischen  Erscheinungen,  durchaus  nicht  ruhende 
Objekte,  sondern  stets  sich  verändernde  Vorgänge  sind. 

a.  Intensive  Vorstellungen. 

Wegen  der  leicht  an  ihnen  auszuführenden  Abstraktion  von  den  räum- 
lichen und  zeitlichen  Eigenschaften  sind  die  Gehörs  vorstellungen 
ein  typisches  Beispiel  intensiver  Vorstellungen.  Diese  zerfallen  in 
Geräusche  und  Klänge.  Jene  sind  die  allgemeinste  und  verbreitetste 
Form  unserer  Schallvorstellungen.  Doch  lassen  sie  in  der  Regel  eine  gewisse 
Tonlage  erkennen,  daß  eine  reine  Geräuschform,  der  diese  völlig  mangelt, 
wohl  nur  als  seltener  Grenzfall  vorkommt.  So  liegen  unsere  Schallvorstel- 
lungen allermeist  zwischen  den  reinen  Geräuschen  und  den  reinen  Klängen. 
Die  Mangelhaftigkeit  der  sprachlichen  Bezeichnungen  darf  auch  hier  nicht 
dazu  verführen,  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  Geräusche  zu  über- 
sehen.    Hier  sind  besonders  die  onomatopoetischen  Wortbildungen  ent- 
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standen,  auf  die  schon  hingewiesen  wurde,  die  ein  Geräusch  mit  dem  Sprach- 
organ nachzubilden  suchen.  Unsere  Sprachlaute  sind  übrigens  mannig- 
faltige Geräuschformen  vom  fast  reinen,  tonlosen  Geräusch  bis  zum  Über- 
gang in  den  Klang.  Jene  werden  von  den  Organen  der  Mundhöhle,  diese  vom 
Stimmorgan,  dem  Kehlkopf,  hervorgebracht. 

Bei  den  Geräuschen  macht  sich  die  Tonabsorption  geltend, 
welche  bewirkt,  daß  die  Tonelemente  und  damit  eine  bestimmte  Höhen- 
empfindung verschwindet. 

Der  Klang  verdankt  dem  psychischen  Prozeß  der  Verschmel- 
zung seinen  eigentümlichen  Charakter.  Man  vermag  ihn  in  Einzeltöne 
zu  zerlegen  und  diese  einem  herrschenden  Tone  unterzuordnen.  Ein  solcher 
Einzelklang  ist  das  typische  Beispiel  einer  vollkommenen,  ein  Zusammen- 
klang ein  solches  einer  unvollkommenen  Verschmelzung.  Dort  herrscht  der 
Grundton,  dem  die  Obertöne  die  Klangfarbe  verleihen,  die  sich  zwar  analy- 
sieren lassen,  aber  in  unserer  unmittelbaren  Auffassung  ihre  Selbständigkeit 
verlieren.  Die  Zusammenklänge  zeigen  sehr  verschiedene  Grade  der 
Verschmelzung.  Doch  sind  es  unvollkommene  Verschmelzungen  gegenüber 
dem  Einzelklang  und  seinen  Obertönen.  Es  ist  hier  immer  eine  Vielheit 
von  Tönen  wahrnehmbar,  die  mehr  von  gleicher  Intensität  erscheinen,  so 
daß  ein  dominierender  Ton  nur  in  relativ  geringem  Grade  vorherrscht. 
Aber  gleichwohl  tritt  auch  hier  ein  solcher  hervor. 

Neben  diesen  Verschmelzungen  sind  bei  den  Schallvorstellungen  auch 
noch  assimilative  Einflüsse  zu  beobachten.  Sie  zeigen  sich 
darin,  daß  eine  Vorstellung  unter  günstigen  Bedingungen  verähnlichend 
auf  eine  gleichzeitige  oder  nachfolgende  einwirkt.  So  ist  z.  B.  folgendes 
eine  assimilative  Wirkung:  Wenn  man  auf  einen  andauernden  Ton  ab- 
wechselnd einen  höheren  einwirken  läßt,  so  erscheint  der  tiefere  beim  Mit- 
tönen des  höheren  nach  dessen  Richtung  hin  verschoben.  Fällt  der  höhere 
Ton  weg,  so  erscheint  jener  in  diesen  Zwischenräumen  tiefer.  —  Als  ein  Grenz- 
fall der  Assimilation  kann  der  Kontrast  betrachtet  werden,  wo  die  Wirkung 
der  Vorstellungen  aufeinander  nicht  eine  angleichende,  sondern  eine  er- 
weiternde ist. 

Eine  weitere  Eigenschaft  der  Zusammenklänge  nach  ihrer  Vorstellungs- 
seite und  schließlich  auch  übertragen  auf  die  Nacheinanderfolge  der  Töne 
ist  die  Konsonanz  und  Dissonanz.  (Für  die  dabei  mitwirkenden 
Gefühle  reserviert  W  u  n  d  t  die  Ausdrücke  Harmonie  und  D  i  s  h  a  r  - 
m  0  n  i  e.)  Die  psychologische  Betrachtung  muß  hier  von  dem  Gefühl  der 
Befriedigung,  des  „Zusammenstimmens"  ausgehen,  welches  konsonanten 
Tonverbindungen  eigen  ist.    Man  darf  nun  diese  Erscheinungen  nicht  bloß 
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von  einem  Gesichtspunkte  aus  erklären  wollen.  W  u  n  d  t  führt  hier 
fünf  verschiedene  Punkte  an,  deren  bloße  Angabe  keinen  Zweck  hat  und 
deren  Ausführung  in  Kürze  nicht  angängig  ist. 

b.  Räumliche  Tastvorstellungen. 

Läßt  man  nacheinander  zwei  Reize  auf  die  Haut  einwirken,  so  findet 
man  bei  der  doppelten  Empfindung  der  zwei  Reize  die  R  a  u  m  - 
schwelle  für  sukzessive  Reize  oder  kurz  die  Sukzessivschwelle 
des  Tastsinnes,  unterhalb  welcher  beide  Reize  nicht  unterschieden,  sondern 
als  ein  Reiz  empfunden  werden.  Eine  genauere  Ausführung  dieser  Ver- 
suche, sowie  konstantere  Maße  für  dieselben  Hautstellen  ergeben  sich  bei 
Einwirkung  gleichzeitiger  Reize,  durch  welche  man  die  Simul- 
tanschwelle des  Tastsinnes  findet.  Man  benutzt  dazu  am  besten 
einen  Stangenzirkel,  bei  dem  an  einer  Millimeterskala  der  Abstand  der 
Branchen  abgelesen  werden  kann.  Die  feinste  Unterscheidung  findet  sich 
an  der  Zungenspitze,  die  ungenaueste  an  Brust,  Bauch,  Rücken,  Oberarm 
und  Oberschenkel.  Die  Sukzessivschwelle  ist  im  allgemeinen  kleiner  als  die 
Simultanschwelle.  Der  feineren  Empfindlichkeit  entspricht  ein  größerer 
Nervenreichtum  der  betreffenden  Hautstellen;  außerdem  enden  sie  zumeist 
in  besonderen  Apparaten  (Tastkörperchen,  Endkolben  usw.),  die  eine  leichtere 
Übertragung  des  Reizes  auf  den  Nerven  ermöglichen.  Doch  reagieren  auch 
die  Nerven  der  Stellen,  die  ohne  solche  Endapparate  sind.  Daß  übrigens 
auch  die  Übung  von  hervorragendem  Einflüsse  ist,  die  Empfindlichkeit  zu 
steigern,  beweisen  die  Blinden. 

Inwiefern  ist  nun  der  Taotsinn  bei  den  Wahrnehmungen  der  Größe  und 
Gestalt  der  Objekte  beteiligt?  Die  Einwirkung  eines  Gegenstandes  auf  das 
ruhende  Tastorgan,  die  allerdings  außerhalb  des  Experimentes  selten 
vorkommt,  bezeichnen  wir  (natürlich  stets  mit  Wundt)  als  passive, 
die  mit  Tast  bewegungen  als  aktive  Tastwahrnehmungen. 

Die  erstere  ist  nun  überaus  unsicher;  Form  und  Größe  werden  sehr 
unvollkommen  aufgefaßt.  Selbst  Quadrate  und  Kreise  können  bei  dieser 
passiven  Form  nicht  unterschieden  werden. 

Wesentlich  vollkommenere  Vorstellungen  sind  die  aktiven  Tast- 
wahrnehmungen, da  hier  die  inneren  Tastempfindungen,  die  bei 
Bewegungen  entstehen,  hinzutreten.  So  sind  es  besonders  die  Bewegungen 
der  Hand,  zumal  bei  einer  Reihe  sukzessiver  Eindrücke,  wie  auch  des  Armes, 
die  eine  deutlichere  Vorstellung  vermitteln,  die  freilich  immer  nur  ,,ein  sehr 
grobes,  durch  viele  leere  Zwischenräume  unterbrochenes  Mosaik  von  Ein- 
drücken" nach  ihren  aufbauenden  Bestandteilen  ist,  die  sich  zu  einer  ein- 
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heitlichen  Vorstellung  verbinden.  Hierbei  kommt  dem  Gesichtssinn  eine  be- 
deutsame Rolle  zu,  indem  wir  uns  —  natürlich  bei  Ausschluß  der  direkten 
Gesichtswahrnehmung  des  Gegenstandes  —  doch  immer  ein  blasses  Gesichts- 
bild desselben  vorstellen,  das  die  Lücken  der  Tastwahrnehmungen  ausfüllt. 
So  ist  die  Vorstellung  als  Ganzes  bei  einer  solchen  Tastwahrnehmung  „nur 
eine  aus  reproduktiven  Elementen  zusammengesetzte  Gesichtsvorstellung, 
die  an  einzelnen  Stellen  durch  die  Verbindung  mit  Tastempfindungen  stärker 
gehoben  wird."  (Grdz.  11,  485.)  Somit  ist  beim  Sehenden  der  Tastsinn  ein 
unvollkommener  Sinn.  Das  gilt  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  für 
den  Blinden.  Es  ist  nicht  so,  daß  die  stärkere  Übung  des  Tastsinnes  hier  für 
das  mangelnde  Gesicht  eintritt.  Vielmehr  dient  ihnen  das  Gehör  zur  Orien- 
tierung. Gewiß  führt  die  größere  Übung  des  Tastsinnes  zu  gesteigerten 
Leistungen,  wobei  übrigens  die  Aufmerksamkeit  eine  besondere  Rolle  spielt. 
Zu  denselben  Leistungen  könnte  auch  ein  Sehender  gelangen,  wenn  der  Anlaß 
zu  der  gesteigerten  Übung  und  Aufmerksamkeit  nicht  durch  das  Vorhanden- 
sein des  Gesichts  ausgeschlossen  wäre. 

Die  in  allgemeinem  Gebrauch  befindliche  Blindenschrift  von 
Louis  Braille  setzt  aus  höchstens  fünf  regelmäßig  geordneten  Punkten 
die  Buchstaben  und  Ziffern  zusammen,  die  so  angeordnet  sind,  daß  sie 
mit  der  Fingerbeere  des  Zeigefingers  gleichzeitig  erfaßt  werden.  Ander- 
seits sind  sie  aber  auch  so  weit  voneinander  entfernt,  daß  sie  deutlich 
unterschieden  werden  können.  Der  selbst  erblindete  Braille  beschränkte 
sich  auf  fünf  Zeichen  und  entsprach  damit  sehr  gut  dem  Umfange  unseres 
Bewußtseins. 

Aus  Tastempfindungen  und  zwar  aus  den  „inneren  Tastempfindungen", 
den  Gelenk-,  Sehnen-  und  Muskelempfindungen,  verbunden  mit  Haut- 
empfindungen, setzen  sich  auch  die  Vorstellungen  von  der  Lage  unseres 
Körpers  wie  der  einzelnen  Körperteile  zusammen.  Ferner  spielt  die 
Augenbewegung  eine  bedeutsame  Rolle.  Besonders  ist  aber  auf  das  Bogen- 
labyrinth  hinzuweisen.  Es  ist  das  Organ,  dem  vor  allem  die  Orientierung 
des  Kopfes  im  Räume  zufällt.  Schon  die  Lage  der  drei  Bogengänge  in  den 
drei  Richtungen  des  Raumes  läßt  das  vermuten.  Ferner  sind  es  besonders 
die  Erscheinungen  des  Drehschwindels,  die  nur  aus  dieser  Annahme  erklärlich 
werden.  Man  hat  dieses  „statische  Organ",  „Tonusorgan",  „Raumsinnes- 
organ" als  einen  sechsten  Sinn  angesprochen.  Er  hat  jedoch,  trotz  seiner 
Bedeutung,  keine  spezifische,  nur  ihm  eigentümliche  Funktion,  da 
bei  Zerstörungen  des  Labyrinths  das  Orientierungsvermögen  durch  die 
anderen  beiden  räumlichen  Sinne,  den  Gesichts-  und  Tastsinn,  fast  völlig 
ausgeglichen   werden   kann.     Dieses   „tonische    Sinnesorgan",    wenn    der 
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Ausdruck  der  Kürze  halber  beibehalten  werden  darf,  ist  eine  Dependenz 
des  Tastsinnes,  ein  inneres  Tastorgan,  das  am  nächsten  mit  den  Gelenken 
verwandt  ist. 

Die  Gehörswahrnehmungen  werden  von  dem  Sehenden  und  Erblin- 
deten in  den  Gesichtsraum,  vom  Blindgeborenen  und  früh  Erblindeten  in 
den  Tastraum  eingetragen.     Ein  besonderer  Hörraum  existiert  also  nicht. 

c.  Räumliche  Gesichtsvorstellungen. 

Die  Sehschärfe  ist  am  feinsten  in  der  Mitte  der  Netzhaut,  am  gelben 
Fleck,  und  nach  den  Seiten  nimmt  sie  rasch  ab.  So  unterscheiden  wir 
direktes  und  indirektes  Sehen.  Alles,  was  wir  betrachten, 
sehen  wir  direkt,  indem  wir  den  Blick  darauf  lenken,  d.  h.  das  Bild  des  Ob- 
jektes auf  den  gelben  Fleck  fallen  lassen.  Das  ist  so  fest  eingeübt,  daß  wir 
diese  Bewegung  des  Auges  jetzt  ganz  unwillkürlich  ausführen.  Aber  einiger 
Übung  bedarf  es,  einen  Gegenstand  im  indirekten  Sehen  zu  beobachten,  denn 
hier  ist  die  feste  Verbindung  zwischen  Aufmerksamkeit  und  Fixation  zu 
lösen.  Man  hält  hierbei  einen  Punkt  mit  dem  Auge  fest  und  lenkt  einem 
daneben  gelegenen  Objekt  seine  Aufmerksamkeit  zu.  Man  bemerkt  dann, 
daß  hier  die  Sehschärfe  wesentlich  geringer  ist.  Bei  einem  Abstand  von  15° 
vom  gelben  Fleck  beträgt  sie  etwa  Vio.  bei  30  bis  40°  nur  Vioo  der  Seh- 
schärfe jenes  Fleckes.  Die  Veränderung  erfolgt  jedoch  nicht  gleichmäßig 
nach  den  verschiedenen  Seiten  hin,  ja  selbst  bei  einem  Beobachter  weichen 
in  der  Regel  beide  Augen  ab.  Diese  Abnahme  nach  den  Seiten  hin  ändert 
sich  bei  der  Dunkelanpassung  (Dunkeladaptation),  bei  welcher  die  Sehschärfe 
der  Zentralgrube  (des  gelben  Fleckes)  unter  die  der  seitlichen  Teile  sinkt. 

Die  Dichtigkeit  der  Netzhautelemente  ist  zwar  sehr  wichtig  für  die 
Sehschärfe,  sie  bestimmt  dieselbe  aber  keineswegs  ausschließlich,  so  daß 
die  Lehre  von  den  festen  „Empfindungskreisen",  die  mit  bestimmten  ana- 
tomischen Verhältnissen  zusammenfallen,  für  die  Netzhaut  wie  für  die  äußere 
Haut  aufgegeben  werden  muß. 

Wo  der  Sehnerv  in  die  Netzhaut  eintritt,  fehlen  die  Stäbchen  und  Zapfen, 
wie  auch  alle  anderen  nervösen  Elemente.  Man  bezeichnet  diese  Stelle  als 
den  blinden  Fleck  oder  nach  seinem  Entdecker  als  den  Mariotte- 
schen Fleck.  Er  hat  einen  Durchmesser  von  1,5  mm  und  liegt  etwa 
4  mm  nach  innen  vom  gelben  Fleck. 

Durch  Erkrankungen  können  die  Netzhautelemente  eine  Verschiebung 
aus  ihrer  Lage  erfahren  (Metamorphopsien).  Dann  zeigt  sich  auch  eine  Ver- 
schiebung der  Bilder;  eine  gerade  Linie  erscheint  gebogen  oder  geknickt. 
Nun  vollzieht  sich  auch  da,  wo  eine  Rückkehr  der  Netzhautelemente  in  ihre 
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ursprüngliche  Lage  nicht  anzunehmen  ist,  ein  allmählicher  Rückgang  der  Ver- 
zerrungen, bis  der  frühere  Zustand  wieder  hergestellt  ist.  Dies  beweist,  daß 
zwischen  den  Netzhautpunkten  und  den  äußeren  Punkten  des  Raumes  keine 
ursprüngliche,  absolut  unveränderliche  Beziehung  besteht.  Sondern  diese 
vorhandene  Beziehung  ergibt  sich  „aus  der  Zuordnung  der  Sehelemente  zu 
den  übrigen  funktionellen  Bestandteilen  des  Sehprozesses".  Man  kann  diese 
Erscheinungen  durch  ein  einfaches  Experiment  an  sich  beobachten,  wenn 
man  sich  entschließt,  eine  prismatische  Brille  bis  zu  6°  des  brechenden 
Winkels  zu  tragen.  Da  erscheinen  die  geraden  Linien  gebogen;  aber  bei  fort- 
gesetztem Tragen  dieser  Brille  verschwinden  die  Verzerrungen  nach  wenigen 
Tagen,  Die  entgegengesetzte  Verschiebung  hat  man  dann  auch  beim  Ablegen 
dieser  Brille  beobachtet.  Auch  das  beweist,  daß  eine  feste  Netzhautlokali- 
sation  nicht  vorhanden  ist. 

Wenn  nun  auch  die  Eigenschaften  des  ruhenden  Auges  wesentliche 
Elemente  der  räumlichen  Gesichtsvorstellungen  in  sich  schließen,  so  sind  zu 
deren  Entstehung  doch  die  Bewegungen  des  Auges  von  hervor- 
ragender Bedeutung. 

Der  Augapfel  kann  um  einen  in  der  Augenhöhle  festliegenden  Punkt 
gedreht  werden.  Dies  bewirken  sechs  Muskeln,  die  je  paarweise  als  Antago- 
nisten angeordnet  sind:  der  äußere  und  innere  gerade,  der  obere  und  untere 
gerade  und  der  obere  und  untere  schräge  Muskel.  Die  ersten  beiden  Paare 
liegen  nahezu  symmetrisch  und  bewegen  das  Auge  nach  außen  und  innen, 
nach  oben  und  unten.  Die  schrägen  Muskeln  sind  abweichend  von  den  ande- 
ren so  angeordnet,  daß  sie  im  umgekehrten  Sinne  wirken,  so  daß  der  obere 
schräge  Muskel  den  unteren  bei  der  Senkung  des  Auges  unterstützt  und  um- 
gekehrt, bei  der  Rollung  des  Auges  um  die  Gesichtslinie  wirken  sie  jedoch 
einander  entgegen. 

Welchem  Eindruck  wendet  sich  unser  Auge  zu,  das  doch  beständig  viel- 
deutig angeregt  wird?  Hier  entscheiden  mehr  zentrale  Bedingungen  als 
periphere  Reize.  Diese  Bedingungen  fassen  wir  in  dem  psychologischen  Begriff 
der  Apperzeption  zusammen.  Es  geschieht  nicht  durch  die  Intensität  und 
Qualität  eines  Reizes  an  sich,  ,, sondern  seine  Fähigkeit,  die  Apperzeption  zu 
erregen,  ist  für  die  Einstellung  der  Blicklinie  bestimmend."  W  u  n  d  t  be- 
zeichnet diese  Tatsache  als  ,,das  Gesetz  der  Korrespondenz 
von  Apperzeption  und  Fixatio  n".  Infolge  eines  zentralen 
Mechanismus  stellt  sich  die  Gesichtslinie  auf  das  Objekt  ein,  dem  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Man  überzeugt  sich  am  einfachsten  davon 
durch  die  oben  berührte  Abwendung  der  Aufmerksamkeit  von  der 
Richtung  der   Blicklinie,   wo    dann   zur  willkürlichen    Festhaltung   dieser 
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abweichenden  Aufmerksamkeitsrichtung  ein  besonderer  Aufwand  von 
Energie  nötig  ist. 

Die  Bewegungen  des  Auges  sind  bestimmend  für  die  Ausmessung  des 
Sehfeldes.  Zunächst  ist  hier  bedeutsam,  daß  die  Bewegungen  der  Blicklinie 
auf  größten  Kreisen  erfolgen,  deren  Mittelpunkt  im  Drehpunkte  des  Auges 
liegt.  So  ist  das  Blickfeld  eine  Kugelfläche.  Daß  die  Bewegung  dieser  Linie 
von  großer  Bedeutung  für  die  Auffassung  der  Objekte  ist,  läßt  sich  besonders 
leicht  an  den  umkehrbaren  perspektivischen  Täuschungen  nachweisen. 
Zeichnet  man  z,  B.  die  Kanten  eines  vierseitigen  Prismas  annähernd  in 
Übereckstellung,  indem  man  alle  vorhandenen  Linien  auszieht,  und  fixiert 
nun  bald  die  eine,  bald  die  andere  Ecke,  so  erscheint  es  uns  bald  ab-,  bald 
zugeneigt.  Allerdings  spielen  daneben  auch  Assoziationen  eine  Rolle,  indem 
wir  gewöhnt  sind,  uns  zugekehrte  Teile  zuerst  zu  fixieren  und  somit  nun 
auch  hier  die  zuerst  fixierten  Punkte  als  die  uns  zugewendeten  aufzufassen. 

Eine  andere  der  mannigfachen  Täuschungen  besteht  in  der  Überschätzung 
vertikaler  im  Vergleich  mit  gleich  großen  horizontalen  Abständen.  Zeichnet 
man  nach  dem  Augenmaß  ein  Quadrat,  so  wird  seine  vertikale  Ausdehnung 
regelmäßig  zu  klein.  Teilt  man  eine  vertikale  Linie  in  der  Mitte,  so  wird  die 
untere  Hälfte  durchschnittlich  Vie  zu  groß.  Diese  Täuschungen  erklären 
sich  daraus,  daß  durch  die  Bevorzugung  gewisser  Augenbewegungen  und  die 
dadurch  entwickelte  Muskelanordnung  die  gleicheBewegung  nach  oben  uns  un- 
gewohnter und  darum  anstrengender  als  dieselbe  nach  unten  erscheint.  Das 
Gleiche,  wenn  auch  nicht  so  stark,  kann  man  bei  der  Bewegung  nach  außen 
gegenüber  der  nach  innen  beobachten.  Die  größere  Anstrengung  läßt  uns 
solche  Strecken  überschätzen,  oder  wenn  wir  sie  selbst  zeichnend  herstellen, 
wie  oben  angenommen,  ergibt  sich  daraus  der  berührte  Fehler.  Nur  hüte 
man  sich,  den  Vorgang  als  eine  bewußte  Wahrnehmung  dieser  Muskelan- 
strengung oder  gar  als  ein  bewußtes  Urteil  aufzufassen. 

Alle  normalen  Täuschungen  des  Augenmaßes  entstehen  durch  das  Zu- 
sammenwirken dreier  Faktoren:  der  optischen  Funktion  des  Auges,  die  dasr 
Netzhautbild  erzeugt,  der  motorischen  Funktion  einer  bestimmten  Augen- 
stellung und  Augenbewegung  und  assoziativer  Elementarwirkungen,  welche 
die  assimilierenden  reproduktiven  Elemente  erwecken,  die  aus  jener  optischen 
und  motorischen  Funktion  durch  ihren  Hinzutritt  die  plastische  Vorstellung 
erzeugen.  —  Sollte  noch  ein  Zweifel  an  der  Bedeutung  der  Augenmuskeln 
für  jene  Täuschungen  sich  regen,  so  wird  dieser  durch  die  Gesichtstäuschungen 
bei  Muskellähmungen  des  Auges  völlig  beseitigt. 

Bisher  waren  die  Gegenstände  unserer  Gesichtswahrnehmungen  als 
ruhend  angenommen.    Bewegen  sie  sich  jedoch,  so  treten  neue  Bedingungen 
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für  die  Bildung  der  Vorstellungen  ein.  Den  sich  bewegenden  Gegenständen 
folgt  in  der  Regel  die  Bewegung  des  Auges,  willkürlich  oder  reflex- 
artig. Wird  jedoch  unser  Körper  passiv  bewegt,  wobei  uns  also  keinerlei 
Muskelanstrengungen  unsere  Bewegung  verraten,  so  treten  ebenfalls 
Täuschungen  ein,  wie  die  bekannten  bei  einer  Eisenbahnfahrt.  Die 
Wahrnehmung  der  äußeren  Bewegung  geht  dann  wahrscheinlich  aus  dem 
Zusammenwirken  der  Ortsveränderung  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  und 
der  Bewegungsempfindungen  bei  der  fixierenden  Verfolgung  des  Gegen- 
standes hervor. 

Neue  Erscheinungen  treten  uns  bei  der  Betrachtung  des  Sehens  m  i  t 
zwei  Augen  entgegen.  Da  zeigt  sich,  daß  sie  einer  gemeinsamen  Inner- 
vation folgen,  durch  welche  sich  normalerweise  beide  Gesichtslinien  auf  einen 
einzigen  Blickpunkt  einstellen.  Wie  das  Blickfeld  für  das  Einzelauge  eine 
Kugelfläche  ist,  so  auch  für  das  Doppelauge.  Deren  Mittelpunkt  liegt  hier 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Drehpunkten  der  Augen.  Nach  diesem 
Orientierungspunkte  und  der  von  ihm  ausgehenden  Orientierungslinie  be- 
stimmen wir  die  Richtung  der  Gegenstände. 

Beim  ,,stereoskopischen  Sehen"  fließen  die  binokularen 
Wahrnehmungen  in  eine  einheitliche  körperliche  Vorstellung  zusammen. 
Diese  erscheint  uns  als  etwas  durchaus  Eigenartiges  gegenüber  der  Flächen- 
vorstellung. Bei  der  Tiefenwahrnehmung  im  monokularen  Sehen  wirken 
Perspektive  und  Schattierung  wohl  besonders  als  reproduktive  Assimilationen, 
so  daß  also  bei  ihr  die  Erfahrungen  des  doppeläugigen  Sehens  vorausge- 
gangen sein  müssen. 

Interessante  Versuche  lassen  sich  mit  Hilfe  des  Stereoskops  ausführen. 
Da  in  demselben  zwei  Bilder  desselben  Gegenstandes,  derselben  Landschaft 
usw.  dargeboten  werden,  die  aber  von  verschiedenen  Standorten  aus  aufge- 
nommen sind,  so  stellt  man  damit  auch  für  entferntere  Objekte  die  Bedin- 
gungen des  nahen  Sehens  her.  Dabei  tritt  nun  die  plastische  Wirkung  scharf 
hervor.  Man  kann  aber  im  Stereoskop  auch  leicht  Bedingungen  einführen, 
die  vom  normalen  Sehen  abweichen.  Dies  geschieht,  wenn  man  beiden 
Augen  ganz  verschiedene  Objekte  darbietet.  Sind  diese  Objekte  von  ver- 
schiedener Helligkeit  oder  verschiedener  Farbe,  so  entsteht  der  stereosko- 
pische Glanz.  Unter  anderen  Bedingungen  beobachtet  man  bei  Verschieden- 
heit der  Bilder  Kontrast-  oder  Wettstreiterscheinungen.  Aus  all  diesen  Tat- 
sachen geht  hervor,  daß  sich  die  Eindrücke  beider  Augen  nicht  mischen, 
wie  es  bei  einer  Netzhaut  möglich  ist,  daß  sie  aber  gleichwohl  zu  einer 
einzigen  Vorstellung  verschmelzen. 
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Bei  den  Tiefenvorstellungen  fließen  direkte  und  assoziative  Elemente 
zu  einer  einheitlichen  Vorstellung  zusammen.  Zu  den  direkten  gehören  die 
Empfindungen  der  Netzhaut,  der  Bewegungsmuskeln  und  derjenigen  der 
Akkommodation,  welch  letztere  allerdings  wesentlich  zurücktreten  gegenüber 
den  anderen  Muskelempfindungen.  Vor  allem  ist  hier  die  Konvergenzstel- 
lung, zumal  bei  nahen  Objekten,  von  besonderer  Wichtigkeit.  Sie  ist  natür- 
lich nur  beim  binokularen  Sehen  möglich.  Darin  liegt  der  Grund,  daß  bei 
den  doppeläugigen  Tiefenwahrnehmungen  die  direkten  Elemente  gegenüber 
den  assoziativen  überwiegen,  während  umgekehrt  beim  monokularen  Sehen 
die  assoziativen  im  Vordergrunde  stehen.  Diese  sekundären  Elemente,  auf 
welche  Zeichnungen  und  Gemälde  allein  angewiesen  sind,  bezeichnet  man  bei 
ihnen  als  zeichnerische  und  malerischePerspektive.  Hier 
haben  zunächst  die  Konturen  einer  Zeichnung  oder  eines  Gemäldes  den  ent- 
scheidenden Einfluß.  Es  sind  die  Linien,  welche  die  Gegenstände  begrenzen 
oder  miteinander  verbinden.  Auch  kommt  der  scheinbar  ansteigenden  Boden- 
fläche eine  besondere  Bedeutung  für  die  Anordnung  der  Objekte  im  Sehraum 
zu.  Hatten  wir  früher  diesen  Raum  als  Kugelfläche  bezeichnet,  so  ist  hier  zu 
ergänzen,  daß  sie  nach  unten  durch  die  Bodenebene,  die  scheinbar  ansteigt, 
begrenzt  ist.  Indem  die  Gegenstände  doch  zumeist  auf  dieser  Ebene  sich 
befinden,  schreitet  unser  Auge  von  Punkt  zu  Punkt  auf  ihr  fort  und  ge- 
winnt so  die  Tiefe.  Sind  uns  dagegen  die  Fußpunkte  nicht  sichtbar,  wie 
z.  B.  bei  hintereinander  aufragenden  Bergreihen,  so  werden  die  Entfernungs- 
schätzungen, also  die  Tiefenwahrnehmungen,  sehr  unsicher. 

Ein  zweites  Moment  der  Perspektive  ist  die  B  i  1  d  g  r  ö  ß  e  des  Ge- 
genstandes auf  der  N  e  t  z  h  a  u  t  oder  die  G  r  ö  ß  e  des  Ge- 
sichtswinkels, wie  man  dieselbe  Sache  auch  ausdrücken  kann.  Die 
Größe  eines  Menschen  z.  B.  ist  uns  durch  häufiges  Sehen  solcher  in  der  Nähe 
geläufig.  Befindet  sich  ein  Mensch  in  weiterer  Entfernung,  so  schätzen  wir 
diese  nach  dem  Gesichtswinkel,  unter  welchem  er  uns  erscheint.  Allerdings 
treten  bei  so  bekannten  Objekten  die  assoziativen  Einflüsse,  die  aus  unserer 
früheren  Erfahrung  stammen,  in  starker  Weise  hervor,  so  daß  wir  den  Men- 
schen auf  einem  Turm  uns  nicht  so  klein  vorstellen,  als  es  dem  Gesichtswinkel 
entsprechen  würde.  Hier  gleicht  die  Erfahrung  —  ohne  unsere  Absicht  — 
die  Größe  den  uns  geläufigen  Vorstellungen  an. 

Aus  diesen  Erscheinungen  erklärt  sich  auch  die  verschiedene  Größe  von 
Sonne  und  Mond  am  Horizont  und  Zenith.  Der  Gesichtswinkel  ist  bei 
demselben  Gestirn  stets  gleich,  wenigstens  liegen  die  Abweichungen  unter  der 
Unterschiedsschwelle.  Wir  stellen  uns  aber  denHorizont  entfernter  vor  als  den 
Scheitelpunkt  des  Himmels,  da  die  Linie  von  unserem  Auge  bis  zum  freien 
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Horizont  durch  die  verschiedenen  Gegenstände  eine  eingeteilte  Linie  ist,  was 
für  die  zum  Scheitelpunkt  nicht  zutrifft.  Eine  eingeteilte  Linie  erscheint  uns 
aber  stets  größer  als  eine  nicht  geteilte.  Somit  nehmen  wir  auch  das  Himmels- 
gewölbe nicht  als  Halbkugel,  sondern  als  ein  viel  flacheres  Gewölbe  wahr.  An 
diesem  erblicken  wir  nun  Sonne  und  Mond;  sie  erscheinen  demnach  am 
Horizont  entfernter  als  im  Zenith.  Der  entferntere  Gegenstand  muß  aber 
größer  sein  als  der  nähere,  wenn  er  uns  unter  demselben  Gesichtswinkel  er- 
scheinen soll.  Da  nun  letzteres  der  Fall  ist,  so  erscheinen  uns  Sonne  und 
Mond  am  Horizont  größer  als  im  Zenith.  Diese  Täuschung  wird  durch  die 
undeutlicheren  Konturen  am  Horizont,  veranlaßt  durch  die  Nebelbläschen 
der  Atmosphäre,  noch  wesentlich  gesteigert.  Blickt  man  durch  eine  enge 
Röhre  oder  selbst  durch  ein  kleines  Fernrohr  nach  diesen  Gestirnen,  so  ver- 
schwindet mit  den  Bedingungen  auch  die  Täuschung. 

An  dritter  Stelle  tritt,  besonders  bei  entfernteren  Objekten,  die  L  u  f  t  - 
Perspektive  in  Geltung.  Hierbei  handelt  es  sich  um  die  Schärfe  der 
Konturen,  um  Helligkeits-  und  Farbenunterschiede.  Durch  die  Atmosphäre 
und  ihre  Nebelbläschen  werden  entferntere  Gegenstände  undeutlicher.  Daher 
ja  auch  in  der  klaren  Luft  des  Hochgebirges,  verbunden  mit  jenem  erwähnten 
Verborgensein  der  Fußpunkte,  die  sehr  bedeutende  Unterschätzung  der  Ent- 
fernungen. Dazu  kommt  bei  schwächerem  Licht  eine  blaue,  bei  stärkerem 
eine  rote  Färbung.  Herrscht  Nebel,  so  erscheinen  uns  die  nahen  Dinge  wegen 
ihrer  Undeutlichkeit  ferner;  da  sie  aber  gleichwohl  ihren  Gesichtswinkel  nicht 
ändern,  darum  sind  uns  die  Gegenstände  im  Nebel  so  groß.  Hier  stehen  überall 
die  assoziativen  Einflüsse  im  Vordergrunde.  Wenn  diese  auf  frühere  Er- 
fahrungen zurückweisen,  so  sei  doch  vor  einem  Mißverständnis  gewarnt.  Die 
hier  wirksamen  Assoziationen  müssen  dem  Menschen  durch  häufige  Wahr- 
nehmungen geläufig  geworden  sein.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  werden, 
daß  es  sich  hierbei,  d.  h.  wenn  sie  bei  Gesichtswahrnehmungen  wieder  wirk- 
sam werden,  um  intellektuelle  Überlegungen  oder  Vergleichungen  handelt. 
„Vielmehr  bilden  sich  die  Assoziationen  ohne  jede  Reflexion  infolge  der 
wiederholten  Einwirkung  bestimmter  Sinneseindrücke  mit  derselben  Not- 
wendigkeit und  mechanischen  Sicherheit  wie  die  einfachsten  räumlichen 
Wahrnehmungen,  und  die  Produkte  dieser  Assoziationen  stehen  in  derselben 
unmittelbaren  Anschaulichkeit  vor  uns,  wie  irgendwelche  direkte  Sinnesemp- 
findungen und  ihre  Verbindungen."    (Grdz.  H,  700.) 

Von  den  Theorien  der  räumlichen  Gesichtsvorstei- 
lungen sind  die  nativistische  sowohl,  wie  die  e  m  p  i  r  is  t  isch  e, 
deren  Stellung  schon  durch  ihre  Namen  bezeichnet  wird,  zu  verwerfen,  da  sie 
ihre  Ansicht  gleich  einem  Dogma  an  die  Tatsachen  heranbringen,  das  aber 
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gleichwohl  bei  einer  unbefangenen,  kritischen  Betrachtung  des  Tatbestandes 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  W  u  n  d  t  bezeichnet  die  Theorie,  die 
er  entwickelt,  als  die  „Theorie  der  komplexen  Lokalzei- 
che n".  Als  Lokalzeichen  gilt  hier  allgemein  nur  ein  Gegebenes  in  unserem 
Bewußtsein,  das  bei  der  Lokalisation  eines  Eindruckes  wirksam  ist.  Diese 
Theorie  bringt  zur  Geltung,  daß  das  Sehorgan  Empfindungs-  und 
Bewegungsorgan  zugleich  ist.  Die  Gesichtswahr- 
nehmung ist  also  eine  Verschmelzung  desNetzhaut- 
bildes  und  des  „B  e  w  e  g  u  n  gs  b  i  1  d  e  s".  Die  Netzhaut  zeigt  in 
ihren  verschiedenen  Teilen  kleine  qualitative  Unterschiede.  Das  kann  als 
Hinweis  auf  Lokalzeichen  genommen  werden,  die  an  die  Netzhautempfin- 
dungen gebunden  sind.  Bedeutend  sicherer  sind  die  Spannungsempfindungen 
in  der  Augenhöhle,  die  wir  schon  kennen  lernten.  Nur  dürfen  wir  nicht  an- 
nehmen, daß  beide  Lokalzeichen  für  sich  gesonderte  räumliche  Vorstellungen 
erzeugten,  sondern  die  räumliche  Vorstellung  ist  ein  Verschmelzungsprodukt 
von  Spannungsempfindungen  und  Netzhautempfindungen  und  ihren  Lokal- 
zeichen. Diese  Empfindungskomplexe  werden  aber  hier  stets  auf  das  Netz- 
hautzentrum bezogen.  Dadurch  wird  erst  die  Verbindung  beider  Augen  zum 
Doppelauge  möglich.  Hierbei  ist  nun  wichtig,  daß  die  Richtung  der  Blick- 
linie auf  einen  Gegenstand  unter  vielen  anderen,  die  sie  vieldeutig  anregen, 
durch  psychologische  Bedingungen  bestimmt  wird;  es  ist  nach  dem  bereits 
berührten  „Gesetz  der  Korrespondenz  von  Apperzeption  und  Fixation"  die 
Apperzeption. 

d.  ZeitYorstellungen. 

Ein  Lichtreiz  z.  B.  kann  in  irgendeiner  Zeitdauer,  die  kürzer  oder  länger 
ist,  kontinuierlich  auf  unser  Auge  einwirken.  Es  kann  aber  ebenfalls  auch 
in  gewissen  Zwischenräumen  geschehen.  So  unterscheiden  wir  Dauer-  und 
Geschwindigkeitsvorstellungen.  Sie  sind  an  bestimmte 
qualitative  und  intensive  Inhalte  gebunden,  unter  denen  namentlich  Empfin- 
dungsinhalte niemals  fehlen.  Einen  selbständigen  „Zeitsinn"  gibt  es  so  wenig 
wie  einen  „Raumsinn",  sondern  es  gibt  nur  zeitliche  Eigenschaf- 
ten unserer  Vorstellungen  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Gefühle  und 
Affekte.  Denn  auch  diese  letzteren  verlaufen  in  der  Zeit.  Aber  Zeitvorstel- 
lungen ohne  jene  psychischen  Inhalte  gibt  es  nicht;  im  traumlosen  Schlafe 
z,  B.  verschwinden  sie. 

Zur  Untersuchung  des  Zeitbewußtseins  eignen  sich  besonders  die  mecha- 
nischen Sinne,  Tastsinn  und  Gehör.  Einerseits  beantworten  sie  momentane 
Reize    mit    annähernd    momentanen    Empfindungen,    anderseits    ergeben 
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dauernde  Reize  auch  dauernde  Empfindungen  von  entsprechender  Intensität. 
Somit  eignen  sie  sich  zur  Erzeugung  von  Geschwindigi<eits-  wie  auch  von 
Dauervorstellungen,  Da  in  beiden  Beziehungen  das  Gehör  dem  Tastsinn 
überlegen  ist,  so  gewinnt  es  vorwiegend  den  Charakter  eines  zeitlichen  Sinnes. 
Die  anderen  Sinne  reagieren  nicht  so  momentan,  und  das  meist  rasche  Nach- 
lassen der  Empfindungen  bei  längerer  Reizung,  wie  auch  die  verhältnismäßig 
lange  Nachdauer  der  Empfindung,  machen  sie  zur  Untersuchung  der  zeitlichen 
Vorstellungen  ungeeignet.  Soweit  der  Gesichtssinn  durch  die  Stetigkeit  der 
Veränderungen  räumlicher  Objekte  Zeitvorstellungen  bildet,  wobei  allerdings 
der  Raumanschauung  die  dominierende  Rolle  zufällt,  gehen  sie  in  die  Bewe- 
gungsvorstellungen ein. 

Bei  den  Zeitvorstellungen  des  Tastsinnes  kommt  unter  den  rhythmischen 
Bewegungen  dem  Gang  eine  große  Bedeutung  zu.  Die  Empfindungen,  an 
welche  hier  die  Zeitvorstellungen  gebunden  sind,  sind  die  inneren  Tastempfin- 
dungen der  Muskeln,  Sehnen  und  Gelenke.  Bedeutsam  ist,  daß  die  Dauer 
eines  Doppelschrittes  (0,98  Sekunde)  unserer  niedrigsten  Zeiteinheit  so  nahe 
kommt,  womit  wahrscheinlich  die  relative  Sicherheit  der  Zeitschätzung  zu- 
sammenhängt. Doch  ist  hier  der  Irrtum  fernzuhalten,  als  ob  psychologisch 
die  Zeit  eine  immer  fließende  Größe,  unabhängig  vom  Subjekt,  sei.  Das 
täuschen  uns  nur  unsere  Uhren  mit  ihrem  gleichmäßigen,  ununterbrochenen 
Gang  vor.  Die  zeitlichen  Faktoren  unserer  Empfindungen  können  vielmehr 
bald  deutlich,  bald  dunkel  hervortreten,  sie  können  ja  auch  ganz  verschwinden. 

Ferner  spielen  bei  den  Zeitvorstellungen  des  Tastsinnes,  wie  bei  allen 
Zeitvorstellungen,  nicht  nur  die  Empfindungen,  sondern  auch  die  Gefühle 
eine  überaus  wichtige  Rolle;  doch  sind  sie  hier  der  näheren  Untersuchung 
nicht  zugänglich.  Aber  sagen  läßt  sich  doch,  daß  sie  den  Spannungs-  und 
Lösungsgefühlen  angehören.  Zu  ihrer  Untersuchung  eignen  sich  besonders 
die  zeitlichen  Gehörsvorstellungen.  Man  benutzt  dazu  am  einfachsten  das 
Metronom,  Die  Taktschläge  müssen  sich  innerhalb  gewisser  Zeitstrecken  fol- 
gen (1  bis  0,2  Sekunde),  wenn  eine  sichere  Auffassung  der  zeitlichen  Vorgänge 
erfolgen  soll.  Für  sie  Hegt  der  günstigste  Wert  bei  0,5  Sekunde,  also  fast 
genau  bei  der  Dauer  eines  Halbschrittes.  Hierbei  bemerkt  man,  am  deutlich- 
sten bei  den  größeren  Zeitstrecken,  außer  den  Empfindungsbestandteilen 
deutlich  auch  einen  auf-  und  abwogenden  Gefühlsverlauf.  Nach  dem  Takt- 
schlage hat  man  ein  ansteigendes  Spannungsgefühl,  das  mit  dem  Schlage 
rasch  in  ein  Lösungsgefühl  übergeht,  dem  aber  alsbald  wieder  das  erstere 
folgt  und  so  fort.  Bei  schnelleren  Taktfolgen  treten  jene  Gefühle  vor  dem 
Erregungsgefühl  zurück,  bei  sehr  langsamen  steigern  sich  die  Unlustgefühie, 
die  eine  starke  Spannung  stets  begleiten. 
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Läßt  man  innerhalb  jener  günstigen  Grenzen  Taktschläge  einwirken,  so 
bemerkt  man,  daß  sie  nicht  als  gleich  stark  gehört  werden.  Die  begleitenden 
Gefühle  bringen  es  mit  sich,  daß  stärkere  und  schwächere  abwechseln.  Wir 
hören  so  in  der  Tat  betonte  und  unbetonte  Taktschläge  in  ihrem  Wechsel. 
Richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  genauer  darauf,  und  sucht  sie  eine  größere 
Zahl  von  Eindrücken  zusammenzufassen,  so  stellt  sich  noch  eine  weitergehende 
Gliederung  ein,  falls  man  raschere  Taktfolgen  wählt.  Hierbei  folgen  den 
unbetonten  Senkungen  verschieden  betonte  Hebungen  oder  gehen  ihnen 
vorher,  woraus  sich  dann  die  verschiedenen  Taktmaße  ergeben.  Dem  stärker 
betonten  Schlage  scheint  übrigens  eine  größere  Zeitstrecke  zu  folgen  als  dem 
schwächeren.  Alle  diese  verschiedenen  Betonungen  sind  nicht  objektiv  ge- 
geben, sondern  sie  sind  rein  subjektiv.  Die  Formen  der  Taktgliederung 
kommen  in  der  Rhythmik  der  Sprache,  der  Poesie,  in  Gesang  und  Tanz  zur 
Erscheinung.  Wenn  wir  die  metrischen  Formen  der  griechischen  Musik  nicht 
überschritten  haben,  so  liegt  das  daran,  daß  sie  die  Grenze  der  im  mensch- 
lichen Bewußtsein  zusammenzufassenden  Einheiten  bereits  erreicht  hatte. 

Vereinigen  sich  Tast-  und  Gehörseindrücke  in  regelmäßigen  Intervallen, 
so  verstärkt  sich  die  rhythmische  Wirkung.  Beim  Marsch,  Tanz,  bei  verschie- 
denen mechanischen  Arbeiten  lassen  sich  diese  Verbindungen  beobachten. 
Diese  Verflechtung  wird  eine  so  innige,  daß  man  meist  im  einzelnen  Fall  nicht 
angeben  kann,  ob  hier  der  rhythmische  Gehörseindruck  die  rhythmische  Tast- 
oder Körperbewegung  hervorruft,  oder  ob  die  umgekehrte  Beziehung  das 
Ursprüngliche  ist.  Doch  im  allgemeinen  wird  man  sagen  können,  daß  beim 
Marsch  die  Körperbewegung  die  begleitenden  Gehörseindrücke  regelt,  daß 
bei  den  rhythmischen  Arbeiten,  je  nach  den  Formen  der  Betätigung,  der  Takt 
sich  enger  oder  freier  an  die  Arbeitsbewegungen  anschließt;  bei  den  letzteren 
Formen  gewinnt  dann  der  musikalische  Rhythmus  einen  weiteren  Spiel- 
raum. Beim  Tanz  folgen  die  Körperbewegungen  den  musikalischen  Motiven, 
soweit  solche  Bewegungen  möglich  bleiben.  Indem  die  Sprache  des  Menschen 
an  diesen  Formen  rhythmischer  Betätigung  teilnimmt,  entsteht  das  Marsch- 
lied, das  Arbeitslied,  das  Tanzlied,  dieses  vorgebildet  im  Kultlied.  Da 
nun  die  Sprechorgane  des  Menschen  eine  bedeutend  größere  Beweglichkeit 
als  die  Gliedmaßen  des  Körpers  besitzen,  steigert  sich  hier  die  Rhythmik,  bis 
die  rein  musikalische  sich  anschließt,  die  ihre  Grenze  erst  an  den  zeitlichen  Be- 
dingungen des  Tonmaterials  und  an  der  instrumentalen  Erzeugung  der  Töne 
findet. 

Wie  bemerkt,  sind  die  Zeitvorstellungen  nicht  unmittelbar  gegeben. 
Diese  Annahme,  daß  dem  doch  so  sei,  folgt  aus  der  oben  berührten  Ver- 
mengung unserer  Zeitvorstellungen  mit  dem  abstrakten  objektiven  Zeitbegriff. 
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Dieser  ist  ein  so  frühes  Erzeugnis  der  Kultur,  daß  man  die  Zeit  mit  der  Welt- 
ordnung selbst  wie  mit  derjenigen  unseres  Bewußtseins  gegeben  annahm. 
Man  meinte,  es  könne  stets  nur  e  i  n  Zeitmoment  in  letzterem  vorhanden  sein. 
Nun  ist  aber  unser  Bewußtsein  kein  Punkt,  der  nur  einen  psychischen 
Inhalt  aufweisen  könnte.  Es  kann  vielmehr  eine  Anzahl  aufeinanderfolgender 
Zeitakte  enthalten.  Zwar  sind  alle  unsere  Bewußtseinsinhalte  fließende, 
nie  ruhende  Größen,  Selbst  wenn  wir  einen  beharrenden  Gegenstand  betrach- 
ten, wendet  sich  unsere  Aufmerksamkeit  beständig  wechselnd  den  verschiede- 
nen Teilen  desselben  zu.  Da  aber  das  betrachtete  Objekt  sich  nicht  verändert, 
so  kann  man  diesen  Wechsel  leicht  übersehen,  was  ja  auch  lange  genug  der 
Fall  gewesen  ist.  Die  Zeit  dagegen,  meint  man,  fließt  kontinuierlich  in  der- 
selben Richtung  fort.  Sie  ist  aber  nur  das  Fließen  unserer  Bewußtseinsinhalte 
selbst,  an  denen  ja  die  Zeitanschauung  überhaupt  haftet.  Man  kann  darum 
nicht  in  demselben  Sinne  von  Zeitvorstellungen  wie  von  Gesichts-,  Gehörs- 
vorstellungen usw.  reden.  Sie  müßten  ja  sonst  ihr  eigenes  Substrat  haben, 
was  nicht  der  Fall  ist,  und  es  gäbe  dann  in  der  Tat  einen  „Zeitsinn".  Daß  die 
Zeit  nicht  bloß  in  einem  Moment  in  unserem  Bewußtsein  vorhanden  ist,  ergibt 
sich  schon  aus  der  Zusammenfassung  von  Taktschlägen  zu  einer  verschieden 
betontenTaktreihe.  Verschwände  die  Empfindung  mit  dem  einwirkenden  Reiz 
sofort  vollständig  aus  dem  Bewußtsein,  so  wäre  eine  solche  Zusammenfassung 
gar  nicht  denkbar.  Das  Hauptmoment  für  eine  solche,  wie  für  die  Zeitvor- 
stellungen überhaupt,  bleiben  aber  die  Gefühle,  in  erster  Linie  die  Gefühle 
der  Spannung  und  Lösung.  So  sind  diese  Vorstellungen  Verschmelzungen 
von  Empfindungen  und  Gefühlen.  Nun  sehen  wir  auch  sonst  an  die  Empfin- 
dungen Gefühle  gebunden,  aber  wir  können  leicht  von  ihnen  abstrahieren. 
Das  ist  jedoch  hier  durchaus  nicht  der  Fall,  indem  der  Gefühlswechsel  eine 
wesentliche,  nie  fehlende  Bedingung  der  Zeitanschauung  ist.  Damit  nehmen 
sie  eine  mittlere  Stellung  zwischen  den  beiden  Hauptklassen  psychischer 
Verschmelzungen,  den  Vorstellungen  und  Gemütsbewegungen,  ein. 

Indem  die  Spannung  einem  Taktschlage  sich  zuwendet,  wird  er  stärker 
betont,  bei  dem  darauffolgenden  läßt  sie  nach.  Darin  äußert  sich  ein  Auf- 
und  Abwogen  der  Aufmerksamkeit,  in  welche  die  Gefühle  der  Span- 
nung und  Lösung  ja  eingehen.  Dieses  Auf-  und  Abwogen  hat  eine  schwankende, 
doch  innerhalb  gewisser  Grenzen  eingeschlossene  Dauer.  Fallen  nun  die 
Taktschläge  in  diese  Grenze,  so  erfolgt  ihre  Rhythmisierung.  So  weist  diese 
schließlich  auf  die  Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit  zurück. 


IV.  Die  Gemütsbewegungen  und  Willens- 
handlungen. 

a.  Vorstellungsgefühle  und  Affekte. 

Gleich  den  Empfindungen,  sind  auch  ihre  Verbindungen,  die  Vor- 
stellungen, mit  Gefühlen  verbunden.  Wie  die  Vorstellung  ein  neues  psychi- 
sches Gebilde  ist,  das  sich  wohl,  nachdem  es  gegeben  ist,  in  seine 
Empfindungsbestandteile  zerlegen  läßt,  das  sich  aber  keineswegs  als 
bloße  Addition  der  Empfindungen  darstellt,  als  ob  man  aus  diesen  die 
resultierende  Vorstellung  vorherbestimmen  könnte,  so  sind  auch  die  an 
die  Vorstellungen  gebundenen  Gefühle  nicht  Additionen  der  an  den 
Empfindungen  haftenden  einfachen  Gefühle.  W  u  n  d  t  bezeichnet  sie  als 
Vorstellungsgefühle.  Die  hier  gebrauchten  Ausdrücke  „haften" 
und  „gebunden"  dürfen  nicht  dahin  mißverstanden  werden,  als  ob  die  Vor- 
stellung das  Frühere  und  das  Gefühl  ihre  Wirkung  sei.  Vielmehr  sind  beide 
Bestandteile  des  psychischen  Vorganges  gleichzeitig  und  gleich  wesentlich. 
Die  Ausdrücke,  die  uns  hier  die  Sprache  zur  Verfügung  stellt  und  auf  deren 
Gebrauch  wir  angewiesen  sind,  ergeben  sich  aus  der  hier  nur  möglichen  Ab- 
straktion: Indem  sich  unsere  Vorstellungen  auf  Gegenstände  der  Außenwelt 
beziehen,  die  unabhängig  von  uns  beharren,  können  wir  von  ihrer  subjektiven 
Komponente,  den  Gefühlen,  leicht  abstrahieren.  Da  aber  beim  Gefühl  ein 
solch  von  uns  unabhängig  Gegebenes  nicht  vorhanden  ist,  so  ist  die  ent- 
sprechende Abstraktion  nicht  möglich.  Darin  ist  der  Gebrauch  jener  Aus- 
drücke, wie  auch  der  einer  ,, Gefühlswirkung  einer  Vorstellung"  begründet. 

Die  Gefühle  sind  also  subjektive  Bestandteile.  Das  geht  schon  aus  der 
oft  zu  beobachtenden  eigentümlichen  Inkongruenz  zwischen  Vorstellung  und 
Vorstellungsgefühl  hervor.  Der  Gefühlston  einer  Vorstellung  kann  so  stark 
sein,  daß  er  außer  allem  Verhältnis  zur  Intensität  der  Empfindungselemente 
und  zum  Apperzeptionswert  oder  zur  Klarheit  einer  Vorstellung  steht. 
Natürlich  kann  auch  das  umgekehrte  Verhältnis  eintreten.  So  kann  dann 
selbst  in  unserer  Apperzeption  die  Auffassung  beider  Bestandteile  zeitlich 
auseinandertreten,  daß  erst  die  Vorstellung  und  dann  das  Gefühl  oder  auch 
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erst  das  Gefühl  und  dann  die  Vorstellung  zur  Auffassung  gelangt.  Gewöhnlich 
ordnet  sich  dies  Verhältnis  so,  daß  bei  den  direkten  Sinnesvorstellungen  die 
Gefühlskomponente  sich  anschließt,  bei  den  Erinnerungsvorstellungen  aber 
vorausgeht.  Bei  Versuchen  nach  der  ersteren  Art  folgt  also  dem  äußeren 
Eindruck  das  Gefühl.  Es  kann  schwach  sein;  es  kann  auch  gar  nicht  zur 
Entwicklung  kommen.  Dies  geschieht  besonders  dann,  wenn  ihm  neue  Ein- 
drücke dazu  keine  Zeit  lassen.  Das  ist  aber  bei  unseren  gewöhnlichen  Wahr- 
nehmungen die  Regel.  Darin  mag  dann  die  Ansicht  wurzeln,  die  Gefühle 
seien  die  Wirkungen  der  Vorstellungen,  die  ihnen  gelegentlich  auch  fehlen 
können.  Sobald  man  jedoch  diese  Annahme  experimentell  prüft,  erweist  sie 
sich  als  unhaltbar.  Daß  umgekehrt  bei  den  Erinnerungsvorstellungen  in  der 
Regel  das  Gefühl  der  Vorstellung  vorausgeht,  beweisen  neben  experimentellen 
Untersuchungen  schon  die  geläufigsten  Erfahrungen.  Oft  bemächtigt  sich 
unserer  eine  Stimmung,  die  in  den  bewußten  Vorstellungen  nicht  motiviert 
ist,  bis  plötzlich  die  jener  entsprechende  hervortritt.  Letzteres  kann  auch 
unterbleiben:  die  Stimmung  herrscht,  ohne  daß  die  betreffenden  Vorstel- 
lungen in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  treten.  Wenn  hierzu  eine  besondere 
Disposition  kommt,  solche  Zustände  dauernder  zu  machen,  so  tritt  uns  die  Er- 
scheinung entgegen,  die  man  gewöhnlich  als  ,,T  e  m  p  e  r  a  m  e  n  t"  bezeichnet. 
Hierher  gehört  auch  die  allgemein  beobachtete  Erscheinung,  daß  man  irgend 
etwas  erledigen  wollte.  Ein  eigentümlich  drängendes  Gefühl  bemächtigt 
sich  unserer,  ein  lebhaftes  Spannungs-  und  Erregungsgefühl,  und  wir  können 
uns  doch  der  vorgenommenen  Handlung  nicht  erinnern.  Dabei  ist  dieses 
Gefühl  oft  sehr  konkret,  dem  Gefühlston  der  gesuchten  Vorstellung  ent- 
sprechend. 

Wie  ist  das  zu  erklären?  Sind  hier  Gefühle  vorhanden,  denen  die  Vor- 
stellungen fehlen,  oder  wirken  diese  aus  dem  Unbewußtsein  herüber?  Beides 
ist  nicht  möglich,  denn  Gefühle  ohne  Vorstellungen  bzw.  Empfindungen 
gibt  es  nicht,  und  das  Unbewußte  ist  psychologisch  ein  Unwirkliches,  das 
auch  keinerlei  Wirkungen  ausüben  kann.  Schon  die  zeitlichen  Vorstellungen, 
die  Taktreihen  z.  B.,  lehren,  daß  neben  dem  unmittelbar  apperzipierten 
Taktschlag  in  dem  weiteren  Felde  des  Bewußtseins  noch  zahlreiche  dunkler 
bewußte  Vorstellungen  vorhanden  sind.  Man  darf  —  mit  anderen  Worten 
—  nicht  annehmen,  daß  Apperzeptionsinhalt  und  Bewußtseinsinhalt  zu- 
sammenfallen. Also  neben  dem  im  „Blickpunkt"  des  Bewußtseins  befind- 
lichen apperzipierten  Inhalt  sind  im  ,, Blickfeld"  desselben  noch  eine  ganze 
Anzahl  von  Eindrücken  vorhanden,  die  alle  Grade  der  Klarheit  darbieten. 
Freilich  werden  sie  leicht  übersehen,  da  es  zu  ihrem  Nachweis  experimenteller 
Verfahrungsweisen  bedarf  oder  mindestens  einer  Schulung  durch  solche. 
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Somit  werden  wir  annehmen  dürfen,  solche  Gefühle,  die  zuerst  oder  überhaupt 
nur  bewußt  werden,  haben  ihre  Vorstellungskomponente  in  solch  minder  be- 
wußten, aber  zunächst  nicht  apperzipierten  Vorstellungen.  Daß  aber  psy- 
chische Inhalte  irgendwelche  Wirkungen  ausüben,  ist  doch  nur  dann  mög- 
lich, wenn  sie  in  irgendeinem  Grade  bewußt  sind. 

b.  Ästhetische  Elementargefühle. 

Als  Gemütsbewegungen  sind  diese  Gefühle  wohl  elementar,  keineswegs 
aber  als  Gefühle;  als  solche  sind  sie  vielmehr  von  zusammengesetzter,  nicht 
selten  sogar  von  sehr  zusammengesetzter  Beschaffenheit.  Der  Gefühlston 
der  reinen  Empfindungen  tritt  hier  zurück,  und  das  Gefühl  wird  mehr  von 
dem  Verhältnis  bestimmt,  in  dem  die  Teile  der  Vorstellung  zueinander  stehen 
und  von  dem  zu  den  sonstigen  Inhalten,  besonders  den  Vorerlebnissen  des 
Bewußtseins.  Sie  sind  zumeist  den  Vorstellungen  des  Gesichts  und  Gehörs 
eigen,  die  aus  diesem  Grunde  wohl  als  die  ,, höheren  Sinne"  den  übrigen  als 
den  , .niederen"  gegenübergestellt  werden. 

Die  Bedeutung  dieser ,, niederen"  Sinne  für  das  Ästhetische  ist  umstritten 
worden.  Wenn  wir  ein  Gemälde,  z.  B.  eine  Winterlandschaft,  betrachten, 
so  würde  die  künstlich  dazu  erzeugte  Kälte  den  ästhetischen  Eindruck  über- 
aus beeinträchtigen.  Würde  aber  der  Winterlandschaft,  in  die  wir  hinaus- 
treten, die  Kälte  fehlen,  so  würde  das  ebenfalls  stören.  So  finden  wir,  daß 
die  niederen  Sinne  bis  auf  ganz  wenige  Fälle  der  darstellenden  Kunst  beim 
Kunstschönen  ausgeschlossen  sind,  daß  aber  das  Naturschöne 
ihre  Teilnahme  fordert.  Es  tritt  uns  hier  somit  der  Unterschied  von  Kunst 
und  Wirklichkeit  überhaupt  entgegen.  Da  sind  es  nun  gerade  die 
Empfindungen  der  niederen  Sinne  und  ihre  Gefühlstöne,  die  zwar  für  sich 
keine  ästhetische  Wirkung  hervorbringen,  wohl  aber  eine  solche  steigern 
können.  Sie  sind  es  zunächst,  die  die  Vorstellung  unmittelbar  erlebter  Wirk- 
lichkeit erzeugen,  die  dem  Naturschönen  wesentlich  ist.  Das  Kunstwerk 
will  diesen  Eindruck  nicht  hervorbringen;  es  greift  vielmehr  nur  eine  oder 
einige  Seiten  der  Wirklichkeit  heraus,  und  zwar  die  bedeutsamsten  und 
wirkungsvollsten.  Diese  sind  aber  an  die  beiden  höheren  Sinne  gebunden. 
Entsteht  nun  hierbei  durch  Beimengung  solcher  Nebenbestandteile,  die  den 
anderen  Sinnen  angehören,  ein  Zweifel,  ob  man  Natur  oder  Kunst  vor  sich 
habe,  so  läßt  ein  solcher  zwiespältiger  Zustand  weder  den  reinen  Natur-, 
noch  den  Kunstgenuß  aufkommen.  Hierzu  gesellt  sich  noch  der  Umstand, 
daß  die  Vorstellungen  der  beiden  höheren  Sinne  leicht  reproduziert  werden 
können.  Für  die  niederen  Sinne  trifft  dies  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur 
in  sehr  geringem  Grade  zu. 
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W  u  n  d  t  unterscheidet  bei  den  ästhetischen  Elementargefühlen 
intensive  Gefühle  (Klangharmonie  und  Farbenharmonie)  und  ex- 
tensive  Gefühle  (Gestaltgefühle  und  rhythmische  Gefühle). 

Von  der  Betrachtung  der  im  Eindruck  direkt  gegebenen  Faktoren  wollen 
wir  hier  absehen.  Nun  empfangen  aber  die  ästhetischen  Gefühle  vor  allem 
durch  die  Verbindungen,  die  sie  mit  früheren  psychischen  Inhalten  in  unserem 
Bewußtsein  eingehen,  ihren  spezifischen  Charakter.  Deshalb  kommt  hier  den 
assoziativen  Elementen  die  größere  Wirkung  zu.  Im  ästhetischen  Eindruck 
sind  sie  freilich  nicht  von  den  direkten  zu  scheiden;  das  vermag  nur  die  nach- 
trägliche Analyse.  Ferner  ist  die  Assoziation  ein  Elementarvorgang,  d.  h. 
es  verbinden  sich  psychische  Elemente,  nicht  etwa  einzelne  fertig  ge- 
gebene Vorstellungen.  Direkte  und  assoziierte  Bestandteile  verbinden  sich 
zu  einem  unmittelbar  gegebenen  einheitlichen  Ganzen.  Die  reproduktiven 
Elemente  werden  nun  besonders  mit  ihren  Gefühlskomponenten  hier  wirk- 
sam, während  der  Vorstellungsbestandteil  zurücktritt.  Daher  erklärt  sich 
auch  der  die  Vorstellungsinhalte  weit  übersteigende  Effekt  ästhetischer  Ein- 
drücke. Diese  Vorherrschaft  der  Gefühle  bringt  auch  der  Ausdruck  ,,E  i  n  - 
f  ü  h  1  u  n  g"  zur  Geltung.  Ferner  deutet  er  ganz  zutreffend  an,  daß  bei 
diesem  Vorgange  die  Gefühle  von  dem  wahrnehmenden  Subjekt  in  die 
Objekte  verlegt  werden.  Damit  erscheinen  sie  belebt,  jedoch  nicht  von  der 
Vorstellungsseite,  sondern  vom  Gefühl  aus.  Der  Täuschung,  als  ob  ein  toter 
Gegenstand  wirklich  lebendig  sei,  geben  wir  uns  keineswegs  hin.  Eine  solche 
Annahme  würde  vielmehr  den  ästhetischen  Eindruck  stark  beeinträchtigen, 
wenn  nicht  gar  aufheben.  Aber  jene  in  das  Objekt  verlegten  Gefühle  wirken 
wieder  auf  das  Subjekt  zurück  und  verstärken  sich  so.  Mischen  sich  dagegen 
Erinnerungsassoziationen  ein,  so  wirken  sie  störend.  Denken  wir  bei  Betrach- 
tung eines  gotischen  Domes  an  den  katholischen  Gottesdienst  oder  an  die 
Gottesidee  oder  sonst  ähnliches,  so  führt  das  vom  ästhetischen  Eindruck  ab. 
Gleichwohl  klingen  die  an  jenen  Vorstellungen  haftenden  Gefühlselemente 
mit  an,  ja,  sie  machen  eine  höhere  ästhetische  Wirkung  in  diesem  Fall  erst 
möglich.  Aber  sie  treten  nicht  als  selbständige  Erinnerungsbilder  dem  Ein- 
druck gegenüber,  sondern  gehen  als  unlösbare  Bestandteile  in  die  Assimilation 
ein.    Auch  die  Einfühlung  ist  also  ein  Assimilationsvorgang. 

Die  ästhetischen  Elementargefühle  setzen  sich  aus  einer  Anzahl  einzelner 
Gefühle  zusammen.  Aber  auch  an  ihnen  zeigt  sich  die  bei  den  Gefühlen  zu 
beobachtende  Tatsache,  daß  sie  sich  zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  einem 
Totalgefühl,  verbinden.  So  ist  der  ästhetische  Eindruck  für  die  unmittelbare 
Wahrnehmung  eigentlich  nicht  zu  analysieren.  Dagegen  wird  die  Vorstellung, 
wenn  es  auch  bei  ihnen  herrschende  Elemente  gibt,  doch  als  eine  Mannigfaltig- 
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keit  vieler  Empfindungen  aufgefaßt.  Nach  einer  erschütternden  Tragödie 
stehen  einzelne  Szenen  vor  uns,  die  nacheinander  vorüberziehen,  die  aber  doch 
nur  ein  lückenhaftes  Bild  des  Geschauten  geben.  Das  Gefühl  dagegen  be- 
wegt als  ein  Ganzes  unmittelbar  und  mächtig  unser  Bewußtsein.  Dieser 
Erfolg  läßt  sich  aber,  auch  bei  den  schwächeren  ästhetischen  Wirkungen, 
nur  daraus  begreifen,  daß  der  Eindruck  in  seiner  Mannigfaltigkeit  auf  die 
einheitliche,  zentrale  Funktion  des  Bewußtseins,  auf  die  Apperzep- 
tion,  wirkt. 

c.  Affekte. 

Die  Affekte  bestehen  aus  einem  Gefühlsverlauf,  der  sich  von  einer 
bloßen  Aneinanderreihung  von  Gefühlen  durch  seinen  einheitlichen  Charakter 
unterscheidet.  Diesem  Gefühlsverlauf  gehen  nun  Veränderungen  im  Vor- 
stellungsverlauf parallel,  indem  er  entweder  eine  Hemmung  oder  eine  Be- 
schleunigung erfahren  kann.  Die  an  diese  Vorstellungen  gebundenen  Gefühle 
bestimmen  ihrerseits  ebenfalls  den  Verlauf  eines  Affektes.  Dazu  kommen 
dann  noch  körperliche  Begleiterscheinungen,  die  hier  stärker  hervortreten, 
da  die  einen  Affekt  darstellenden  Gefühle  sich  durch  ihre  größere  Intensität 
auszeichnen.  Ist  das  nicht  der  Fall,  sind  also  die  einen  Gefühlsverlauf  zu- 
sammensetzenden Gefühle  verhältnismäßig  schwach  und  infolgedessen  meist 
auch  dauernder,  so  sprechen  wir  von  Stimmungen. 

Die  Affekte  kann  man  einteilen  nach  ihrer  Verlaufsform  und  nach 
ihrem  Inhalt,  der  Qualität.  Nach  ersterem  Gesichtspunkte  unter- 
scheidet man  rasch  ansteigende  und  langsam  abfallende  und  langsam  an- 
steigende und  relativ  rasch  abfallende  Affekte.  Der  ersteren  Form  entspricht 
ein  Affekt  bei  einer  plötzlichen  Wahrnehmung,  die  einen  solchen  auslöst, 
z.  B.  bei  einer  Überraschung.  Diese  kann  auch  in  einer  unerwarteten, 
wichtigen  Nachricht  bestehen.  Die  zweite  Form  entwickelt  sich  mehr  und 
mehr  aus  Stimmungen,  wobei  also  die  Gefühle  nach  und  nach  immer  stärker 
werden  (Hoffnung,  Kummer,  Sorge,  Wehmut). 

Die  Verlaufsform  der  Affekte  kann  sich  auch  dadurch  komplizieren, 
daß  ein  mehrmaliges  Auf-  und  Absteigen  eines  solchen  vorkommt.  Eine 
Freude,  ein  Zorn  werden  in  der  Regel  ein  solches  Auf-  und  Abwogen  dar- 
stellen. In  seltenen  Fällen  kann  ein  solcher  Wechsel  sich  selbst  auf  entgegen- 
gesetzte Gefühle  erstrecken,  so  eine  Hoffnung,  deren  Unsicherheit  der  Er- 
füllung in  Besorgnis  übergeht.  Hier  schwankt  also  der  Affekt  zwischen 
entgegengesetzten  Gefühlszuständen.  Diese  Form  ist  die  seltenste,  und  in 
ihrer  pathologischen  Steigerung  ist  sie  ein  häufiges  Symptom  geistiger 
Störung. 


65 

Die  Einteilung  nach  der  Q  u  a  1  i  t  ä  t  der  Affekte  führt  auf  die  drei 
Grundrichtungen  der  Gefühle  zurück.  Ja,  gerade  hier  erweist  sich  die 
Dreikomponententheorie  als  allein  genügend.  Da  die  einzelnen 
Gefühlsresultanten  sich  stets  zu  einem  einheitlichen  Totalgefühl  verbinden, 
so  sind  natürlich  auch  die  Affekte  überaus  mannigfaltige  Gefühlszustände. 
Außerdem  darf  man  ja  diese  drei  Grundrichtungen  nicht  so  auffassen,  als  ob 
sie  jedesmal  nur  eine  Qualität  bezeichneten.  Jede  Grundrichtung  ist  eben 
—  wie  nochmals  betont  sei  —  nur  eine  Grundrichtung,  die  mannigfaltige 
Einzelqualitäten  unter  einem  einheitlichen  Ausdruck  zusammenfaßt.  Immer 
wieder  müssen  wir  uns  bewußt  bleiben,  daß  wir  der  Reichhaltigkeit  der  Er- 
scheinungen nur  mit  vereinfachenden  und  gewaltsam  isolierenden  Abstrak- 
tionen beikommen.  Die  Analyse  nach  jenen  drei  Komponenten  vermag  man 
aber  nur  bei  relativ  einfachen  Affekten  auszuführen,  bei  Freude,  Zorn  usw. 

Für  die  Untersuchung  der  Affekte  kommt  den  physischen  Be- 
gleiterscheinungen eine  große  Bedeutung  zu.  Es  sind  dies  die 
Veränderungen  der  A  t  m  u  n  g  ,  der  Herzbewegung,  der  Innerva- 
tion der  Blutgefäße  und  Sekretionsorgane,  die  Be- 
wegungen und  Spannungen  der  Muskeln,  wie  sie  sich  im 
Antlitz  als  mimische  und  in  den  beweglichen  Körperteilen,  besonders 
den  Armen  und  Händen,  als  pantomimische  Bewegungen  kund- 
geben. Mit  dem  psychischen  Charakter  des  Affektes  haben  alle  diese  Erschei- 
nungen direkt  nichts  zu  tun;  denn  dieser  ist  ein  p  s  y  c  h  i  s  c  h  e  r  Vorgang, 
und  in  unserer  subjektiven  Wahrnehmung,  auf  die  alle  psychologische  Unter- 
suchung angewiesen  ist,  sind  jene  physischen  Vorgänge  nicht  enthalten. 
Ihre  aber  trotzdem  große  Bedeutung  für  diese  Untersuchung  besteht  in  ihrem 
symptomatischen  Charakter;  sie  sind  objektive  Kontrollmittel  für  die  sub- 
jektive Beobachtung,  Außerdem  wirken  sie  verstärkend  auf  die  Affekte 
zurück.  So  kann  es  gelingen,  durch  experimentelle  Hervorbringung  solch 
physiologischer  Begleiterscheinungen  die  Affekte  in  schwachem  Grade  her- 
vorzurufen. Dies  begreift  sich  durchaus  aus  jener  rückwirkenden,  steigernden 
Einwirkung  der  physischen  Begleiterscheinungen  und  aus  ihren  assoziativen 
Verbindungen  mit  den  Gefühlen.  Darauf  aber,  wie  es  geschehen  ist,  die 
Theorie  der  Affekte  überhaupt  zu  gründen,  also  anzunehmen,  diese  physio- 
logischen Erscheinungen  seien  das  Primäre,  die  Ursache,  aus  welcher  der 
psychische  Vorgang  des  Affektes  überhaupt  erst  hervorgehe,  ist  eine  durch- 
aus willkürliche  Annahme,  die  den  gegebenen  Tatsachen  widerstreitet. 
Ebenso  einseitig  würde  jedoch  die  gegenteilige  Annahme  sein,  daß  diese 
physiologischen  Begleiterscheinungen  sekundäre  Wirkungen  der  Affekte 
als  rein  seelischer  Vorgänge  seien.     Als  Begleiterscheinungen, 
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ganz  diesem  Ausdruck  entsprechend,  gehören  sie  mit  zu  dem  Affekt,  der  in 
diesem  Sinne  nicht  ein  rein  psychischer,  sondern  ein  psychophysischer 
Vorgang  ist.  Dem  widerstreitet  nicht,  daß  für  die  Auffassung  in  unserem 
Bewußtsein  die  Erscheinungen  natürlich  psychische  sind. 

d.  Willensvorgänge. 

Bei  den  Begriffen  „Vorstellung",  „Empfindung"  ist  sich  jeder  klar,  daß 
es  sich  um  Allgemeinbezeichnungen  handelt.  Beim  „Willen"  aber  ist 
man  noch  vielfach  der  Ansicht,  daß  er  eine  allgemein  seelische  Kraft,  ja, 
fast  ein  selbständiges  Wesen  sei.  Das  ist  ein  großer  Irrtum.  Es  gibt  auch  im 
Gebiete  des  Willens  nur  ein  einzelnes,  konkretes  Wollen.  Da  dieses  ebenfalls 
aus  einem  Gefühls-  und  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Empfindungs- 
und Vorstellungsverlauf  besteht,  so  ist  es  sehr  nahe  dem  Affekt  verwandt. 
Denn  ohne  solchen  gibt  es  kein  Wollen.  Ja,  der  Willensvorgang  ordnet  sich 
durchaus  dem  Begriff  des  Affektes  unter,  und  die  Frage  lautet  hier:  Durch 
welche  besonderen  Eigenschaften  wird  ein  Affekt  zum  Willensvorgang?  Die 
äußere  Bewegung  ist  hier  nicht  entscheidend,  denn  sie  kommt  beim  Affekt 
schon  als  Ausdrucksbewegung  vor  (z.  B.  das  Drohen  des  Zornigen,  die  ge- 
ballte Faust).  Ferner  gibt  es  Willensvorgänge,  wie  das  Besinnen  auf  ein  ver- 
gessenes Wort,  die  einer  äußeren  Handlung  entbehren.  Wir  müssen  also 
den  Unterschied  in  den  psychischen  Begleiterscheinungen  sehen.  Diese  treten 
charakteristisch  erst  im  Endstadium,  in  der  Lösung  des  Affektes,  hervor, 
denn  im  Anfang  ist  noch  keineswegs  bestimmt,  ob  er  als  Willenshandlung 
endet,  oder  ob  er  als  Affekt  abklingt  oder  auch  in  einen  neuen  übergeht. 
Der  Willensvorgang  endet  jedoch  mit  einer  rasch  und  vollständig  eintretenden 
Lösung  des  Affektes.  Es  werden  dabei  Gefühle  mit  begleitenden  Vorstel- 
lungen erzeugt,  die  den  Affekt  zum  Stillstand  bringen. 

Die  Affektbestandteile,  die  den  Willensvorgang  begleiten  und  auf  die 
Affektlösung  hinzielen,  bezeichnet  man  als  W  i  1 1  e  n  s  m  o  t  i  v  e.  Sie  be- 
stehen aus  Gefühlen,  verbunden  mit  mehr  oder  weniger  klaren  Vorstellungen 
oder  auch  zusammengesetzten  Vorstellungsmassen.  Jene  Gefühle  kann  man 
als  die  ,,T  r  i  e  b  f  e  d  e  r  n"  von  den  Vorstellungsbestandteilen,  den  „B  e  - 
weggründe  n",  unterscheiden.  Diesen  Motiven  kommt  eine  bestimmte 
Zweckrichtung  zu,  und  somit  wird  die  Affektlösung  beim  Willensvorgang  zur 
Erfüllung  dieses  Zweckes.  Einzelne  Bestandteile  des  Affektes  können  aber 
erst  im  Verlauf  eines  solchen  den  Charakter  von  Motiven  gewinnen. 

Geht  also  eine  Willenshandlung  aus  Motiven  hervor,  so  kann  dazu  natür- 
lich auch  ein  einziges  genügen.  Man  bezeichnet  sie  dann  als  Triebhand- 
lung.   Sie  ist  von  den  sonstigen  Willenshandlungen  keineswegs  wesentlich 


67 

verschieden,  und  zu  einer  Entgegenstellung  von  Trieb  und  Wille,  wie  es  ge- 
schehen ist,  fehlt  jeder  Grund,  Ebenso  sind  die  Begriffe  „Strebe  n"  und 
„Begehre  n",  über  welche  die  ältere  Psychologie  verfügt,  nur  Ergebnisse 
logischer  Überlegungen,  nicht  spezifische  seelische  Erscheinungen.  Ist  ein 
Wollen  bis  zur  unmittelbar  bevorstehenden  Handlung  gelangt  und  wird  nun 
durch  irgendwelche  Hemmungen  unterbrochen,  so  daß  es  ergebnislos  ab- 
klingt, so  kann  man  von  einem  übrigbleibenden  ,, Streben"  reden.  Ebenso 
entspricht  das  ,, Begehren"  der  Gefühlslage  eines  gehemmten  Wollens.  Treten 
die  Vorstellungsbestandteile  deutlich  hervor,  auf  die  ein  solches  Begehren 
sich  richtet,  so  entsteht  der  „W  u  n  s  c  h". 

Der  Verlauf  eines  Willensvorganges  zeigt  in  seinem  Anfangsstadium 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  des  Affektverlaufes,  da  er  mit  diesem  ja  identisch 
ist.  Das  charakteristische  Stadium  ist  darum  das  Endstadium,  das 
bei  den  verschiedensten  Willenshandlungen  von  überraschender  Gleichför- 
migkeit ist.  Von  den  drei  Gefühlskomponenten  ist  diejenige  der  Lust-Unlust 
allem  Anschein  nach  beim  Willensvorgang  die  veränderlichste,  während  die 
übrigen  beiden,  Erregung-Beruhigung,  Spannung-Lösung,  verhältnismäßig 
gleichförmig  sind.  Spannung  und  Erregung  ergeben  in  ihrer  Verbindung  das 
für  den  Willensvorgang  so  charakteristische  „Gefühl  der  Tätig- 
k  e  i  t".  Zuerst  überwiegt  das  Spannungsgefühl,  dann  das  Erregungsgefühl. 
Während  dann  jenes  in  das  Lösungsgefühl  umschlägt,  dauert  die  Erregung 
fort.  Dieses  Verhalten  ist  ziemlich  regelmäßig.  Natürlich  sind  auch  hier 
die  Gefühle  mit  Empfindungskomplexen  verbunden,  doch  spielen  jene  die 
entscheidende  Rolle.  Zu  diesen  regelmäßigen  Elementen  kommen  dann  noch 
weitere  Gefühls-  und  Vorstellungselemente,  welche,  von  Fall  zu  Fall  wech- 
selnd, die  große  Mannigfaltigkeit  der  Willenshandlungen  in  ihrer  jedesmaligen 
individuellen  Eigentümlichkeit  bestimmen.  Es  sind  jene  Motive.  Verbindet 
sich  ein  entscheidendes  Motiv  mit  dem  Tätigkeitsgefühl  zu  einem  unteilbaren 
Totalgefühl,  so  bezeichnen  wir  es  als  Gefühl  der  Entscheidung, 
Tritt  zu  den  Gefühlselementen  des  Endstadiums  das  Lösungsgefühl,  so 
nennen  wir  dieses  neue  Totalgefühl  das  Gefühl    der    Erfüllung. 

Achten  wir  bei  den  Willenshandlungen  auf  die  W  i  1  1  e  n  s  1  ö  s  u  n  g  , 
so  können  wir  äußere  und  innere  Willenshandlungen  unter- 
scheiden. Ist  bei  jenen  eine  äußere  Muskelbewegung  mit  der  Lösung  ver- 
bunden, so  fehlt  sie  bei  diesen,  wo  eine  Veränderung  im  Vorstellungs-  und 
Gefühlsverlauf  das  Ergebnis  des  Willensvorganges  ist.  So  ist  der  Entschluß, 
in  einer  Stunde  einen  Spaziergang  zu  unternehmen,  eine  innere  Willens- 
handlung, seine  Ausführung  ist  eine  große  Summe  äußerer  Willens- 
handlungen. 

5* 
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Die  wichtigere  Unterscheidung  ist  die  nach  den  Motiven.  Danach 
unterscheiden  wir  e  i  n  f  a  c  h  e  und  zusammengesetzteWillens- 
Vorgänge.  Da  bei  den  einfachen  nur  e  i  n  Motiv  bestimmend  wirkt,  so 
sind  sie  zugleich  eindeutig  bestimmt.  Dagegen  sind  die  zusammengesetzten 
infolge  der  Mehrzahl  der  Motive  auch  mehrdeutig  bestimmte  Willenshand- 
lungen. Man  kann  diese  Unterscheidung  auch  mit  den  Ausdrücken  Trieb- 
handlungen  und  Willkürhandlungen  bezeichnen.  Wirken 
bei  letzteren  auch  mehrere  Motive,  so  gelangt  von  ihnen  doch  nur  eins  zu 
deutlicher  Wirksamkeit.  Wenn  nun  aber  einzelne  Neben-  und  Gegenmotive 
in  den  Vordergrund  des  Bewußtseins  treten,  so  daß  ein  „S  t  r  e  i  t  der 
Motive"  entsteht  und  das  Bewußtsein  einer  Wahl  sich  geltend  macht,  so 
bezeichnet  W  u  n  d  t  dies  als  Wahlhandlung  (da  in  „Willkür"  das 
Moment  der  Wahl  in  unserem  Sprachgebrauch  gegenüber  dem  des  „Wählens" 
abgeblaßt  ist).  So  stellen  sich  Trieb-,  Willkür-  und  Wahlhandlung  als  die 
drei  Stufen  einer  aufsteigenden  Entwicklung  dar,  denn  wir  werden  es  uns  als 
den  einfachsten  Fall  denken  können,  daß  e  i  n  Motiv  die  Handlung  und  zwar 
eindeutig  bestimmt.  Da  aber  bei  Wiederholung  von  Wahlhandlungen  die 
frühere  Entschließung  eine  bestimmende  Wirkung  ausübt  und  das  um  so 
mehr,  je  häufiger  die  Wiederholung  mit  derselben  Entscheidung  eintrat,  so 
daß  hier  die  Willensvorgänge  einer  zunehmenden  Mechanisierung  verfallen, 
so  kann  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  jene  Reihe  auch  als  eine  abstei- 
gende Entwicklung  ansehen. 

Es  gibt  zwei  Grundformen  von  Trieben,  den  Selbsterhaltungs- 
trieb und  den  Gattungstrieb.  Äußert  sich  jener  imNahrungs- 
und  Schutztrieb,  so  dieser  im  Geschlechtstrieb,  dem 
elterlichen  und  sozialen  Trieb;  dem  letzteren  kann  man  auch 
den  Nachahmungstrieb  zurechnen.  Die  Frage  nach  den  I  n  - 
s  t  i  n  k  t  e  n  ,  den  angeborenen  Trieben,  läßt  sich  kurz  dahin  beantworten, 
daß  nur  gewisse  Triebanlagen  vererbt  werden  können,  während  die 
Art  ihrer  Äußerung  von  den  speziellen  Lebensbedingungen  abhängt.  (Vgl. 
Tierpsychologie!) 

Die  Reflexbewegungen  überraschen  durch  ihre  Zweckmäßigkeit, 
obwohl  sie  sich  doch  ohne  Bewußtsein  vollziehen.  Wir  können  sie  am  ein- 
fachsten begreifen  als  mechanisch  gewordeneWillenshandlungen.  Denn  die  Be- 
obachtung lehrt,  daß  ursprüngliche  Willkürhandlungen  durch  fortschreitende 
Übung  immer  mechanischer  werden,  also  zu  Triebhandlungen  und  schließlich 
zu  Reflexen  sich  umbilden  können.  Die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  für 
den  geistigen  Fortschritt  leuchtet  ein;  denn  nur  durch  solche  Entlastung  des 
Willens  kann  er  anderseits  zu  immer  höheren  Entwicklungen  fortschreiten. 
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Die  Elemente  des  Willensvorganges  sind  ebenfalls  nur  Vorstellungen 
und  Gefühle;  es  gibt  also  keinerlei  für  ihn  spezifische  Bestandteile.  Was 
ihn  von  anderen  psychischen  Vorgängen  unterscheidet,  ist  lediglich  die  Ver- 
bindung jener  Elemente  zu  einem  eigenartigen  Verlauf.  Das  „Ichbewußt- 
sein" hier  zur  Erklärung  des  Willens  heranzuziehen,  erscheint  überflüssig,  da 
es  Willenshandlungen  genug  gibt,  die  von  diesem  Bewußtsein  nicht  begleitet 
sind.  Wenn  wir  jedoch  nachträglich  über  unser  Handeln  reflektieren,  dann 
denken  wir  das  Ich  natürlich  hinzu.  Es  ist  aber  somit  eine  unberechtigte 
Einmischung  logischer  Gesichtspunkte. 

Den  intellektualistischen  Theorien,  der  Assoziationstheorie, 
der  logischen  und  der  sensualistischen,  stellt  W  u  n  d  t  die  „e  m  o  t  i  o  n  a  1  e 
Willenstheorie"  gegenüber.  Sie  rückt  die  entscheidende  Bedeutung 
der  Gefühle  für  den  Willensvorgang  in  den  Vordergrund  und  bringt  ihn  so 
mit  dem  Affekt  in  nächste  Verbindung.  Dabei  ist  die  Bedeutung  der  Vor- 
stellungen als  für  den  Willen  ebenfalls  wesentlichen  Bestandteilen  nicht  ab- 
gelehnt; ist  doch  schon  im  Motiv  der  Vorstellungsbestandteil  neben  dem 
Gefühl  gegeben.  Sie  bestreitet  aber  die  Annahme  der  intellektualistischen 
Theorie,  daß  bloß  aus  Vorstellungen  ein  Willensvorgang  hervorgehen 
könne.  Diese  Theorie  W  u  n  d  t  s  bringt  ferner  zum  Ausdruck,  daß  die  seeli- 
schen Vorgänge  einer  kontinuierlichen  Entwicklung  unterliegen,  daß  also 
niemals  Sprünge  oder  Katastrophen  vorkommen.  So  sind  in  der  Ausgestal- 
tung des  Willens,  auch  wenn  wir  das  Tierreich  einbegreifen,  die  äußeren 
Willenshandlungen  vor  den  inneren  gegeben.  Die  Vorstufen  der  letzteren 
kommen  vielleicht  bei  den  psychisch  höherstehenden  Tieren,  entwickelt  aber 
erst  beim  Menschen  vor.  Eine  zweite  Entwicklungsreihe  ist  die  schon  er- 
wähnte aufsteigende:  Trieb-,  Willkür-,  Wahlhandlung.  Eine  dritte  ist  deren 
Umkehrung,  die  durch  Mechanisierung  rückläufig  gewordene  Reihe:  Wahl-, 
Willkür-,  Triebhandlungen,  Reflexe. 

Jene  konstanten  Elemente  des  Willensvorganges,  die  Spannungs-,  Lö- 
sungs-  und  Erregungsgefühle,  die  in  ihrer  Verschmelzung  das  Tätigkeitsge- 
fühl darstellen,  die  Entscheidung  und  Entschließung,  dann  weniger  regel- 
mäßige Spannungsempfindungen  in  Muskeln  und  Gelenken,  mimische  und 
pantomimische  Bewegungen  mit  den  an  sie  gebundenen  Empfindungen,  sie 
alle  begleiten  regelmäßig  den  Willensvorgang.  Seinen  spezifischen,  konkreten, 
ihn  von  anderen  unterscheidenden  Inhalt  kann  er  demnach,  wie  schon  ange- 
deutet, in  diesen  Elementen  nicht  haben.  Diesen  bilden  vielmehr  die  in 
jedem  einzelnen  Fall  vorhandenen  Motive.  Sie  erscheinen  als  die  Be- 
dingungen eines  Willensvorganges  und  das  entscheidende  Motiv  als 
deren  Ursache.   Ergeben  sich  somit  jene  konstanten  Bestandteile  nur  als 
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Begleiterscheinungen  des  Wiliensvorganges  und  die  Motive  als  die  Ursachen, 
so  folgt  aus  diesem  letzteren  Umstände  die  Möglichkeit  einer  kausalen  Be- 
trachtung des  Willens,  die  nicht  in  irgendwelchen  metaphysischen  Annahmen 
wurzelt,  sondern  den  wirklichen  seelischen  Erscheinungen  gerecht  wird. 

Für  die  emotionale  Theorie  ist  überall  dort  ein  innerer  Willensvorgang  ge- 
geben, wo  Tätigkeitsgefühle  und  Motive  uns  entgegentreten.  Diese  beiden  Er- 
scheinungen finden  wir  auch  bei  einem  Aufmerksamkeitsvorgang. 
Das  durch  diesen  herbeigeführte  Erfassen  eines  Eindruckes  oder  eines  sonstigen 
psychischen  Inhaltes  bezeichnet  Wundt  als  Apperzeption.  Somit  ergibt 
sich  die  Apperzeption  eines  psychischen  Inhaltes  als  die  elementare  Form 
eines  Willensvorganges.  Da  also  alle  Aufmerksamkeit  Willenstätigkeit  ist,  so 
ist  es  meist  irreführend, ,, willkürliche"  und  ,, unwillkürliche"  Aufmerksamkeit 
zu  unterscheiden.  Der  Wille  ist  bei  beiden  Formen  tätig,  nur  kann  er  auch  hier 
von  einem  oder  von  mehreren  Motiven  bestimmt  werden,  so  daß  man  bei 
den  Apperzeptionsakten  Trieb-  und  Willkürhandlungen  unterscheiden  kann. 

Die  äußere  Willenshandlung  erscheint  von  derselben  psychologischen  Be- 
schaffenheit wie  der  innere  Willensvorgang,  nur  tritt  hier  dieApperzeption  einer 
Bewegungsvorstellung  hinzu.  Wer  da  meint,  daß  diese  von  der  wirklich  ausge- 
führtenHandlung  noch  sehr  verschieden  sei,  muß  bedenken,  daß  wohl  wir  eine 
vorgestellte  Bewegung  unterdrücken  können.  Aber  oft  bedarf  es  dazu  schon 
einer  besonderen  Willensanstrengung,  und  das  Kind  und  der  Naturmensch 
führen  eine  apperzipierte  Bewegung  ohne  weiteres  aus.  Denn  Apperzeption  und 
Handlung  sind  ursprünglich  nicht  geschiedene  Vorgänge.  ,,So  werden  wir  zu 
der  Annahme  gedrängt,  daß  die  äußere  Willenshandlung  ihrem  ursprünglichen 
Wesen  nach  nichts  anderes  ist  als  eine  besondere  Form  der  Apperzeption,  und 
daß  sie  einen  untrennbaren  Bestandteil  jener  Apperzeptionen  bildet,  die  sich 
auf  den  eigenen  Körper  des  handelnden  Wesens  beziehen,"    (Grdz.  III,  284.) 

Am  deutlichsten  werden  wir  uns  unseres  Wollens  bewußt,  wenn  wir 
die  Möglichkeit  der  Wahl  haben.  Nun  ist  es  aber  eine  falsche  Auffassung, 
zu  sagen,  der  Wille  treffe  die  Wahl  unter  den  verschiedenen  Motiven.  Das 
würde  ja  einen  abstrakten,  außerhalb  der  einzelnen  konkreten  Willenshand- 
lungen liegenden  Willen  voraussetzen.  Unserem  Bewußtsein  ist  hier  die  Tat- 
sache des  Schwankens  zwischen  verschiedenen  Motiven  gegeben,  und  wenn 
dann  die  Handlung  einem  bestimmten  unter  ihnen  folgt,  so  beweist  das, 
daß  dies  die  nächste  Ursache  war,  welche  die  stärkste  Wirkung  ausübte. 
Aber  für  die  Entscheidung  bei  einer  solchen  Wahl  kommt  die  gesamte  bis- 
herige geistige  Entwicklung  des  Individuums  zur  Wirkung,  wie  sie  durch  Er- 
ziehung, Lebensschicksale  und  angeborene  Eigenschaften  bestimmt  worden 
ist.    Die  so  sich  ausprägende  Persönlichkeit  des  Wollenden  kann  man  als 
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seinen  Charakter  bezeichnen.  Diesem  kommt  in  erster  Linie  die  Ent- 
scheidung zu.  Je  unveränderlicher  ein  Charakter  ist  und  je  genauer  wir  ihn 
kennen,  desto  mehr  sind  wir  in  der  Lage,  vorauszubestimmen,  wie  gewisse 
Motive  auf  ihn  wirken  werden. 

Wenn  demnach  die  Willkür-  und  Wahlhandlungen  nicht  ursachlos, 
also  nicht  kausalitätslos,  geschehen,  wie  der  Indeterminismus  meint,  so  er- 
kennt man  daraus,  daß  auch  im  Gebiet  des  Geistigen  keineswegs  Regellosig- 
keit und  Zufall  herrschen.  Nur  darf  man  nicht  den  hier  unanwendbaren  Begriff 
der  Naturkausalität  im  Sinne  haben.  Denn  diese  ist  charakterisiert  durch  die 
Äquivalenz  (d,  h.  die  quantitative  Gleichheit)  von  Ursache  und  Wirkung. 
Alle  Naturkausalität  steht  unter  dieser  Voraussetzung:  Verschwindet  eine 
Energieform,  so  suchen  wir  sie  in  anderen,  und  wenn  es  sonst  die  Bedingungen 
gestatten,  so  gelingt  auch  die  Rückverwandlung  der  zweiten  in  die  erste  Form 
ohne  Energieverlust.  Wenn  das  experimentell  in  der  Tat  nie  vollständig 
glückt,  so  beweist  das,  daß  auch  die  Naturwissenschaft  ihre  Gesetze  und 
Prinzipien  unter  begriffliche  Voraussetzungen  stellt.  Dieses  Äquivalenzprinzip 
fehlt  nun  völlig  bei  den  geistigen  Vorgängen.  Das  psychische  Gebilde  ist 
keineswegs  die  Addition  der  Elemente  oder  etwa  die  mechanische  Resultante 
der  Teilkräfte  nach  Analogie  des  Parallelogramms  der  Kräfte,  sondern  es 
ist  ein  neues,  auf  einer  höheren  Wertstufe  stehendes  Gebilde,  verglichen  mit 
seinen  Elementen.  Nun  zeigt  aber  unser  gesamtes  geistiges  Leben  eine  sinn- 
liche und  eine  psychische  Seite.  (Damit  soll  kein  Dualismus  gesetzt  sein. 
Darüber  müßten  metaphysische  und  erkenntnistheoretische  Darlegungen 
Rechenschaft  geben.)  Wir  können  weder  denken,  noch  wollen  ohne  beglei- 
tende physische  Vorgänge.  Wir  werden  nun  anzunehmen  haben,  daß  diese 
letzteren  durchaus  dem  Prinzip  der  Äquivalenz  folgen.  Das  ist  aber  lediglich 
bei  dieser  äußeren  Seite  des  psychischen  Geschehens  der  Fall.  Da  wir  jedoch 
an  dieses  mit  einer  Wertbeurteilung  herantreten,  so  kommt  hier  die 
qualitative  Beschaffenheit  zur  Geltung,  während  die  Naturkausalität 
auf  quantitativen  Bestimmungen  ruht. 

Unser  Freiheitsbewußtsein  folgt  aus  der  Tatsache  der  Wahl 
zwischen  verschiedenen  Motiven.  Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  daß  diese 
Wahl  eine  freie  sei,  daß  wir  also  nicht  durch  äußere  Gewalt  oder  auch  durch 
inneren  Zwang  (bei  geistiger  Störung)  bestimmt  werden.  Weiter  ist  zu  ver- 
langen, daß  diese  Wahl  mit  Besonnenheit  erfolge,  d.  h.  daß  sie  durch 
die  gesamte  bisher  zurückgelegte  geistige  Entwicklung  des  Individuums  (oder 
auch  durch  seinen  Charakter)  bestimmt  werde.  —  Die  näheren  Ausführungen 
über  diesen  Gegenstand  würden  in  die  Ethik  gehören. 


V.  Von  dem  Verlauf  und  den  Verbindungen 
der  seelischen  Vorgänge. 

a.  Das  Bewußtsein. 

Es  gibt  keine  Vorstellung,  kein  Gefühl,  keinen  Affekt,  keinen  Willen 
an  sich,  gewissermaßen  als  ein  Sein  ohne  konkreten  Inhalt.  Eine  solche  An- 
nahme würde  aus  der  Erfahrung  abstrahierte,  zusammenfassende  Begriffe  als 
wirklich,  nicht  als  Erzeugnisse  unserer  Begriffsbildung,  nehmen.  Es  sind  Ge- 
samtbegriffe für  eine  ungeheuere  Zahl  einzelner  Vorgänge.  Sie  sind  nicht  real, 
denn  real  gegeben  ist  stets  nur  das  Einzelne.  —  Es  mußte  hier  wieder  daran 
erinnert  werden,  denn  derselben  Gefahr,  vielleicht  noch  in  verstärktem  Maße, 
unterliegt  der  Begriff  des  Bewußtseins.  Auch  dieses  ist  uns  nicht  gegeben 
ohne  einen  bewußten  psychischen  Inhalt.  Ein  solcher  kann  bewußt  sein, 
er  kann  aber  auch  aus  dem  Bewußtsein  schwinden.  Diese  Redeweise  darf 
nicht  dazu  verführen,  in  ihm  eine  Art  Schaubühne  zu  sehen,  auf 
welcher  die  einzelnen  Vorstellungen  erscheinen,  um  sich  dann  wieder  hinter 
die  Kulissen  zurückzuziehen,  die  aber  eine  von  den  Schauspielern  un- 
abhängige Existenz  habe.  Unser  Bewußtsein  ist  vielmehr  mit  dem  gesamten 
Inhalt  unserer  unmittelbaren  Erfahrung  identisch.  Es  läßt  sich  somit  nicht 
definieren;  wir  können  nur  den  Bedingungen  nachgehen,  unter  denen  wir 
den  Erscheinungen  Bewußtsein  beilegen.  Hier  ist  nun  stets  der  Zusam- 
menhang der  unmittelbaren  Erfahrung  (das  ist  stets  die 
psychische  Erfahrung  im  Gegensatz  zur  mittelbaren,  der  Naturerfahrung, 
welche  stets  gewisser,  nicht  gegebener  Hilfsbegriffe  bedarf,  z.  B.  des  Begriffes 
der  Materie)  die  Bedingung,  unter  welcher  allein  Bewußtsein  vorkommt. 
Denken  wir  uns  die  Reihe  psychischer  Erlebnisse  gänzlich  unterbrochen, 
aus  völlig  unverbundenen  Erlebnissen  bestehend,  so  würde  das  Bewußtsein 
fehlen.  Nun  aber  reicht  der  eine  Vorgang  in  den  anderen  hinüber,  so  daß  hier 
ein  stetiges  Fließen  des  Geschehens  vorhanden  ist. 

Hinsichtlich  der  physischen  Bedingungen  werden  wir  annehmen  dürfen, 
daß  an  eine  einheitliche  Organisation  auch  ein  einheitliches  Bewußtsein  ge- 
bunden sei.    Eine  Tierkolonie,  ein  Polypenstock  z.  B.,  hat  eine  Mehrheit  von 
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Bewußtseinseinheiten.  Dem  Einzelorganismus  entspricht  ein  Einzelbewußt- 
sein. Es  ist  also  auch  nicht  anzunehmen,  daß  beim  Menschen  außer  dem 
an  das  Vorderhirn  gebundenen  Zentralbewußtsein  etwa  noch  an  die  unterge- 
ordneten Organe  Bewußtseinsstufen  niederen  Grades  geknüpft  wären.  Alle 
Teile  stehen  ja  hier  in  einem  durchgehenden  Zusammenhange.  Infolgedessen 
muß  man  das  ganze  Nervensystem  als  das  physische  Substrat  des  Bewußt- 
seins ansehen,  wenn  auch  die  Großhirnrinde  in  einer  näheren  Beziehung 
dazu  steht,  da  hier  alle  Verbindungen  sich  vereinigen. 

Bei  aller  Einheitlichkeit  des  Bewußtseins  zeigt  es  aber  doch  mannig- 
fache Grade.  Da,  wie  vorhin  bemerkt,  die  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  der  psychi- 
schen Vorgänge  entscheidend  für  das  Bewußtsein  ist,  so  schreiben  wir  uns 
selbst  einen  niederen  Grad  von  Bewußtsein  zu,  wenn  wir  Eindrücke  mangel- 
haft in  den  Zusammenhang  einreihen.  Für  die  Tierreihe  ergibt  sich  als  Grenze 
des  Bewußtseins  die  Nachwirkung  einer  Reizung.  Soweit  eine  solche  zu 
beobachten  ist,  soweit  reicht  Bewußtsein. 

Was  geschieht  nun  mit  den  psychischen  Inhalten,  wenn  sie  aus  dem 
Bewußtsein  schwinden?  Erinnern  wir  uns,  daß  sie  Vorgänge  sind,  die, 
wenn  sie  unbewußt  werden,  einfach  ihr  Ende  erreicht  haben.  Bei  einer 
Willenshandlung  ist  das  sehr  einleuchtend.  Aber  die  Tatsache  der  Erinne- 
rung, der  Wiedererneuerung  der  Vorstellungen!  Vorstellungen  sind  keine 
festen,  unveränderlichen  Gebilde,  die  eine  Art  unsterblicher  Existenz  in  der 
Seele  führen,  wie  H  e  r  b  a  r  t  meinte.  Auch  eine  erinnerte  Vorstellung  ist 
ein  neues  Gebilde,  das  im  Moment  seines  Bewußtwerdens  neu  entsteht. 
Wie  sie  im  Zustande  des  Unbewußtseins  beschaffen  sind,  darüber  können 
wir  nichts  aussagen,  weil  die  Grenzen  unseres  Bewußtseins  zugleich  auch  die 
Grenzen  unserer  psychologischen  Erfahrung  sind.  Aber  doch  unterscheiden 
wir  neue  von  früheren  Eindrücken !  Hier  müssen  wir  nach  Analogie  der  Übungs- 
erscheinungen in  der  Willensentwicklung  annehmen,  daß  in  den  Nervenele- 
menten, deren  Erregungen  einen  psychischen  Vorgang  begleiten,  durch  die 
häufige  Wiederholung,  durch  die  „Bahnung",  bleibende  Molekularumlage- 
rungen entstehen,  die  den  Erregungsprozeß  erleichtern.  Diese  Dispositionen 
werden  bei  Nichtübung  wieder  verschwinden.  Das  psychische  Korrelat  hierzu 
ist  die  Erscheinung  des  V  e  r  g  e  s  s  e  n  s.  Welche  ungeheuere  Summe  von 
Eindrücken,  die  auf  uns  eingewirkt  hat,  wird  nicht  vergessen!  Diese 
Tatsache  wird  gern  von  den  Anhängern  jener  unsterblichen  Vorstellungen 
übersehen.  Von  der  hier  dargelegten  Anschauung  aus  begreift  sich  auch 
vollständig  der  Umstand,  daß  unsere  Erinnerung  doch  oft  Erlebnisse  wieder 
erneuert,  die  wir  längst  vergessen  meinten.  Dabei  wird  sich  aber  finden,  daß 
diese  Eindrücke  entweder  sehr  oft  oder  sehr  intensiv  auf  uns  einwirkten, 
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oder  daß  die  begleitenden  Gefühle  und  Affekte  überaus  stark  zur  Geltung 
kamen.  Diese  scheinbaren  Ausnahmen  widerlegen  aber  keineswegs  die  Regel, 
daß  die  häufige  Wiederholung  und  die  intensive  Wirkung  auf  das  Bewußt- 
sein zu  einer  leichten  Reproduktion  disponieren. 

Neben  dem  Kommen  und  Gehen  der  Vorstellungen  und  Gefühle  nehmen 
wir  in  uns  auch  die  Tätigkeit  der  Aufmerksamkeit  wahr.  Sie  ist  aus- 
gezeichnet durch  jenes  Tätigkeitsgefühl,  das  wir  bei  den  Willens- 
vorgängen kennen  lernten.  Bei  gesteigerten  Graden  gesellen  sich  dazu 
Spannungsempfindungen  der  Haut  und  der  Muskeln.  Wenden  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  irgendwelchen  Vorgängen  zu,  und  reißt  plötzlich  ein  neuer, 
unerwarteter  Eindruck  diese  Reihe  ab  —  auch  ein  aufsteigendes  Erinnerungs- 
bild kann  es  tun  — ,  so  haben  wir  das  jenem  Tätigkeitsgefühl  entgegengesetzte 
Gefühl  des  E  r  1  e  i  d  e  n  s.  Erscheint  dort  die  Vorstellungsänderung  als  eine 
selbsterzeugte,  aktiv  gewollte,  so  hier  als  passiv  erlebte.  Kommt  allerdings 
dieser  letzteren  ein  begünstigender  Gefühlswert  zu,  dann  kann  sich  die  Auf- 
merksamkeit ihm  zuwenden  und  sie  in  einen  Vorgang  der  ersteren  Art  um- 
wandeln. 

Für  die  objektive  Seite  des  Aufmerksamkeitsvorganges  ist  nun  das  Vor- 
handensein verschiedener  Grade  der  Bewußtheit  von  Bedeutung.  Nennt 
man  bildlich  die  in  einem  Moment  gegenwärtigen  Inhalte  das  Blickfeld 
des  Bewußtseins,  so  kann  man  den  Teil  desselben,  dem  die  Auf- 
merksamkeit sich  zuwendet,  als  den  inneren  Blickpunkt  bezeichnen. 
Ergreift  sie  nicht  bloß  einen  einzelnen  Inhalt  des  Blickfeldes,  sondern  mehrere, 
so  kann  man  von  einem  ,, Aufmerksamkeitsfeld"  sprechen.  Den 
Eintritt  einer  Vorstellung  in  das  Blickfeld  bezeichnet  Wundt  als  Per- 
z  e  p  t  i  0  n  ,  den  Eintritt  in  den  Blickpunkt  oder  in  das  Aufmerksamkeitsfeld 
als  A  p  p  e  r  z  e  p  t  i  0  n.  Ist  sie  von  Anfang  an  von  dem  subjektiven  Gefühl 
der  Tätigkeit  begleitet,  so  nennt  er  sie  a  k  t  i  v  e  ,  geht  dies  Gefühl  aus  einem 
erst  vorhandenen  Gefühl  des  Erleidens  hervor,  so  passive  Apper- 
zeption. Diese  Unterscheidung  will  nur  auf  den  vorausgehenden  Gefühls- 
zustand hinweisen,  nicht  sollen  damit  etwa  die  Apperzeptionsakte  selbst  als 
gegensätzliche  bezeichnet  werden.  Da  bei  der  aktiven  Apperzeption  die 
Tätigkeitsgefühle  den  Änderungen  der  objektiven  Bewußtseinsinhalte  vor- 
ausgehen, so  erscheint  sie  als  vorbereitete  Apperzeption,  die 
passive  dagegen  als  nicht  vorbereitete,  da  hier  der  unerwartete 
Eindruck  die  Apperzeption  verursacht. 

Der  innere  Blickpunkt  durchwandert  nacheinander  die  einzelnen  Teile 
des  Blickfeldes.  Je  heller  und  enger  der  Blickpunkt,  der  in  Wirklichkeit 
stets  ein  kleines  Feld  ist,  in  desto  größerem  Dunkel  liegt  das  übrige  Blickfeld. 
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Die  Apperzeption  paßt  sich  dem  Eindruclc  an.  Je  genauer  diese  An- 
passung ist,  desto  größere  Schärfe  besitzt  die  Aufmerksamiceit.  Bei  der 
Klarheit  tritt  zu  dieser  Schärfe  noch  die  Stärke  der  Empfindungselemente. 
Ein  Eindruck  muß  also  stark  genug  sein,  und  eine  möglichst  vollständige 
Anpassung  der  Apperzeption  muß  stattfinden.  So  bezieht  sich  die  Klar- 
heit auf  die  eigene  Beschaffenheit  eines  Inhaltes,  die  Deutlichkeit 
auf  die  Unterscheidung  von  anderen  anwesenden  Vorstellungen.  Beide, 
Klarheit  und  Deutlichkeit,  beziehen  sich  stets  auf  Vorstellungen,  nie  auf 
Empfindungen;  bei  diesen  kann  man  nur  von  ihrer  Stärke  sprechen.  Auf- 
merksamkeit und  Apperzeption  sind  nur  verschiedene  Ausdrücke  für  einen 
und  denselben  psychologischen  Tatbestand,  nur  bezeichnet  der  erstere  mehr 
die  subjektive,  der  andere  mehr  die  objektive  Seite  des  Vorganges. 

Die  Apperzeption  fällt  unter  die  Willensvorgänge.  Da  nun  in  der  passiven 
Apperzeption  ein  plötzlicher  Eindruck  bestimmend  wirkt,  den  wir  als  das 
eine  entscheidende  Motiv  ansehen  können,  so  kann  sie  nach  der  Einteilung 
der  Willenshandlungen  hinsichtlich  der  Zahl  der  Motive  als  Triebhandlung 
angesprochen  werden.  Bei  der  aktiven  Apperzeption  dagegen  sind  mehrere 
Apperzeptionsmotive  vorhanden,  so  daß  sie  eine  Willkürhandlung  darstellt. 

Wieviel  Eindrücke  vermag  die  Aufmerksamkeit  und  das  Bewußtsein  zu 
umfassen?  Läßt  man  z.  B.  eine  Anzahl  beziehungsloser  Buchstaben  einen 
Moment  auf  das  Auge  einwirken,  so  beobachtet  man,  daß  vier  bis  sechs 
solcher  oder  anderer  unverbundener  Eindrücke  apperzipiert  werden,  vier  bei 
ungeübtem,  bis  sechs  bei  geübtem  Beobachter.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um 
eine  Eigenschaft  des  Sinnesorgans,  denn  auch  beim  Tastsinn  sind  wir  in  der 
Lage,  eben  noch  sechs  in  passenden  Abständen  einwirkende  Druckreize  zu 
unterscheiden.  Man  denke  an  die  Blindenschrift.  Also  handelt  es  sich  hier 
um  eine  Eigenschaft  der  Aufmerksamkeit. 

Mit  dieser  Grenze  ist  aber  keineswegs  auch  der  Umfang  des  Bewußt- 
seins bezeichnet.  Läßt  man  eine  größere  Anzahl  von  Buchstaben  einwirken, 
so  bemerkt  man  sehr  deutlich,  daß  außer  den  apperzipierten  vier  bis  sechs 
noch  andere  vorhanden  sind.  Doch  zu  genaueren  Bestimmungen  für  den 
Bewußtseinsumfang  sind  diese  Versuche  nicht  geeignet,  da  die  Grenze  der 
halbdunklen  und  dunklen  Buchstaben  hier  nicht  anzugeben  ist.  Man  benutzt 
darum  hierzu  sukzessive,  nicht  simultane  Eindrücke.  Am  einfachsten  be- 
dient man  sich  der  Taktschläge  eines  Metronoms,  noch  genauer  eines  Taktier- 
apparates. Enthalten  wir  uns  bei  Taktschlägen  von  ein  bis  zwei  Sekunden 
Entfernung  jeder  Betonung,  so  vermögen  wir  wiederum  nur  sechs  Eindrücke 
als  ein  Ganzes  zusammenzufassen.  Betont  man  jedoch  die  Schläge  bei 
rascherer  Folge  in  einfachster  Taktform,  im  2/g  Takt,  so  steigt  die  Reihe  nun 
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plötzlich  auf  16  Glieder.  Wenn  aber  hier  die  späteren  Eindrücke  kommen, 
so  sind  die  ersten  aus  der  unmittelbaren  Aufmerksamkeit  entschwunden; 
sie  werden  also  nur  noch  perzipiert,  nicht  apperzipiert.  Daß  eine  solche  Reihe 
nach  ihrem  Ablauf  gleichwohl  als  ein  Ganzes  erscheint,  verdankt  sie  dem  ihr 
anhaftenden  rhythmischen  Gefühl,  das  in  gleicher  Weise  bei  Wiederholung 
der  Reihe  sich  wieder  einstellt.  Solange  dieses  Wiedererkennungsgefühl  bei 
wiederholtem  Ablauf  einer  Folge  von  Eindrücken  eintritt,  solange  wird  auch 
die  Grenze  des  Bewußtseins  nicht  überschritten.  Unter  den  günstigsten  Be- 
dingungen erreichen  wir  eine  Höhe  von  40  Taktschlägen,  allerdings  nur 
mit  Hilfe  der  komplizierteren  Formen  der  Rhythmisierung.  —  Ferner  ist 
noch  bemerkenswert,  daß  die  Aufmerksamkeit  kein  bleibender  Zustand, 
sondern  ein  Vorgang  ist,  der  deutliche  Schwankungen  zeigt.  Wir  vermögen 
keine  Vorstellung  auch  nur  kürzere  Zeit  dauernd  mit  gleicher  Spannung  der 
Aufmerksamkeit  festzuhalten. 

Entwicklung  des  Bewußtseins.  Kurze  Zeit  nach  seiner 
Geburt  verrät  das  Kind,  daß  es  sich  an  gewisse  Eindrücke  wieder  erinnert.  Es 
hat  nach  jener  obigen  Bestimmung,  daß  die  Verbindung  der  Inhalte  entschei- 
dend ist,  Bewußtsein.  Durch  lebhafte  Eindrücke  wird  auch  die  Aufmerksam- 
keit schon  in  den  ersten  Tagen  geweckt.  Nach  einigen  Wochen  zeigt  sich  die 
Bevorzugung  gewisser  Gesichtseindrücke,  also  der  Anfang  der  aktiven 
Apperzeption.  Freilich  bleibt  der  Zusammenhang  des  Bewußtseins  auf  lange 
hinaus  noch  ein  sehr  beschränkter.  So  reichen  unsere  Erinnerungen  nur  bis 
ins  fünfte  oder  sechste  Lebensjahr  zurück,  und  aus  der  folgenden  Zeit  heben 
sich  nur  höchst  lückenhaft  einzelne  bedeutsame  Erlebnisse  heraus.  Dem 
unentwickelten  Bewußtsein  fließen  die  gleichzeitigen  Eindrücke  mehr  oder 
weniger  zusammen.  Daraus  sondern  sich  im  Laufe  der  weiteren  Entfaltung 
allmählich  die  Einzelvorstellungen. 

Eine  besondere  Bedeutung  gewinnen  in  dieser  Entwicklung  die  Vor- 
stellungen und  Gefühle,  die  ihre  Quelle  in  uns  selbst  haben.  Alle  diejenigen, 
die  an  die  Funktionen  oder  Zustände  unserer  Organe,  an  die  Bewegungen 
unserer  Glieder  gebunden  sind,  bilden  eine  stets  vorhandene  Gruppe  von 
Vorstellungen  und  Gefühlen,  die  wohl  meist  dunkler  bewußt  sein  werden, 
die  aber  gleichwohl  beständig  auf  die  allgemeine  Gefühlslage  einwirken  und 
stets  hervortreten  können.  Wir  sind  in  der  Lage,  sie  bei  der  Bewegung  durch 
unseren  Willen  zu  erzeugen.  Es  gewinnen  somit  die  Willensvorgänge  eine  her- 
vorragende Bedeutung  für  den  Zusammenhang  des  Bewußtseins.  Dieser 
relativ  konstante  Inhalt  desselben  ist  ein  Gefühlskomplex,  dem  weniger 
regelmäßige  Vorstellungselemente  assoziiert  sind.  Es  ist  das  Ich  oder  das 
Selbstbewußtsein    oder    —    im    Hinblick    auf    die    konstanten 
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Besonderheiten  des  einzelnen    Ich  —  die  individuelle    Persön- 
lichkeit. 

Ist  das  Selbstbewußtsein  beim  Kinde  und  beim  Wilden  ein  durchaus  sinn- 
liches, das  von  den  sinnlichen  Gefühlen  und  Körperempfindungen  bestimmt 
wird,  so  zieht  es  sich  bei  fortschreitender  Entwicklung  ganz  auf  den  Willen 
und  die  von  ihm  bestimmten  psychischen  Vorgänge  zurück.  Auf  diesem  Wege 
wird  die  Apperzeption  mit  den  an  sie  geknüpften  Gefühlen  zur  Haupt- 
trägerin des  Selbstbewußtseins,  dem  dann  der  eigene  Körper  als  ein  von 
unserem  Selbst  verschiedenes  Objekt  erscheint.  Dies  auf  den  Apperzeptions- 
vorgang bezogene  Selbstbewußtsein  ist  nun  unser  I  c  h.  Somit  steht  das  ab- 
strakte Ich  am  Ende  der  Entwicklung,  nicht  am  Anfange,  wie  die  Philosophie 
zuweilen  behauptet. 

b.  Verlauf  der  direkten  Sinnesvorstellungen. 

Die  Frage  nach  dem  Verlauf  der  psychischen  Vorgänge  läßt  sich  am 
besten  an  den  Vorstellungen  untersuchen.  Da  man  auch  hier  die  experimen- 
telle Methode  anwenden  muß,  um  den  Tatbestand  genauer  zu  erforschen, 
als  die  üblichen  vagen  Anschauungen  ihn  annehmen,  so  ist  man  zunächst 
an  die  durch  direkte  Sinneswahrnehmungen  erweckten  Vorstellungen 
gewiesen. 

Man  benutzt  hierzu  den  Reaktionsvorgang,  der  zwar  eine 
Willenshandlung  darstellt,  den  man  aber  zur  Untersuchung  des  Vorstellungs- 
verlaufes anwenden  kann,  natürlich  auch  zur  Untersuchung  der  Willenshand- 
lung. Mittels  der  Apparate,  für  deren  Beschreibung  sich  nicht  Raum  bietet 
—  auch  sonst  verzichten  wir  darauf  — ,  bringt  man  einen  Reiz  hervor,  der 
durch  ein  zeitmessendes  Instrument,  das  mindestens  i/io^Sekunde  abzulesen 
gestattet,  genau  fixiert  wird.  Dieser  Reiz  wird  nun  als  Signal  benutzt,  eine 
einfache  Handlung,  z.  B.  das  Niederdrücken  eines  Tasters,  auszuführen.  Der 
Moment  dieser  Handlung  wird  wiederum  genau  bestimmt.  Die  Zeit,  die 
zwischen  dem  Reiz  und  der  erfolgenden  Reaktion  liegt,  ist  die  R  e  a  k  t  i  o  n  s  - 
zeit.  Dieser  Vorgang  stellt  einen  einfachen  Reaktionsvorgang 
dar.  Man  kann  nun  aber  zwischen  Reiz  und  Reaktion  noch  andere  psychische 
Vorgänge  einschieben,  z.  B.  eine  Wahl,  nur  auf  einen  bestimmten  von  zwei 
oder  mehreren  Reizen  zu  reagieren.  Man  bezeichnet  dies  dann  als  zu- 
sammengesetzten Reaktions  vorgang.  Empfehlenswert  ist 
es  bei  diesen  Versuchen,  dem  Hauptreiz  einen  Signalreiz  (II/2  bis  2  Sekunden) 
vorausgehen  zu  lassen,  damit  die  Aufmerksamkeit  dem  zu  erwartenden  Ein- 
druck sich  zuwendet,  da  sonst  leicht  die  Überraschung  sich  störend  geltend 
macht. 
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Die  durch  solche  Messungen  gewonnenen  Zeitwerte  haben  an  sich  das 
geringere  Interesse;  ihr  Hauptwert  besteht  vielmehr  in  einer  dadurch  ermög- 
lichten genaueren  Selbstbeobachtung.  Die  Annahme,  daß  die  experimentelle 
Psychologie  diese  verdrängen  solle,  wäre  ja  ein  großer  Irrtum.  Sie  will  nur 
an  Stelle  der  früheren  vagen  und  ungenauen,  weil  unkontrollierten  Selbstbe- 
obachtung eine  exakte  setzen,  die  durch  die  experimentellen  Einwirkungen 
genau  kontrolliert  werden  kann,  und  wodurch  vor  allem  eine  beliebige 
Wiederholung  der  Vorgänge  ermöglicht  wird. 

Nun  gehen  in  den  Reaktionsvorgang  auch  die  physiologischen  Prozesse 
ein,  die  aber  gleichwohl  nicht  zur  Auffassung  gelangen,  auf  deren  Ausschaltung 
man  aber  bedacht  sein  muß,  wenn  man  nur  die  psychischen  Vorgänge  zurück- 
behalten will.  Doch  ist  es  leider  unmöglich,  diese  physiologischen  Prozesse 
für  sich  zu  messen.  Man  kann  deshalb  nur  dadurch  der  Schwierigkeit  Herr 
werden,  daß  man  diesen  Faktor  nach  Möglichkeit  konstant  zu  erhalten 
sucht,  so  daß  die  zeitlichen  Abweichungen  bei  den  verschiedenen  Formen 
des  Reaktionsvorganges  auf  die  psychische  Seite  bezogen  werden  können. 
Damit  das  möglich  sei,  macht  sich  eine  große  Zahl  von  Versuchen  nötig.  So 
gleichen  sich  die  einzelnen  fehlerhaften  Abweichungen  aus.  Ferner  gehört 
dazu  eine  sorgfältige  Einübung  des  Beobachters  und  eine  genaue  Selbstbeob- 
achtung. Der  einfache  Reaktionsvorgang  enthält,  abgesehen 
von  seiner  rein  physiologischen  Seite,  die  Perzeption  und  die  Apperzeption 
des  Reizes  und  die  Entwicklung  des  Willensimpulses.  Um  die  Zeiten  dieser 
einzelnen  Vorgänge  zu  bestimmen,  bleibt  wiederum  nur  die  Veränderung 
der  psychologischen  Bedingungen  übrig.  Aber  auch  die  einfache  Reaktion 
kann  noch  in  verschiedener  Weise  erfolgen.  Ist  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Reiz  gerichtet,  daß  dieser  wirklich  apperzipiert  wird,  so  erhält  man  eine 
vollständige  Reaktionszeit,  die  jene  drei  Vorgänge  umfaßt.  Lenkt  man 
dagegen  die  Aufmerksamkeit  auf  das  reagierende  Organ,  z.  B.  auf 
den  niederdrückenden  Finger,  um  jeden  Augenblick  zur  Bewegung  bereit  zu 
sein,  so  folgt  dem  Auftauchen  des  Reizes  im  Blickfeld  des  Bewußtseins,  der 
Perzeption,  sofort  die  Reaktion.  Die  Apperzeption  ist  damit  ausgeschaltet, 
da  sie  dem  Vorgange  nun  erst  nachfolgt.  Diese  verkürzte  Reaktionsart 
bezeichnet  man  nach  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  auszuführende 
Bewegung  auch  als  die  m  u  s  k  u  1  ä  r  e  ,  jene  aus  demselben  Grunde  als  die 
sensorielle  Reaktion.  Bei  der  verkürzten  Reaktion  kommt  es  nun 
vor,  daß  auf  einen  anderen  als  den  erwarteten  Reiz  reagiert  wird  (F  e  h  1  - 
r  e  a  k  t  i  0  n),  ja,  bei  vorangehendem  Signal  in  konstanter  Zeit  erfolgen 
auch  vorzeitige  Reaktionen.  Von  den  beiden  Bestandteilen,  Perzeption 
und  Willensimpuls,  kann  bei  diesen  verkürzten  Reaktionen  auch  der  letztere 


79 

noch  wegfallen,  so  daß  der  Vorgang  zu  einem  Gehirnreflex  wird.  Die  Per- 
zeption  löst  den  Reflex  aus. 

Vergleicht  man  Versuchsreihen,  die  nach  beiden  Reaktionsweisen  aus- 
geführt sind,  so  findet  man,  daß  die  muskuläre  Reaktion  etwa  um  0,1  Sekunde 
verkürzt  ist.  Diese  Zeit  ist  groß  genug,  um  in  den  gefundenen  Zeiten  beide 
Reaktionsweisen  sicher  voneinander  unterscheiden  zu  können.  Das  ist 
wichtig,  da  nur  bei  der  vollständigen  Reaktion  sich  weitere  psychische  Akte 
einschalten  lassen.  Verschiedene  psychische  Einflüsse  wirken  verändernd 
auf  die  einfache  Reaktion  ein.  Allen  voran  steht  die  Erwartung.  Un- 
erwartete Reize  bedürfen  durchgehends  längerer  Zeiten.  Fehlreaktionen  er- 
geben sich  bei  höchster  muskulärer  Spannung,  wo  irgendein  Reiz,  selbst 
ein  solcher  eines  anderen  Sinnesgebietes,  die  Reaktion  auslösen  kann.  Vor- 
zeitige Reaktionen  erfolgen  im  Maximum  der  Aufmerksamkeitsspannung, 
das  dem  Signal  vor  dem  Hauptreiz  folgen  kann. 

Einen  Reaktionsvorgang  führt  auch  der  Astronom  aus,  wenn  er  den 
Durchgang  eines  Gestirnes  durch  das  Fadenkreuz  des  Fernrohres  beobachtet 
und  auf  diesen  Zeitpunkt  reagiert.  Solche  Durchgangsbeobachtungen  ver- 
mag man  auch  experimentell  anzustellen.  Als  Signalreiz  kann  hierbei  der 
Eintritt  des  Objektes  in  das  Gesichtsfeld  angesehen  werden.  Dabei  ergibt 
sich  der  wichtige  Unterschied,  daß  hier  der  Signalreiz  durch  seine  Anwesen- 
heit im  Gesichtsfeld  dauernd  einwirkt,  während  bei  jenen  anderen  Reaktions- 
versuchen die  Reize  durch  eine  reizfreie  Strecke  getrennt  sind.  Hierbei  kann 
man  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  und  ihre  Schwankungen  noch  gün- 
stiger beobachten. 

Führt  man  Bedingungen  ein,  um  die  Aufmerksamkeit  während  der 
Reaktionsversuche  abzulenken,  so  beeinträchtigen  diese  ganz  deutlich  die 
sensorielle  Reaktion,  sie  bleiben  wirkungslos  bei  der  muskulären.  Der  störende 
Einfluß  macht  sich  bei  der  Apperzeption  geltend,  und  diese  ist  bei  der  letzteren 
Form  ja  ausgeschaltet. 

Die  zusammengesetzten  Reaktionsvorgänge  gehen 
von  der  vollständigen,  der  sensoriellen  Reaktion  aus,  indem  man,  wie  schon 
bemerkt,  weitere  psychische  Vorgänge  einschaltet.  Diese  neu  hinzutretenden 
Momente  mißt  man  dann  durch  eine  einfache  Subtraktion,  indem  man  von 
dem  nun  gefundenen  Zeitwert  die  einfache  Reaktion  abzieht.  Auf  diese 
Weise  hat  man  bisher  folgende  fünf  Vorgänge  zu  erforschen  gesucht:  1.  die 
Erkennung  einer  Vorstellung,  2.  die  Unterscheidung  von  zwei  oder  mehr 
Vorstellungen,  3.  die  Wahl  zwischen  zwei  oder  mehr  Bewegungen,  4.  die 
Assoziation  einer  Vorstellung  und  5.  einen  einfachen  logischen  Denkakt.  Je 
komplizierter  die  Bedingungen  sind,  desto  längere  Zeit  nehmen  sie  natürlich 
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in  Anspruch  und  desto  mehr  ist  ihre  qualitative  Natur  verändert.  Diesem 
letzteren  Umstände  fällt  das  Hauptgewicht  zu.  Übrigens  kommt  der  Zeitzu- 
wachs nicht  etwa  rein  auf  den  neu  eingefügten  Vorgang,  denn  auch  jede  solche 
zusammengesetzte  Reaktion  ist,  wie  jede  andere  psychische  Erscheinung,  ein 
einheitliches  Ganzes,  dessen  Teile  aufeinander  einwirken.  So  ist  dieser  er- 
höhte Zeitwert  mehr  ein  Maß  für  die  Komplikation  des  Vorganges  und  für  die 
Hemmungen,  denen  er  begegnet,  wie  er  auch  für  die  Beurteilung  der  Zu- 
sammensetzung des  Vorstellungsverlaufes  von  Bedeutung  ist.  Die  gewon- 
nenen Zeiten  für  die  eingefügten  neuen  Bedingungen  haben  somit  die  Bedeu- 
tung relativer  Verzögerungswerte  der  einzelnen  psychischen  Faktoren  des 
Gesamtvorganges. 

c.  Verlauf  reproduzierter  Vorstellungen. 

Die  Erinnerungsbilder  zeichnen  sich  durch  ihr  stetiges  Kommen  und 
Gehen,  ihre  lückenhafte  Beschaffenheit  und  in  der  Regel  durch  ihre  geringere 
Intensität  aus.  Die  direkten  Sinnesvorstellungen  haben  infolge  des  Wechsels 
und  des  Wanderns  der  Aufmerksamkeit  allerdings  auch  nicht  die  Beständig- 
keit, die  man  ihnen  zuweilen  zuschreibt,  aber  infolge  der  dauernden  Anwesen- 
heit des  Gegenstandes,  auf  den  sie  sich  beziehen,  kommt  ihnen  immerhin  eine 
relative  Konstanz  gegenüber  dem  Fließen  der  Reproduktionen  zu.  Auch  bei 
diesen  zeigen  sich  mannigfache  Abstufungen.  Gesichtsbilder  zerfließen  be- 
ständig, während  wir  einen  Ton  längere  Zeit  unverändert  festzuhalten  ver- 
mögen. Doch  zeigt  sich  hierbei,  daß  wir  unwillkürlich  unser  Stimmorgan 
auf  diesen  Ton  einstellen  und  ihn  leise  („in  Gedanken")  mitsingen.  Bei  zu- 
sammengesetzten Gehörsvorstellungen  ist  das  natürlich  nicht  möglich,  und 
so  zeigen  diese  das  gleiche  unruhige  Zerfließen  der  reproduzierten  Gesichts- 
bilder. Natürlich  gibt  es  hier  bei  einzelnen  Beobachtern  viel  individuelle 
Unterschiede,  so  z.  B.  hinsichtlich  der  Farbigkeit  der  reproduzierten  Gesichts- 
vorstellungen. Bei  manchen  Individuen  zeigen  sie  die  volle  Farbenfrische, 
bei  anderen  entbehren  sie  derselben  fast  ganz. 

Alle  diese  Umstände  erschweren  die  Untersuchung  reproduzierter  Vor- 
stellungen. Man  kann  zu  ihrem  Gegenstande  das  Verhältnis  einer  einfachen 
Sinnesempfindung,  einer  einfachen  räumlichen  Wahrnehmung  und  einer  un- 
mittelbaren Zeitvorstellung  zu  ihren  Reproduktionen  nehmen.  Auch  hier 
ist  das  Experiment  an  die  einfachsten  Erscheinungen  gewiesen. 

Um  die  Reproduktion  einfacher  Sinnesempfindungen  zu  untersuchen, 
bedient  man  sich  am  zweckmäßigsten  der  Tonreihe.  Man  erzeugt  einen  Ton 
von  bestimmter  Höhe,  Stärke  und  Dauer.  Das  ist  der  N  o  r  m  a  1  r  e  i  z.  Ihm 
läßt  man  nach  bestimmten  Zwischenräumen  einen  gleichen  oder  nur  um 
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einige  Schwingungen  veränderten  Ton,  den  Vergleichsreiz,  folgen. 
Aus  der  Zahl  der  falschen  und  richtigen  Angaben  über  ihre  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  ersieht  man,  daß  die  günstigste  Reproduktion  nach  Ablauf 
von  zwei  Sekunden  erfolgt,  während  sie  nach  60  Sekunden  ganz  unsicher 
geworden  ist.  Man  erkennt  hieraus  deutlich  den  Einfluß  der  zwischen  Ein- 
druck und  Reproduktion  verfließenden  Zeit.  Ähnliches  zeigen  die  Unter- 
suchungen über  die  Reproduktion  räumlicher  Vorstellungen.  Bei  derjenigen 
zeitlicher  Vorstellungen  treten  daneben  besonders  die  regelmäßig  periodischen 
Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  hervor. 

Wie  gestaltet  sich  nun  eigentlich  ein  solcher  Reproduktionsvorgang? 
Jede  Vorstellung  ist  ja  ein  Komplex  verschiedener  Empfindungen  und  oft 
zurücktretender  Gefühle,  Es  wird  keineswegs  die  Vorstellung  als  solche,  als 
unteilbares  Ganzes,  wieder  erneuert,  sondern  der  Assimilationsvorgang  be- 
steht hier  darin,  daß  einzelne  herrschende  Elemente  der  früheren  mit  solchen 
der  neuen  Vorstellung  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verschmelzen.  So  ist 
die  Reproduktion  eben  nur  eine  Assimilation,  bei  welcher  bald  die  Empfin- 
dungen, bald  die  Gefühle  überwiegen.  Dabei  entstehen  neue  Gefühle,  die  in 
beiden  Eindrücken  noch  nicht  enthalten  waren,  sondern  sie  sind  an  die  sich 
vollziehende  Assimilation  gebunden:  Entsprechen  die  herrschenden  Elemente 
einander,  so  entsteht  das  Gefühl  der  Übereinstimmung,  entsprechen 
sie  nicht,  so  das  Gefühl  des  Widerspruchs.  Das  erstere  ist  ein  Lö- 
sungsgefühl von  erhöhter  Stärke,  das  letztere  besteht  aus  mehr  oder  weniger 
starken  Kontrastgefühlen. 

Von  der  Assoziationspsychologie  und  der  Herbart- 
schen  Vorstellungsmechanik  wird  angenommen,  daß  die  Er- 
innerungsbilder schwache  Nachbilder  der  Eindrücke  selbst  seien  und  daß  bei 
einer  Reproduktion,  die  durch  einen  vorhandenen  Eindruck  erweckt  werde, 
beide  Bilder  nebeneinandergestellt  und  wie  zwei  Maßstäbe  miteinander  ver- 
glichen würden.  Seien  keine  Hemmungen  vorhanden,  so  gelangen  sie  nach 
H  e  r  b  a  r  t  als  „frei  steigende  Vorstellungen"  in  das  Bewußtsein.  Dagegen 
muß  bemerkt  werden,  daß  in  ihm  solch  dauernde  und  unveränderliche 
Schattenwelt,  welche  die  wirkliche  Welt  abbildet,  nicht  vorhanden  ist,  son- 
dern unsere  Erinnerungsbilder  bestehen  aus  zerflatternden  und  fortwährend 
wechselnden  Empfindungskomplexen.  Diese  sind  aber  zumeist  selbst  da 
gar  nicht  einmal  vorhanden,  wo  man  gewöhnlich  von  Erinnerungsbildern 
redet  und  die  den  Sinneswahrnehmungen  selbständig  gegenübertreten  sollen, 
sondern  die  Beziehung  des  neuen  zu  dem  früheren  Sinneseindruck  beschränkt 
sich  auf  jenen  Assimilationsprozeß.  Aus  einem  solchen  bestehen  die  meisten 
Reproduktionen,  wie   bemerkt.     Erinnerungsbilder  sind  also  bei  wachem 
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Bewußtsein  selten.  Aber  auch  sie  enthalten  stets  direkte  Empfindungs- 
bestandteile, z.  B.  die  an  die  Sinnesapparate  gebundenen  Spannungs-  und 
Bewegungsempfindungen,  oft  auch  in  die  besondere  Sinnesqualität  hinüber- 
reichende Elemente.    Selbst  im  Traum  sind  solche  noch  wirksam. 

Bei  den  selbständigen  Reproduktionen  tritt  die  Eigenschaft  besonders 
hervor,  daß  die  Gefühlselemente  im  Bewußtsein  sind,  während  diejenigen  der 
Empfindung  noch  im  dunkleren  Blickfeld  desselben  verharren.  Je  mehr 
wir  uns  von  der  Einwirkung  äußerer  Eindrücke  abwenden,  desto  vorherr- 
schender werden  diese  Gefühle.  Das  ist  um  so  leichter  möglich,  als  die  Empfin- 
dungsstärke der  Erinnerungsbilder  ja  an  und  für  sich  eine  sehr  schwache  ist. 
Doch  wäre  es  unstatthaft,  hier  die  Empfindungsgrundlage  der  Vorstellungen 
als  unbewußt  anzunehmen. 

Sinnesvorstellungen  und  Erinnerungsbilder  fallen  also  nie  als  völlig  ver- 
schiedene Vorgänge  auseinander.  Es  sind  auch  nie  zwei  unabhängig  von  ein- 
ander bestehende  Vorstellungen,  die  in  Beziehung  zueinander  treten.  Daß 
wir  aber  gleichwohl  einen  Vorgang  auf  einen  früheren  beziehen,  das  vermittelt 
die  spezifische  Gefühlserregung,  welche  durch  die  assimilative  Wechselwirkung 
erzeugt  wird. 

d.  Psychische  Verbindungen. 

Alle  wirklich  konkreten  psychischen  Vorgänge  sind  auch  psychische 
Verbindungen.  Denn  als  die  einzigen  psychischen  Elemente  ergaben  sich 
Empfindungen  und  Gefühle.  Wohl  sind  uns  diese  unmittelbar  und  anschau- 
lich gegeben,  aber  stets  nur  in  ihren  Verbindungen,  so  daß  wir  sie  einzeln 
nur  als  Ergebnisse  einer  Analyse  und  Abstraktion  betrachten  können.  Die 
Verbindungen  nun,  die  sich  bei  passiver  Aufnahme  vollziehen,  bezeichnet 
W  u  n  d  t  als  Assoziationen  gegenüber  den  Apperzeptionsverbindungen,  die 
sich  bei  aktivem  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  bilden.  Diese  letzteren 
sind  noch  zusammengesetzter  als  die  Assoziationen,  auch  nehmen  sie  eine 
höhere  Wertstufe  ein  und  enthalten  diese  in  sich  als  ihre  Bestandteile. 

1.  Assoziationen. 

Die  einfachste  und  zugleich  innigste  Form  der  Assoziation  ist  die  V  e  r  - 
Schmelzung.  Hierher  gehören  alle  unsere  Sinnesvorstellungen,  in  welchen 
die  Elemente  zu  einem  neuen  Ganzen  von  höherer  Wertstufe  sich  verknüpfen. 
Besteht  eine  solche  Verbindung  aus  gleichartigen  Empfindungen  oder  aus 
Gefühlen,  so  bezeichnet  sie  W  u  n  d  t  als  intensive,  besteht  sie  aus 
ungleichartigen  Empfindungen,  so  als  extensive  Verschmelzung.  Zu 
jenen  gehören  vorzugsweise  die  Gehörsvorstellungen  und  die  Gefühle,  zu 


83 

diesen  die  Gesichts-  und  Tastvorstellungen.  Bei  allen  gewinnt  e  i  n  Element, 
meist  das  stärkste,  die  Herrschaft  über  die  anderen,  da  es  eine  Eigenschaft 
der  Apperzeption  ist,  sich  auf  einen  einzelnen  Inhalt  des  Bewußtseins  zu  be- 
schränken. Tritt  darum  ein  Eindruck  mit  vorwaltender  Stärke  auf,  so  wird 
dieser  zum  herrschenden  Bestandteil  der  Verschmelzung, 

Die  zweite  Form  simultaner  Assoziation  ist  die  Assimilation. 
Wenn  die  Wahrnehmungsvorstellungen  ohne  wesentliche  Beteiligung  von 
Erinnerungselementen  aufeinander  angleichend  wirken,  so  bezeichnet  dies 
Wundt  als  direkte  Assimilation.  Teilt  man  einen  Kreissektor 
so  in  drei  Teile,  daß  der  mittlere  etwas  größer  ist  als  die  beiden  benachbarten, 
so  erscheinen  sie  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Abweichung  als  gleich  groß. 
Ist  diese  Grenze  beim  mittleren  Sektor  überschritten,  so  macht  sich  dann 
der  Kontrast  geltend:  der  Sektor  erscheint  größer  als  er  ist.  Ähnliches  kann 
man  bei  Tonempfindungen  beobachten.  Läßt  man  zu  einem  dauernden 
Ton  einen  anderen  von  geringer  Abweichung  der  Tonhöhe  einwirken,  so  wird 
dieser  zweite  dem  ersten  genähert;  bei  größerer  Distanz  tritt  die  umgekehrte 
Erscheinung  ein:  oie  Entfernung  erscheint  größer.  Dies  sind  Beispiele 
direkter  Assimilation. 

Werden  durch  ein  in  das  Bewußtsein  eintretendes  Gebilde  frühere  Ele- 
mente reproduziert,  die  sich  mit  jenem  zu  einem  einzigen  simultanen  Ganzen 
verbinden,  so  bezeichnet  man  den  Vorgang  als  reproduktive  Assi- 
milation. Im  Unterschiede  von  der  Verschmelzung  gehören  hier  die 
assimilierenden  Elemente  einer  Mehrheit  ursprünglich  selbständiger  Vor- 
stellungen oder  Gefühle  an.  Betrachten  wir  die  Umrißzeichnung  einer  Land- 
schaft, so  füllen  wir  diese  mit  den  zahlreichen  Bestandteilen  früher  gesehener 
Landschaften  aus.  Es  kann  leicht  geschehen,  daß  ein  Objekt  und  die  repro- 
duzierten Elemente  erheblich  voneinander  abweichen;  dann  bezeichnen  wir 
eine  solche  Täuschung  als  Illusion.  Derselbe  Vorgang  findet  beim  Über- 
lesen von  Druckfehlern  statt.  Ähnlich  ergänzen  wir  die  mangelhaft  gehörten 
Worte  eines  Vortrages.  So  füllen  wir  immer  ein  ungefähres  Schema,  das  der 
Eindruck  bietet,  durch  reproduktive  Elemente  aus. 

Neben  der  Verbindung  assimilierter  und  assimilierender  Elemente  findet 
auch  noch  der  entgegengesetzte  Vorgang  statt,  daß  nämlich  andere  Bestand- 
teile ausgelöscht  werden.  Reproduzierte  Bestandteile  können  Elemente 
des  gegebenen  Eindruckes  oder  diese  solche  der  Reproduktion  zum  Ver- 
schwinden bringen.  Somit  entsteht  durch  die  Verbindung  ebenfalls  ein  Neues, 
das  wohl  beiden  Bestandteilen  ähnlich,  aber  keineswegs  gleich  ist.  Darin 
erweist  sich  auch  hier  die  schöpferische  Natur  der  synthetischen  Prozesse. 
Es  verbinden  sich  aber  in  dieser  Synthese  nicht  etwa  fertige  Vorstellungen, 
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sondern  nur  Vorstellungselemente,  Während  die  früher  erwor- 
benen, assimilierenden  Bestandteile  dem  Eindruck  seine  Vollständigkeit 
geben,  verleihen  ihm  die  direkten  den  Eindruck  unmittelbarer  Wirklichkeit. 

Wird  ein  Eindruck  von  nur  einer  Vorstellung  assimiliert  und  sind 
beide  gleich,  so  entsteht  das  Wiedererkennungsgefühl.  Erwartet 
man  einen  Eindruck,  dann  verbindet  sich  bei  seiner  Apperzeption  dessen  Vor- 
stellungsgefühl mit  einem  befriedigenden  Ablauf  der  Spannungs-  und  Lösungs- 
gefühle. Wird  die  Wiedererkennung  durch  abweichende  Elemente  gehindert, 
so  entsteht  ein  Widerstreit  der  beiden  Vorstellungsgefühle  und  oft  ein  mit 
Unlust  verbundener  Affekt  der  Überraschung.  Es  sind  also  die  an  den 
Vorstellungen  haftenden  Gefühle  und  ferner  die  an  die  Apperzeption  gebun- 
denen Gefühle  der  Spannung  und  Erregung  und  deren  Verbindungen  mit 
Lust-Unlust,  die  den  Wiedererkennungsvorgang  zusammensetzen.  Die  ge- 
wöhnlichen Wiedererkennungsakte  unterscheiden  sich  von  den  planmäßig 
herbeigeführten  dadurch,  daß  der  vorbereitende  Zustand  der  Erwartung  hin- 
wegfallen kann. 

Verwandt  mit  dem  Wiedererkennungsakt,  der  sich  auf  einen  einzelnen 
individuellen  Gegenstand  bezieht,  ist  der  E  r  k  e  n  n  u  n  g  s  a  k  t.  Wenn  wir 
einen  bisher  nie  gesehenen  Baum  als  Baum  erkennen,  so  kommen  auch  hier 
dem  Eindruck  eine  Menge  früherer  Elemente  entgegen  und  lösen  ein  Ge- 
fühl der  Übereinstimmung  aus,  das  zwar  dem  Wiedererkennungs- 
gefühl verwandt,  aber  doch  von  ihm  verschieden  ist.  Dazu  ist  es  unbestimmter 
und  meist  auch  weniger  intensiv. 

Die  Verbindungen  von  Vorstellungen  und  Gefühlen  disparater  Sinnes- 
gebiete bezeichnet  W  u  n  d  t  nach  Herbart  als  Komplikation.  Da 
unsere  Vorstellungen  von  den  Dingen  doch  in  der  großen  Mehrzahl  aus 
mehreren  disparaten  Bestandteilen  zusammengesetzt  sind,  so  sind  die  meisten 
von  ihnen  Komplikationen.  Bei  den  Gesichtswahrnehmungen  klingen  Tast- 
empfindungen oder  auch  Klangbilder  an.  Wer  eine  schmerzhafte  Verletzung, 
einen  gezückten  Dolch  oder  eine  emporgehobene  Schußwaffe  sieht,  der  hat 
ein  deutliches  Gefühl  der  Verletzung  des  eigenen  Leibes,  Hierin  haben  unsere 
Mitgefühle  mit  Schmerz  und  Gefahr  anderer  ihre  sinnliche  Grundlage. 

Zu  den  Komplikationen  gehören  auch  Verbindungen  der  Sinneseindrücke 
mit  eigenen  Bewegungen.  So  ergänzen  die  Tastbewegungen  das  Gesichtsbild. 
Aber  auch  bei  der  bloß  erinnerten  Vorstellung  kann  die  Handbewegung  die 
Umrisse  des  Gegenstandes  beschreiben.  Überhaupt  gehören  die  panto- 
mimischen und  mimischen  Bewegungen  hierher  und  in  ge- 
wissem Sinne  als  Form  einer  Gebärde  die  Sprache.  Hier  verbindet  sich 
der  Bedeutungsinhalt  einer  Vorstellung  mit  der  Bewegungsempfindung  der 
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Sprachorgane  und  mit  dem  Schalleindruck.  Auch  die  S  c  h  r  i  f  t  ist  hierher 
zu  rechnen,  die  ihren  Ausgangspunkt  in  der  Bilderschrift  hatte,  die  aber 
zum  Gebrauch  eines  nur  konventionellen  Lautzeichensystems  fortschritt. 
Nur  durch  gewohnheitsmäßige  Assoziation  beziehen  wir  Sprachlaut  und 
Schriftzeichen  auf  einen  Gegenstand. 

Als  die  eigentliche  Form  der  Assoziation  ließ  man  mehrfach  nur  die 
sukzessive  Erinnerungsassoziation  gelten.  Man  meinte  damit,  daß  eine  Vor- 
stellung vollständig  aus  dem  Bewußtsein  verschwunden  sei  und  dann  erst 
eine  andere,  durch  jene  reproduzierte  folge.  Aber  derartige  Fälle  sind  ziem- 
lich selten;  denn  entweder  wird  das  erste  Glied  durch  das  zweite  all- 
mählich verdrängt,  oder  es  gehen  doch  oft  übersehene  Bestandteile,  begleitende 
Empfindungen  oder  oft  auch  Gefühle,  aus  der  ersten  in  die  zweite  Vorstel- 
lung über.  Besonders  die  letzteren  scheinen  sehr  häufig  die  Bindeglieder  der 
Assoziationen  zu  sein,  indem  ein  bestimmtes  Gefühl,  das  an  einem  Eindruck 
haftet,  einen  anderen,  dem  dasselbe  Gefühl  zukommt,  hervorruft.  Zuweilen 
können  es  auch  mehr  untergeordnete  oder  zufällige  Nebenbestandteile  sein, 
durch  welche  Vorstellungen  verbunden  werden.  Da  man  sie  aber  leicht  über- 
sehen kann,  obwohl  sie  zweifellos  im  Bewußtsein  wirksam  sind,  so  erscheinen 
dann  solche  Verbindungen  als  unmotiviert. 

Hat  man  sich  klar  gemacht,  daß  bei  den  Assoziationen  sich  nie  fertige, 
ganze  Vorstellungen  verbinden,  sondern  daß  immer  nur  Elemente  der  psy- 
chischen Verbindungen,  nämlich  Empfindungen  und  Gefühle,  aufeinander- 
wirken,  so  erledigen  sich  damit  auch  die  hergebrachten  „Assoziations- 
gesetze": Ähnlichkeit  und  Kontrast,  Gleichzeitigkeit  und  Sukzession. 
Das  gleiche  gilt  auch  für  das  modernere  Streben  nach  Vereinfachung,  sie  auf 
zwei  Klassen  zurückzuführen,  auf  Ähnlichkeits-  und  Berührungsassoziation. 
Schließlich  suchte  man  hier  alle  Erscheinungen  aus  einem  Gesetze  zu  er- 
klären. Am  leichtesten  schien  das  bei  der  Berührungsassoziation  möglich  zu 
sein,  da  sich  schließlich  doch  alles,  was  sich  verbindet,  auch  berühren  muß. 

Bei  den  Assoziationen  können  gleiche  Elemente  und  solche,  die  durch 
gemeinsames  Vorkommen  in  engeren  Zusammenhang  getreten 
sind,  aufeinander  wirken.  W  u  n  d  t  unterscheidet  somit  Gleichheits- 
verbindung und  Berührungsverbindung;  aber  es  kommen 
stets  beide  Elementarprozesse  vor.  Bei  jedem  sich  uns  darbietenden  Eindruck 
verbinden  sich  zuerst  die  mit  früheren  Eindrücken  gleichen  Elemente, 
wodurch  die  im  Eindruck  unmittelbar  gegebenen  stärkere  Intensität  und 
Klarheit  gewinnen.  So  fassen  wir  jedes  Neue  mittels  des  uns  aus  früheren 
Eindrücken  Geläufigen  auf,  und  die  wirklich  neuen  Elemente  müssen  wir 
uns  durch  Wiederholung  erst  geläufig  machen.    Bei  der  Gleichheitsverbin- 
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düng  handelt  es  sich  eigentlich  gar  nicht  um  eine  Verbindung,  sondern  um 
die  Verstärkung  einer  Wirkung  durch  ihr  vorausgegangene  Wirkungen.  So 
beginnt  jede  zusammengesetzte  Assoziation  mit  einer  Gleichheitsverbindung, 
da  nur  dadurch  frühere  Eindrücke  auf  einen  gegebenen  bezogen  werden 
können.  Daran  schließen  sich  dann  die  Berührungsverbindungen.  Bei  den 
verschiedenen  Assoziationsformen  stehen  bald  die  einen,  bald  die  anderen 
im  Vordergrunde  des  Bewußtseins. 

Faßte  man  die  physiologische  Seite  der  Assoziatio- 
nen ins  Auge,  so  kam  man  zu  der  Ansicht,  daß  ,,S  p  u  r  e  n"  im  Zentralorgan 
zurückblieben.  Da  man  darunter  einen  bleibenden,  dem  zu  erneuernden 
Vorgang  verwandten  Zustand  voraussetzte,  so  ist  diese  Lehre  abzulehnen. 
Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  daß  durch  die  Wiederholung  einer  Leistung 
diese  erleichtert  wird.  Allerdings  müssen  da  in  den  Nerven  und  Zentral- 
organen bleibende  Veränderungen  vor  sich  gehen,  die  man  als  „funktionelle 
Dispositionen"  bezeichnen  kann,  die  aber  von  der  Funktion  selbst,  der  sie 
dienen,  durchaus  verschieden  sind.  Somit  fallen  diese  Erscheinungen  unter 
den  Begriff  der  Übung:  den  Gleichheitsverbindungen  würde  dann  der  Vor- 
gang der  unmittelbaren  Übung,  den  Berührungsverbindungen  der 
Vorgang  der  M  i  t  ü  b  u  n  g  entsprechen. 

2.  Apperzeptive  Verbindungen. 

Die  Assoziationen  bilden  die  Grundlage  der  apperzeptiven  Verbindungen. 
Diese  unterscheiden  sich  von  jenen  dadurch,  daß  die  Apperzeption  ein 
aktiver  Vorgang  ist.  Sie  ist  also  durch  das  charakteristische  Tätigkeits- 
gefühl ausgezeichnet,  und  sie  wird  nicht  durch  eine  assoziativ  gehobene  Vor- 
stellung bestimmt,  sondern  durch  die  gesamte  vorangegangene  Entwicklung 
des  Bewußtseins.  Die  Apperzeption  erscheint  somit  als  ein  Willensvorgang. 
Bei  ihr  werden  die  Vorstellungen  aufeinander  bezogen,  und  durch  diese  be- 
ziehende Funktion  der  Apperzeption  entsteht  ein  einheitliches  Ganzes, 
während  durch  die  Assoziation  eine  Reihe  entsteht,  die  nicht  durch  eine  not- 
wendige Beziehung  der  einzelnen  Teile  aufeinander  zusammengehalten  wird, 
die  infolgedessen  auch  ganz  beliebig  abbrechen  kann.  Eine  solche  Assozia- 
tionsreihe beginnt  also  mit  irgendeinem  Gliede  und  schreitet  mehr  oder 
weniger  regellos  weiter.  Es  befindet  sich  am  Anfange  die  ganze  Reihe 
keineswegs  im  Bewußtsein.  Wir  wissen  zunächst  nicht,  wohin  uns  der 
Verlauf  führen  wird.  Ganz  anders  bei  den  Apperzeptionen.  Hier  steht  die 
Gesamtvorstellung  am  Anfange,  begleitet  von  dem  charakteristischen  Gefühl, 
das  ihr  zukommt.  Nun  erfolgt,  verbunden  mit  dem  Gefühl  der  Tätigkeit, 
die  Zerlegung  in  ihre  Bestandteile,   die  eben  als  GHeder  des  Ganzen  in 
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Beziehung  zueinander  gesetzt  werden.  Am  Ende  des  Vorganges  ist  dann 
diese  Gesamtvorstellung  klarer  im  Bewußtsein,  da  ja  ihre  Bestandteile  nach- 
einander mit  dem  Blickpunkt  des  Bewußtseins  erfaßt  wurden.  Einem  Redner 
steht  das,  was  er  sagen  will,  als  eine  Einheit  im  Bewußtsein.  Indem  er  das 
in  einem  Satze  ausspricht,  gliedert  er  dieses  Ganze  in  seine  Teile.  Aber  am 
Ende  stehen  nun  diese  nicht  als  einzelne,  gesonderte  Glieder  vor  seinem  und 
der  Hörer  Bewußtsein,  sondern  wieder  als  ein  klar  erfaßter  Gesamtinhalt. 
Diesen  Beziehungen  der  Vorstellungen  läuft  ein  bezeichnender  Gefühlsver- 
lauf parallel. 

Die  Apperzeption  vermag  in  einem  Moment  nur  eine  einzige  Hand- 
lung zu  vollbringen;  sie  kann  also  jedesmal  nur  eine  einzige  Zerlegung  aus- 
führen. Eine  solche  ergibt  natürlich  stets  nur  zwei  Glieder,  und  in  der 
Tat  tritt  uns  als  für  die  Apperzeption  charakteristisch  das  Gesetz  der 
Zweigliederung  entgegen.  In  der  Grammatik  kommt  es  zur  Er- 
scheinung, indem  hier  Subjekt  und  Prädikat,  Nomen  und  Attribut,  Verbum 
und  Objekt  usw.  einander  gegenübertreten.  Diese  deutliche  Zweigliederung 
erscheint  aber  nun  vielfach  durchbrochen.  Man  wird  jedoch  bemerken,  daß 
dies  dann  durch  Assoziationen  geschieht,  die  sich  in  den  apperzeptiven  Ge- 
dankenverlauf eindrängen,  indem  durch  einzelne  Teile  desselben  assoziative 
Verbindungen  tätig  werden.  Meist  drängt  die  Apperzeption,  also  unsere 
Willenstätigkeit,  diese  Assoziationen  als  störend  zurück.  Je  mehr  demnach  der 
Wille  durch  die  zurückgelegte  Entwicklung  sich  gefestigt  hat,  um  so  mehr  ist 
er  Herr  über  diese  Störungen.  Beim  Kinde,  beim  primitiven  Menschen  sind 
darum  die  Assoziationen  vorherrschend,  und  bei  gewissen  Formen  der  Geistes- 
krankheit ist  es  überaus  charakteristisch,  daß  der  Irre  in  rascher  Folge  Asso- 
ziationen aneinanderreiht,  die  keinerlei  Einwirkung  der  Apperzeptionstätig- 
keit mehr  erkennen  lassen.  Diese  „Ideenflucht  des  Irren"  erhält 
eigentlich  die  Bedeutung  eines  Experimentes,  da  sie  zeigt,  wie  im  Zustande 
der  Willenshemmung  die  Assoziationen  ungehindert  das  Bewußtsein  be- 
herrschen. Diese  übriggebliebenen  Reste  apperzeptiver  Verbindungen,  die 
in  jenem  Zustande  noch  vorkommen  können,  beweisen  zugleich  die  auch  sonst 
geläufige  Tatsache,  daß  häufig  wiederholte  Apperzeptionen  ebenfalls  dem 
Vorgang  der  Mechanisierung  unterliegen  und  zu  Assoziationen  werden.  In 
diesem  Umstände  liegt  aber  zugleich  eine  bedeutende  Erleichterung  der  psy- 
chischen Leistungen.  Diese  wickeln  sich  durch  die  häufige  Wiederholung 
leichter  ab  als  bei  ihrer  ersten  Erzeugung.  Die  psychische  Energie  bleibt  dann 
immer  für  weitere,  neue  Vorgänge  zur  Verfügung.  Auf  diesen  Erscheinungen 
beruht  in  der  Hauptsache  die  intellektuelle  Übung.  Sie  stellt  dem  Geübten 
eine  Menge  von  Zwischengliedern  des  Gedankenverlaufes  zur  Verfügung, 
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von  denen  der  Wille  das  Brauchbare  ausliest  und  das  andere  zurückdrängt. 
Entscheidend  tritt  er  besonders  beim  Beginn  und  bei  wichtigen  Wendungen 
des  Gedankenverlaufes  hervor. 

3.  Komplexe  intellektuelle  Funktionen. 

Für  die  wissenschaftliche  Psychologie  gibt  es  eine  „Intelligenz"  oder 
„intellektuelle  Funktionen"  in  dem  Sinne,  als  ob  es  sich  hierbei  um  einen  ein- 
heitlichen, fest  abzugrenzenden  Tatbestand  handelte,  überhaupt  nicht. 
Ebenso  sind  die  Begriffe  „Gedächtnis",  „Verstand",  „Phantasie"  dem  alten 
Inventar  der  Vermögenspsychologie  entnommen.  Doch  können  die  mit  ihnen 
bezeichneten  Erscheinungen  in  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  der  Verbindung 
auftreten  und  gewisse  charakteristische  Anlagen  des  Individuums  verraten, 
so  daß  es  für  praktische  Zwecke  doch  nützlich  sein  kann,  an  ihnen  festzuhalten. 
Als  Aufgabe  ergibt  sich  dann  aber,  diese  aus  verschiedenen  Bestandteilen 
gemischten  Erscheinungen  auf  ihre  einfachen  Faktoren  zurückzuführen. 

Hierher  gehören  die  Gedächtnisleistungen.  Man  sucht  sie 
mittels  des  Lernversuches  zu  bestimmen.  Am  einfachsten  nimmt  man 
dazu  Laute,  Wörter  und  Sätze.  Man  kann  auf  solche  Weise  sinnlose 
Silben,  zusammenhangslose  Wörter,  einzelne  Sätze  und  größere  Satzzusam- 
menhänge verwenden.  Bei  einmaliger  Darbietung  können  sechs  bis  sieben 
unabhängige  Laute  reproduziert  werden;  bei  Sätzen  steigt  die  Grenze  auf 
15  bis  18  Einzelworte.  Entspricht  die  erste  Zahl  dem  Umfang  der  Apper- 
zeption, so  die  zweite  dem  Umfang  des  Bewußtseins,  wie  er  sich  bei  der 
Gliederung  rhythmischer  Eindrücke  ergab.  Bei  wiederholter  Einwirkung 
steigt  der  Umfang  des  Behaltenen;  sinnloses  Material  braucht  natürlich  viel 
mehr  Wiederholungen  als  sinnvolles.  Durch  Bedeutung,  Betonung  oder 
apperzeptive  Verbindung  herausgehobene  Elemente  werden  leichter  behalten 
als  die  anderen  Bestandteile.  Je  länger  die  Zeit  ist,  die  zwischen  einer  Ein- 
prägung  und  ihrer  Erneuerung  vergeht,  desto  mehr  Wiederholungen  braucht 
man.  Ferner  ist  auch  die  Geschwindigkeit  der  Darbietung  von  Einfluß,  wie 
auch  der  Umstand,  ob  man  einen  Memorierstoff  ungeteilt  oder  stückweise  ein- 
prägt. Hierbei  handelt  es  sich  um  Leistungen  der  Assoziation.  Die  apper- 
zeptiven  Einflüsse  untersucht  man,  indem  man  während  einer  Einprägung 
die  Aufmerksamkeit  ablenkt  (Ablenkungsversuche)  oder  nach  der  Einprä- 
gung mit  etwas  anderem  beschäftigt  (Zerstreuungsversuche).  Im  ersteren 
Falle  ist  die  Abnahme  der  Gedächtnisleistungen  wesentlich  größer  als  im 
zweiten.  Auch  der  Alkohol  schädigt  die  Auffassung  der  Eindrücke  und  ihre 
Merkfähigkeit.  Gehen  beide  auch  im  allgemeinen  parallel,  so  weichen  sie  doch 
im  Hungerzustand  voneinander  ab:  die  Gedächtnisleistungen  werden  wohl 
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in  fortschreitendem  Maße  geringer,  aber  die  Auffassungsfähigkeit  ist  nicht 
merklich  beeinflußt. 

Neben  diesen  allgemeingültigen  Tatsachen  machen  sich  auch  Einflüsse 
individueller  Anlage  geltend,  die  entweder  assoziative  oder  auch 
apperzeptive  sein  können.  In  bezug  auf  die  herrschenden  Assoziations- 
richtungen lassen  sich  vornehmlich  zwei  Anlagen  unterscheiden:  der  a  k  u - 
stisch-motorische  und  der  visuelle  Typus.  Dem  ersteren 
reproduzieren  sich  die  Vorstellungen,  besonders  die  Wortvorstellungen,  in 
Sprachlauten  und  Artikulationsbewegungen  oder  auch  nur  in  letzteren,  dem 
visuellen  Typus  durchweg  in  Gesichtsbildern,  Bedeutende  Leistungen  sind 
bei  beiden  Typen  möglich.  Ein  bedeutender  Rechenkünstler  (der  Savoyarde 
Inaudi)  rechnete  nur  akustisch-motorisch.  Als  man  die  Bewegungen  der 
Zunge  unmöglich  machte,  versagte  er. 

Wichtiger  noch  ist  die  a  p  p  e  r  z  e  p  t  i  v  e  A  n  1  a  g  e  ,  die  sich  in  der 
Aufmerksamkeit  und  in  dem  Willen,  die  Eindrücke  festzuhalten,  äußert. 
Sie  ist  entweder  eine  ursprüngliche  oder  eine  durch  Übung  erworbene.  In 
ihrer  bestimmten  Richtung  auf  gewisse  Bewußtseinsinhalte  bezeichnet  man 
sie  als  Interesse.  Jeder  weiß,  daß  ihn  interessierende  Eindrücke  leichter 
festgehalten  werden  als  gleichgültige.  Dazu  stehen  in  diesem  Falle  auch 
leichtere  Assoziationen  zu  Gebote,  denen  eine  mehr  unterstützende  Rolle 
zufällt,  da  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  von  größerer  Bedeutung  ist. 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Gedächtnis  des  Erwachsenen  dem  des  Kindes 
überlegen,  bei  der  Aneignung  logisch  zusammenhängenden  wie  auch  sinnlosen 
Materials.  Dieses  manchen  landläufigen  Ansichten  widersprechende  Ergebnis 
erklärt  sich  aus  der  stetigeren  Aufmerksamkeit  und  dem  festeren  Willen  des 
Erwachsenen,  ein  Material  aufzufassen.  Daneben  wirkt  natürlich  auch  der 
reichere  Bestand  an  Assoziationen,  der  allerdings  sinnlosem  Material  gegen- 
über nicht  in  Betracht  kommt.  Das  weist  wieder  auf  die  fundamentale  Be- 
deutung des  Willens  hierbei  hin,  der  wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  die 
große  Anzahl  ständig  sich  herzudrängender  Assoziationen  als  hemmende 
Kraft  sich  betätigt. 

Sucht  man  die  Leistungsfähigkeit  bei  der  geistigen  Arbeit  festzustellen, 
so  ist  zu  beobachten,  daß  zwei  Einflüsse  ineinandergreifen,  die  Ermüdung 
und  die  Übung.  Drückt  jene  die  Leistungsfähigkeit  herab,  so  erhöht  diese 
sie.  Nach  dem  vorwaltenden  Einfluß  dieser  beiden  Faktoren  werden  wir 
die  Arbeitskurve  im  einen  Falle  steigen,  im  anderen  sinken  sehen.  Außerdem 
zeigt  diese  Kurve  noch  einzelne  deutliche  Schwankungen,  die  wir  auf  die 
Oszillationen  der  Apperzeption  beziehen  werden.  Darauf  beruht  nun  weiter 
das  Bestreben,  die  geistigen  Arbeitsleistungen  rhythmisch  zu  gliedern,  so 
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z.  B.  beim  Lesen,  Schreiben,  Memorieren,  Addieren.  Dieser  Rhythmus  ist 
bei  den  verschiedenen  Individuen  nicht  gleich.  Es  ist  darum  bei  der 
geistigen  Arbeit  am  vorteilhaftesten,  wenn  jeder 
seinem  selbstgewählten  Rhythmus  folgt.  Wenn  man 
andernfalls  durch  ein  gegebenes  Tempo  die  Arbeit  selbst  quantitativ  steigert, 
so  wird  sie  doch  qualitativ  schlechter,  so  u.  a.  beim  rhythmischen  Diktando- 
schreiben. 

Die  Übung  besteht  in  der  Anpassung  bestimmter  Organe  und  ihrer 
Anlagen  an  ihre  Leistungen.  Schon  physisch  ist  sie  auf  die  tätigen  Teile  und 
deren  Einübung  beschränkt.  Dasselbe  gilt  auch  psychisch.  Wer  im  Lesen 
geübt  ist,  braucht  es  noch  nicht  im  Schreiben  zu  sein.  So  beschränkt  sich  der 
Übungserfolg  immer  auf  die  wirklich  eingeübten  Leistungen  oder  höchstens 
auf  unmittelbar  angrenzende  Gebiete.  Weit  abliegende  Übungsgebiete 
können  sogar  einander  beeinträchtigen.  Es  läßt  sich  auch  oft  beobachten, 
daß  intensive  Beschäftigung  mit  einer  Disziplin  für  andere  abstumpft. 

Die  Ermüdung  zeigt  sich  bei  jeder  geistigen  Arbeit,  am  meisten  bei 
der  gleichartigen.  Auch  die  physische  Arbeit  ermüdet  für  die  geistige,  so  die 
Turnstunde.  Die  geistige  und  körperliche  Arbeit  ist  physiologisch  ein  Ver- 
brauchsvorgang, der  zunächst  den  Energievorrat  der  beteiligten  Organe  er- 
schöpft, zugleich  aber  auch  den  des  gesamten  Organismus  in  Mitleidenschaft 
zieht.  Daraus  ergeben  sich  auch  die  Perioden  der  Ermüdung.  Mit 
dem  Verbrauch  der  Energie  sinkt  die  Arbeitskurve.  Nach  kurzen  Pausen 
erhebt  sie  sich  wieder  auf  den  früheren  Stand;  es  ist  also  Arbeitsenergie  den 
tätigen  Organen  aus  dem  Gesamtorganismus  zugeflossen.  Aber  die  Arbeits- 
kurve sinkt  jedesmal  rascher,  da  ja  der  im  ganzen  Organismus  vorhandene 
Vorrat  von  Energie  sich  mehr  und  mehr  erschöpft.  Ihre  Erneuerung  voll- 
zieht sich  im  Schlafe.  Außerdem  müssen  angemessene  Pausen  die  Arbeit 
unterbrechen. 

4.  Intellektuelle  Gefähle. 

Intellektuelle  Gefühle  sind  an  die  zusammengesetzten  intellektuellen 
Prozesse  gebunden.  Sie  sind  komplexe  Totalgefühle,  in  die  einfache  und  Vor- 
stellungsgefühle eingehen.  Den  Denk-  und  Erkennungsprozeß  begleiten  die 
logischen  Gefühle.  Gehören  die  verbundenen  Vorstellungen  auch  logisch 
zusammen,  so  entsteht  das  Gefühl  der  Übereinstimmung.  Gegen 
den  Versuch,  widerstreitende  Begriffe  zu  verbinden,  erhebt  sich  das  Gefühl 
des  Widerspruches.  Diese  beiden  Gefühle  steigern  sich  bei  einem 
zusammengesetzten  Erkenntnisprozeß  zu  denen  der  Wahrheit  und  U  n  - 
Wahrheit.    Zwischen  beiden  liegt  als  schwankender  Gefühlszustand  der 
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Zweifel.  Alle  diese  Gefühle  verbinden  sich  zu  Affekten,  in  denen  das 
Gelingen  oder  M  i  ß  1  i  n  g  e  n  der  Gedankenverbindungen,  die  Leich- 
tigkeit oder  Anstrengung  des  Gedankenlaufes  sich  ausprägen.  In 
der  Regel  eilen  die  Gefühle  den  logischen  Vorgängen  voraus  und  nehmen 
das  Resultat  vorweg,  dessen  intellektuelle  Darlegung  nun  erst  in  den  einzelnen 
Teilen  sich  entwickelt. 

Zu  den  intellektuellen  Gefühlen  im  weiteren  Sinne  gehören  auch  die 
ethischen,  religiösen  und  höheren  ästhetischen  Gefühle. 

Die  ethischen  Gefühle  einfachster  Form  sind  das  gehobene 
und  das  gehemmte  Selbstgefühl,  die  entstehen,  je  nachdem  eine 
Handlung  uns  fördert  oder  verletzt.  Indem  das  Selbst  teilnimmt  an  den 
Vorstellungen  und  Gefühlen  der  Gemeinschaft,  entsteht  das  Mitgefühl. 
Die  objektiven  Handlungen, aus  denen  diese  Gefühle  hervorgehen,  sind  außer- 
dem begleitet  von  den  Affekten  der  B  i  1 1  i  g  u  n  g  und  der  M  i  ß  b  i  1 1  i  g  u  n  g. 
Das  Selbstgefühl,  das  anfänglich  überwiegt,  wird  geläutert  durch  seinen 
Kampf  mit  dem  Mitgefühl,  Wie  früher  bemerkt,  zieht  sich  das  Selbstbe- 
wußtsein mehr  und  mehr  auf  die  Tätigkeit  des  Wollens  zurück,  und  der  Wille 
wird  somit  der  Mittelpunkt  dieses  Bewußtseins  und  damit  auch  zum  Aus- 
gangspunkt der  sittlichen  Gefühle. 

Die  religiösen  Gefühle  finden  ihre  Grundlage  in  Leid  und 
Freude,  Furcht  und  Hoffnung,  Haß  und  Liebe,  und  sie  werden  angeregt 
durch  die  daraus  entspringenden  Forderungen  und  Wünsche.  Dazu  gesellt 
sich  das  Gefühl,  daß  auch  das  eigene  Sein  zu  einem  letzten  Grund  und  Zweck 
der  Dinge  gehört,    (Vgl.  Völkerpsychologie!) 

Die  kompliziertesten  Formen  intellektueller  Gefühle  sind  die  h  ö  h  e  r  e  n 
ästhetischen  Gefühle.  Sie  setzen  sich  zusammen  aus  ästhetischen 
Elementargefühlen,  logischen,  ethischen,  religiösen  und  einfachen  sinnlichen 
Gefühlen  und  Affekten.  So  ergreift  dieses  Gefühl  bei  der  Betrachtung  eines 
vollendeten  Kunstwerkes  das  ganze  Gemütsleben  eines  Menschen. 

5.  Geistige  Anlagen. 

Die  intellektuellen  Anlagen  können  wir  unter  den  Be- 
griffen Gedächtnis,  Phantasie  und  Verstand  zusammen- 
fassen. Es  ist  schon  bemerkt  worden,  daß  diese  Begriffe  nicht  als  psychische 
Vermögen  oder  Kräfte  anzusehen  sind;  aber  doch  können  sie  zur  Darlegung 
individueller  Unterschiede  in  den  geistigen  Anlagen  verwendet  werden. 

Das  Gedächtnis  ist  die  Vorbedingung  für  die  anderen  Anlagen. 
Jede  Reproduktion  wird  uns  bewußt,  und  sie  setzt  außerdem  eine  zentrale 
Sinneserregung  im  Gehirn  voraus.     Somit  hat  auch  das  Gedächtnis  eine 
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psychische  und  eine  physische  Seite.  Letztere  ist  in  Veränderungen  der 
Reizbarkeit  zu  suchen,  wodurch  der  Wiedereintritt  früherer  Erregungsvor- 
gänge erleichtert  wird.  Diesen  Vorgang  bezeichneten  wir  als  Übung. 
Aber  diese  unbewußten  Dispositionen  lassen  die  Vorstellungen  noch  nicht 
bewußt  werden ;  es  müssen  die  erforderlichen  Bedingungen  für  die  Anknüpfung 
der  Assoziationen  im  Bewußtsein  vorhanden  sein.  Die  Ausbildung  des 
Gedächtnisses  ist  vor  allem  an  den  Zusammenhang  des  Bewußtseins  geknüpft; 
aber  nur  das  bereits  entwickelte  besitzt  diese  Kontinuität,  nicht  das  Tier 
und  noch  nicht  das  Kind.  Denn  es  handelt  sich  ja  nicht  bloß  um  eine  Er- 
neuerung früherer  Inhalte,  sondern  um  die  Beziehung  des  Erneuerten  auf 
den  konstanten  Gefühls-  und  Vorstellungsinhalt  des  Bewußtseins.  Eine  Vor- 
stellung wird  dann  als  solche  wiedererkannt  und  in  die  Erlebnisse 
des  Individuums  eingereiht.  Dieser  Tatbestand  entspricht  dem  engeren  Be- 
griff des  Gedächtnisses,  während  der  weitere  nur  die  Tatsache  der  Erneuerung 
von  Vorstellungsinhalten  überhaupt  enthält.  Die  Schwäche  des  Ge- 
dächtnisses kann  auf  der  mangelnden  Erneuerung  des  Angeeigneten 
überhaupt  beruhen,  oder  die  Erinnerung,  die  Beziehung  auf  die  früheren 
Erlebnisse  des  Bewußtseins,  kann  gestört  sein  („Unbesinnlichkeit").  Da- 
bei laufen  dann  Gedächtnistäuschungen  sehr  leicht  mit  unter. 

Den  Begriff  der  Phantasie  hat  man  gewöhnlich  dahin  festgestellt, 
daß  hier  die  Vorstellungen  in  veränderter  Form  reproduziert  würden.  Das 
geschieht  aber  bei  jeder  Reproduktion.  Vielmehr  ist  die  A  r  t  der  Ver- 
bindung der  Vorstellungen  entscheidend.  Das  Gedächtnis 
reproduziert  nur  assoziierte  Inhalte.  Bei  der  Phantasietätigkeit  dagegen 
steht  im  Beginn  eine  Gesamtvorstellung  im  Bewußtsein,  deren  Teile  nachein- 
ander klarer  hervortreten.  Somit  wird  diese  Vorstellung  gegliedert.  Dasselbe 
geschieht  nun  aber  auch  beim  logischen  Gedankenprozeß.  Aber  diesem  fehlt 
die  sinnliche  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Vorstellungen,  an  deren 
Stelle  begriffliche  Elemente  eine  entscheidende  Bedeutung  gewinnen. 
Die  Phantasie  dagegen  benutzt  die  sinnlichen  Einzelvorstellungen.  „So  ist 
die  Phantasietätigkeit  ein  Denken  in  Bildern."  (Grdz.  III,  606.)  Sie  ist  die 
ursprüngliche  Form  des  Denkens,  die  aber  auch  nach  dem  Hervortreten  des 
logischen  erhalten  bleibt. 

In  der  Wirksamkeit  der  Phantasie  können  wir  eine  passive  und  eine  aktive 
Form  unterscheiden.  Passiv  ist  unsere  Phantasie,  wenn  wir  uns  dem  von 
einer  Gesamtvorstellung  ausgehenden  Spiel  der  Vorstellungen  überlassen, 
aktiv,  wenn  wir  aus  den  Bestandteilen  einzelne  auswählen  und  planmäßig 
zusammenfügen.  Diese  Formen  sind  aber  nicht  Gegensätze,  sondern  Grade 
des  Unterschiedes.    Die  passive  Phantasie  ist  fast  immer  in  uns  tätig.    Zu- 
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kunft  und  Vergangenheit  des  Individuums  werden  ihr  Gegenstand,  und  je 
mehr  das  logische  Denken  zurücktritt,  desto  lebhafter  wird  sie.  So  beim 
Naturmenschen  und  Kinde.  Bei  letzterem  tritt  diese  Tätigkeit  besonders 
im  Spiel  hervor,  das  nicht  nur  müßig  beschäftigen,  sondern  die  eigene 
Tätigkeit  des  Kindes  herausfordern  soll.  Da  alle  aktive  aus  der  passiven 
Phantasietätigkeit  hervorgeht,  so  leuchtet  die  Wichtigkeit  solch  kindlicher 
Beschäftigung  für  seine  geistige  Entwicklung  ohne  weiteres  ein.  Nur  ist 
ein  Überwuchern  dieser  passiven  Phantasie  nicht  ohne  Gefahr.  —  Die 
aktive  Phantasie  liegt  jedem  Kunstwerke  zugrunde,  aber  auch  keine 
Schöpfung  der  Technik  und  Wissenschaft  entbehrt  ihrer. 

Die  Verstandesanlage  ist  die  Anlage  des  Bewußtseins  zu  logi- 
schen Prozessen  und  apperzeptiven  Verbindungen,  bei  denen  aber  die  Vor- 
stellungen die  Bedeutung  von  Begriffen  haben.  Behalten  demnach  die 
Phantasieschöpfungen  ihre  sinnliche  Lebendigkeit  und  Wirklichkeit,  so  tritt 
hier  die  Beziehung  der  Begriffe  in  den  Vordergrund,  die  in  abstrakter  Form 
die  Beziehungen  der  Wirklichkeit  feststellen.  Die  Grenze  für  beide  Vorgänge 
liegt  dort,  wo  die  Vorstellungen  begriffliche  Bedeutung  gewinnen.  Jedoch 
spielen  beide  Erscheinungen  in  dem  konkreten  Ablauf  unseres  psychischen 
Lebens  beständig  ineinander. 

Die  Gemütsanlage  des  Menschen  bezeichnet  die  Sprache  mit  den 
Ausdrücken  Temperament  und  Charakter.  Wundt  definiert 
das  Temperament  als  die  Affektanlage,  den  Charakter 
als  die  Willensanlage  des  Menschen.  In  bezug  auf  die  Affekte 
können  wir  zweierlei  Gegensätze  der  Anlage  unterscheiden,  einen,  der  sich 
auf  die  Stärke,  und  einen,  der  sich  auf  die  Schnelligkeit  des 
Wechsels  der  Gemütsbewegungen  bezieht.  Der  Choleriker  und  Melan- 
choliker neigen  zu  starken,  der  Sanguiniker  und  Phlegmatiker  zu  schwachen 
Affekten,  der  Sanguiniker  und  Choleriker  zu  raschem,  der  Melancholiker  und 
Phlegmatiker  zu  langsamem  Wechsel.  Der  Mensch  soll  nicht  e  i  n  Tempera- 
ment besitzen,  sondern  die  Kunst  des  Lebens  besteht  darin,  daß  er  je  nach 
der  Lebenslage  Affekte  und  Triebe  so  beherrscht,  daß  er  alle  Temperamente 
in  sich  vereinige.  „Sanguiniker  soll  er  sein  bei  den  kleinen  Leiden  und 
Freuden  des  täglichen  Lebens,  Melancholiker  in  den  ernsten  Stunden  bedeuten- 
der Lebensereignisse,  Choleriker  gegenüber  den  Eindrücken,  die  sein  tieferes 
Interesse  fesseln,  Phlegmatiker  in  der  Ausführung  gefaßter  Entschlüsse." 
(Grdz.  III,  614.) 

Die  Charaktere  lassen  sich  nicht  so  leicht  gruppieren,  da  sie  viel- 
gestaltiger als  die  Temperamente  sind.  Trotzdem  stehen  jene  in  nahen  Be- 
ziehungen zu  diesen.    Erstens  gehen  die  Willensvorgänge  aus  den  Affekten 
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hervor,  und  zweitens  ist  die  Affektanlage  von  bestimmendem  Einfluß  auf 
den  Charakter.  —  Lassen  die  Willenshandlungen  und  die  Motive  eine  konse- 
quente Richtung  erkennen,  so  sagen  wir  zunächst  ganz  allgemein,  der  Mensch 
habe  Charakter,  im  anderen  Falle,  er  habe  keinen  Charakter.  Da  wir  auf 
die  moralische  Seite  der  Willensmotive  in  unserer  Beurteilung  ein  großes 
Gewicht  legen,  so  unterscheiden  wir  nach  der  qualitativen  Seite  den  guten 
und  schlechten  oder  auch  den  bösen  Charakter,  um  die  Verdorben- 
heit der  Gesinnung  zu  betonen.  Die  weiteren  Unterscheidungen  heben 
dann  einzelne  Seiten  besonders  hervor,  so  die  Treue-Untreue,  Zuverlässigkeit- 
Unzuverlässigkeit,  Offenheit- Verschlossenheit,  Wahrhaftigkeit- Verschlagen- 
heit. 

Die  Vererbung  geistiger  Anlagen  findet  höchstens 
in  ganz  allgemeiner  Weise  statt,  nicht  in  der  Form,  daß  bestimmte  Anlagen, 
besonders  intellektueller  Art,  sich  fortpflanzten.  Die  einzelnen  Fälle,  die  man 
dafür  gewöhnlich  ins  Feld  führt,  beweisen  nichts  im  Hinblick  auf  die  größere 
Zahl  der  Ausnahmen.  Außerdem  ist  bei  diesen  selteneren  Fällen  zu  bedenken, 
daß  der  Heranwachsende  in  dem  Elternhause  ja  auch  die  günstigsten  Be- 
dingungen für  die  Ausbildung  seiner  Anlagen  fand. 

e.  Anomalien  des  Bewußtseins. 

1.  Elementarstörungen  des  Bewußtseins. 

Störungen  kann  das  Bewußtsein  darin  zeigen,  daß  entweder  die  Vor- 
stellungen selbst  von  dem  normalen  Verhalten  abweichen  oder  daß  Zu- 
sammenhang und  Verlauf  derselben  gestört  sind.  Zu  der  ersteren  Art  gehören 
die  Halluzinationen.  Diese  bestehen  in  Erinnerungsbildern,  die 
sich  durch  ihre  Intensität  von  den  normalen  unterscheiden.  Ihre  physiolo- 
gischen Ursachen  sind  Blutüberfüllung  der  Hirnhäute  oder  der  Hirnrinde, 
Blutmangel  des  Gehirns  oder  auch  Einwirkung  gewisser  Substanzen  wie 
Morphium,  Haschisch,  Alkohol,  Äther,  Chloroform.  Am  häufigsten  kommen 
Halluzinationen  beim  Gesichtssinn  vor,  wo  wir  sie  als  Visionen 
bezeichnen;  dann  folgen  solche  des  Gehörs,  seltener  solche  der  anderen  Sinne. 
Diese  letzteren  schließen  sich  allerdings  an  solche  der  höheren  Sinne  an. 
Zu  Gesichtshalluzinationen  disponiert  der  längere  Aufenthalt  im  Dunkeln, 
zu  solchen  des  Gehörs  der  Mangel  an  Gehörseindrücken,  z.  B.  bei  Einzelhaft. 
Bei  stärkeren  Graden  der  zentralen  Reizung  beobachtet  man  auch 
Halluzinationen  im  Licht  und  Geräusch  des  Tages.  Dann  vermischen  sie 
sich  mit  den  wirklichen  Sinneseindrücken  und  sind  von  ihnen  bald  nicht 
mehr  zu  unterscheiden. 
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Die  Halluzinationen  entsprechen  natürlich  den  Erinnerungsbildern  des 
individuellen  Bewußtseins;  sie  spiegeln  die  Lebenserfahrungen  des  Ein- 
zelnen oder  vorwiegende  Richtungen  seines  Interesses  wieder.  So  verkehrt 
der  religiöse  Visionär  mit  Christus,  Engeln  und  Heiligen.  Es  sind  also  auch 
hier  assoziativ  gehobene  Vorstellungen,  aber  sie  treffen  mit  einer  gesteigerten 
Reizbarkeit  der  zentralen  Sinnesflächen  im  Gehirn  zusammen,  wodurch  sie 
eine  Stärke  erhalten  können,  daß  sie  wirklichen  Anschauungen  gleichkommen. 
Diese  Reizbarkeit  ist  also  der  Ausgangspunkt  der  Halluzinationen.  Bei 
ihnen  ist  aber  der  Sinneseindruck  so  schwach,  daß  er  sich  der  Auffassung 
entzieht.  —  Wirken  aber  zentrale  Reizung  und  eine  Sinnesvorstellung  so 
zusammen,  daß  die  letztere  wesentlich  umgestaltet  wird,  so  bezeichnet  man 
solche  halluzinatorische  Vorstellung  als  Illusion.  Die  normalen  Täu- 
schungen des  Augenmaßes  usw.  gehören  nicht  hierher,  denn  ihnen  fehlt  die 
übernormale  zentrale  Reizung.  Durch  diese  werden  ja  die  Eindrücke  bedeu- 
tend gesteigert  oder  umgestaltet.  Felsen,  Bäume,  Wolken  werden  zu  phan- 
tastischen Geschöpfen.  Je  undeutlicher  die  Objekte  gesehen  werden,  desto 
leichter  erfolgt  ihre  Umgestaltung  zu  Illusionen.  Darum  ist  die  Nacht  von 
ihnen  bevorzugt.  Während  derselben  erscheinen  die  Gespenster,  und  da  der 
Affekt  die  Erscheinung  hervorruft  oder  doch  steigert,  so  sieht  sie  nur  der 
Furchtsame. 

2.  Schlaf  und  Traum. 

Die  physischen  Ursachen  des  Schlafes  sind  im  zentralen  Nervensystem 
zu  suchen,  in  dem  sich  dann  neue  Spannkräfte  ansammeln.  Doch  auch  der 
Aufmerksamkeit  kommt  dabei  eine  entscheidende  Bedeutung  zu.  Es  ist  be- 
kannt, daß  bei  Spannung  derselben  der  Schlaf  nicht  eintritt.  Als  das  hypo- 
thetische „Schlafzentrum"  ist  wohl  das  Apperzeptionsorgan  selbst  anzu- 
nehmen. Dafür  spricht  die  erholende  Wirkung  dieses  Zustandes  für  die  gei- 
stige Leistungsfähigkeit.  Während  desselben  ist  die  Reizbarkeit  für  Sinnes- 
eindrücke bedeutend  herabgesetzt,  am  stärksten  bald  nach  dem  Einschlafen. 
Bei  geringerer  Schlaftiefe  beobachtet  man  den  Zustand  des  Traumes.  In 
ihm  besitzen  die  Erinnerungsvorstellungen  den  Charakter  von  Halluzina- 
tionen oder,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  von  Illusionen,  da  auch  im  Schlafe 
die  Sinneseindrücke  nicht  erlöschen,  die  dann  allerdings  phantastisch  um- 
gestaltet werden.  So  wird  die  Atemnot  zum  Alp,  der  Rhythmus  der  Atem- 
bewegung zum  Fluge,  und  ähnliches  läßt  sich  in  Fülle  beobachten.  Auch  die 
Apperzeption  ist  im  Traume  eine  veränderte.  Während  sie  bei  wachem  Be- 
wußtsein in  der  Regel  die  abweichenden,  sich  zudrängenden  Assoziationen 
unterdrückt,  walten  sie  im  Traume  frei,  wodurch  das  wirre,  regellose,  oft 
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zusammenhangslose  Schweifen  der  Vorstellungen  entsteht,  da  die  Funktionen 
der  Apperzeption  teilweise  aufgehoben  sind.  Greift  die  Erregung  der  Zentral- 
teile auch  auf  das  motorische  Gebiet  über,  so  spricht  der  Träumende,  oder  er 
bewegt  die  Hände  und  Arme.  Bei  der  Annäherung  an  pathologische  Zustände 
tritt  das  Nachtwandeln  ein.  Auch  hierbei  werden  die  Eindrücke  illusorisch 
umgestaltet.  Im  Schlafe  entsteht  Bewußtlosigkeit,  die  im  Traum  wieder  auf- 
gehoben wird.  Aber  doch  befinden  sich  die  Sinneszentren  und  das  Apper- 
zeptionsorgan in  der  Hauptsache  in  Funktionsruhe.  Infolgedessen  sammelt 
sich  latente  Energie  im  Nervensystem  an,  so  daß  ein  vereinzelter  Reiz  eine 
ungewöhnliche  Stärke  bekommt,  der  dann  mit  den  ungehemmt  sich  anschlie- 
ßenden Assoziationen  zu  Illusionen  und  Halluzinationen  wird. 

3.  Hypnotische  Zustände. 

Die  Hypnose  ist  dem  Schlafe  verwandt,  doch  ist  nur  ein  Teil  der  bei  ihm 
ruhenden  Funktionen  gehemmt.  Einförmige,  mäßig  starke  Eindrücke  be- 
günstigen den  Eintritt  dieses  Zustandes.  Die  ebenfalls  notwendigen  psychi- 
schen Einwirkungen  fassen  wir  unter  dem  Ausdruck  Suggestion  zu- 
sammen. Den  hypnotischen  Zustand  wird  man  sich  so  erklären  müssen,  daß 
gewisse  Teile  des  Zentralorgans  in  ihrer  Funktion  gehemmt  sind.  Beim 
Schlaf  geht  eine  Erschöpfung  des  gesamten  Organs  voraus.  Das  ist  bei  der 
Hypnose  nicht  der  Fall.  Somit  wird  die  Hemmung  gewisser  Teile  eine 
Funktionssteigerung  in  anderen  im  Gefolge  haben,  da  der  Energievorrat 
dorthin  abfließt.  Das  gleiche  findet  auch  mit  der  Blutzirkulation  statt,  so 
daß  der  Verengerung  der  Blutgefäße  in  den  gehemmten  Teilen  eine  Erweite- 
rung in  den  nichtgehemmten  entspricht,  die  natürlich  wieder  die  Tätigkeit 
dieser  Teile  steigert.  Da  auch  das  Apperzeptionsorgan  teilweise  in  seiner 
normalen  Tätigkeit  eingeschränkt  ist,  so  ist  es  nur  der  p  a  s  s  i  v  e  n  Apper- 
zeption fähig.  Es  wird  entweder  nur  die  vom  Hypnotiseur  suggerierte  Vor- 
stellung apperzipiert  (Fremdsuggestion),  oder  der  Hypnotisierte  gibt  sich  an 
eine  gefühlsstarke  Vorstellung  hin,  die  in  ihm  selbst  aufsteigt  (Autosuggestion). 
So  folgen  die  Handlungen  in  diesem  Zustande  einem  Motiv;  sie  folgen 
notwendig  dem  suggerierten  Befehl.  Diese  Befehlsautomatie  bezeichnet 
somit  den  Vorgang  der  Willenshemmung,  der  für  diese  Erscheinungen  charak- 
teristisch ist.  Bei  stärkeren  Graden  der  Hypnose  (Somnambulie)  sind  beson- 
ders die  Sinneszentren  in  gesteigerter  Erregung,  wodurch  die  eingegebenen 
Vorstellungen  den  Charakter  von  Illusionen  und  Halluzinationen  erhalten. 
Die  primäre  Ursache  des  hypnotischen  Zustandes  ist  nach  W  u  n  d  t 
die  teilweise  Hemmung  des  Apperzeptionszentrums,  woran  sich  dann  die  er- 
wähnten physiologischen  Veränderungen  anschließen.    So  lassen  sich  diese 
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vielfach  als  besonders  mystisch  behandelten  Erscheinungen  durchaus  physio- 
logisch und  psychologisch  begreifen,  und  womit  das  nicht  möglich  war,  das 
hat  sich  noch  immer  als  Selbsttäuschung  oder  absichtlicher  Betrug  erwiesen. 

4.  Geistesstörungen. 

Die  geistigen  Störungen,  die  sich  mit  den  Anomalien  des  normalen 
Bewußtseins  berühren,  bestehen  in  dem  Auftreten  von  Halluzinationen  und 
Illusionen,  in  verändertem  Selbstbewußtsein  und  veränderten  Gefühls- 
reaktionen und  in  Abweichungen  des  Verlaufes  der  Vorstellungen.  Hallu- 
zinationen und  Illusionen  weisen  auf  gesteigerte  Reizbarkeit 
der  zentralen  Sinnesflächen  hin,  die  aber  beim  geistig  Kranken  auch  im 
wachen  Zustande  hervortreten.  Oft  liegen  den  Erscheinungen  pathologische 
Gemeinempfindungen  oder  auch  Halluzinationen  des  Gesichts  und  Gehörs 
zugrunde.  Die  Veränderungen  des  Selbstbewußtseins 
können  alle  Stufen  durchlaufen  von  einer  krankhaften  Steigerung  der  Ge- 
mütsbewegung bis  zur  gänzlichen  Veränderung  der  eigenen  Persönlichkeit. 
Die  Veränderungen  im  Verlauf  der  Vorstellungen 
verraten  sich  zunächst  in  der  einseitigen  Zuwendung  des  Bewußtseins  an 
solche  Vorstellungen,  die  mit  der  krankhaften  Gemütsrichtung  zusammen- 
hängen. Diese  Erscheinung  kann  sich  bis  zur  völligen  Aufhebung  der  Denk- 
fähigkeit steigern.  Die  Assoziationen  gewinnen  mehr  und  mehr  die  Herr- 
schaft über  die  Apperzeptionen.  Dies  verrät  sich  zunächst  in  auffallenden 
Gedankensprüngen,  bis  schließlich  die  Unstetigkeit  des  Denkens  in  wilde 
Ideenflucht  ausartet,  die  dann  immer  wieder  auf  dieselben  Vorstellungen 
zurückkommt.  Die  sich  aufdrängenden  Assoziationen  zertrümmern  schließ- 
lich auch  noch  die  grammatische  Form.  Mit  dieser  Zerstörung  der  Apper- 
zeption verliert  der  Mensch  natürlich  auch  die  Kontrolle  über  seine  Hand- 
lungen. 


Paßkönig,  Wundts  Psychologie. 


Von  den  Prinzipien  der  Psychologie. 


Naturwissenschaftliche  Vorbegriffe  der  Psychologie. 

Jede  Wissenschaft  besteht  in  der  logischen  Verbindung  der  Tatsachen, 
welche  die  Erfahrung  bietet.  Sie  müssen  sich  also  den  Gesetzen  des  logischen 
Urteilens  und  Schließens  fügen.  Diese  Verknüpfung  schreitet  vom  Grunde 
zur  Folge  fort  oder  von  der  Folge  zum  Grunde  zurück.  Jede  ist  ein  Er- 
kenntnisvorgang, und  die  allgemeine  Forderung,  nach  Gründen 
und  Folgen  das  Gegebene  zu  ordnen,  kommt  zum  Ausdruck  in  dem  „Prin- 
zip des  Erkenntnisgrunde  s".  Eine  solche  Verknüpfung  weist 
nun  auf  letzte  Tatsachen  zurück,  welche  als  die  letzten  aufzufindenden 
Prämissen  der  logischen  Verbindungen  angesehen  werden  müssen,  und  außer- 
dem wird  eine  lückenlose  Verknüpfung  verlangt.  An  diesen 
theoretischen  Forderungen  gemessen,  zeigt  sich,  daß  sie  keine  Wissenschaft 
erfüllt  und  vermutlich  auch  nie  erfüllen  wird.  Und  doch  wird  der  den- 
kende Mensch  dazu  gedrängt,  diese  Lücken  durch  Annahmen,  die  zunächst 
nicht  gegebene  Tatsachen  sind  und  es  in  vielen  Fällen  auch  für  immer  bleiben 
werden,  zu  ergänzen.  So  entsteht  die  Hypothese.  Wir  finden  sie  in 
jeder  Wissenschaft.  Tritt  irgendeine  mit  dem  Anspruch  hervor,  darauf  zu 
verzichten,  so  zeigt  sie  nur  eine  Verwechslung  der  Hypothesen  mit  den  Tat- 
sachen. Aus  ähnlichen  Gründen  ist  es  auch  nicht  möglich,  eine  Wissenschaft 
lediglich  auf  die  Beschreibung  der  letzteren  zu  beschränken,  wie  man  zu- 
weilen gewollt  hat,  auch  in  der  Psychologie.  Damit  würde  alles  Gegebene 
völlig  gleichwertig.  In  Wirklichkeit  befolgt  aber  keine  Wissenschaft,  auch 
kein  Vertreter  dieses  Grundsatzes,  eine  solche  Forderung.  Nirgends  stellt 
man  das  bloß  Gegebene  nebeneinander,  überall  sucht  man  es  nach  Regeln 
und  Gesetzen  zu  verknüpfen. 

Das  Prinzip  des  Erkenntnisgrundes  enthält  —  als  eine  Norm  unseres 
Denkens  —  lediglich  die  allgemeine  Forderung,  daß  das  Gegebene  nach 
Gründen  und  Folgen  verbunden  werde.    Natürlich  dürfen  sich  die  einzelnen 
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derartigen  Verknüpfungen  nicht  widersprechen.  Die  so  geforderte  allgemeine 
Verbindung  der  Tatsachen  stellt  sich  in  zwei  Unterformen,  der  k  a  u  s  a  I  e  n 
und  der  teleologischen,  dar. 

Das  Kausalprinzip  wenden  wir  stets  auf  ein  Geschehen  an, 
nie  auf  Dinge,  Da  sagt  es  nun  aus,  daß  jedes  Geschehen  mit  einem  anderen 
in  einem  unabänderlichen  Zusammenhange  stehe.  Ursache  und  Wirkung 
können  demnach  nur  Ereignisse  sein.  Aber  dieses  Prinzip  findet  auf 
alle  Ereignisse  Anwendung.  Es  wäre  durchaus  willkürlich,  wenn  man  es 
etwa  lediglich  auf  das  Naturgeschehen  einschränken  wollte,  auch  der 
Historiker  und  der  Psychologe  wenden  in  ihren  Gebieten  die  Kausalbetrach- 
tung an.  Läßt  man  eine  kausale  Beziehung  der  Vorgänge  z.  B,  nur  in  der 
Natur  gelten,  dann  pflegt  man  spezielle  Voraussetzungen  in  dieses  Prinzip 
aufzunehmen,  so  die  quantitative  Gleichheit  von  Ursache  und  Wirkung, 
und  dann  ergibt  sich  allerdings  seine  Unanwendbarkeit  in  den  Geisteswissen- 
schaften, Aber  eine  solche  Verengerung  des  Begriffes  besteht  nicht  zu  Recht 
oder  ist  doch  mindestens  völlig  willkürlich. 

Wenn  wir  an  alles  Geschehen  die  Forderung  heranbringen, 
daß  es  kausal  verbunden  werde,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt,  daß  die 
kausale  Erklärung  nun  auch  in  der  Tat  überall  durchgeführt  sei.  Das  ist 
keineswegs  in  den  einzelnen  Wissenschaften  geschehen,  sonst  ständen  sie  ja 
eigentlich  am  Ende,  Aber  diese  Lücken  berechtigen  uns  durchaus  nicht  zu 
der  Annahme,  daß  hier  das  Prinzip  der  Kausalität  nicht  gelte.  Da  es  vielmehr 
eine  logische  Forderung  enthält,  so  bringen  wir  es  an  jede  Er- 
fahrung heran.  Ja,  letzten  Endes  ist  dieses  Prinzip  nur  die  Anwendung 
des  Erkenntnisgrundes  auf  das  Gegebene.  Ein  Gegensatz  besteht  demnach 
in  ihrem  Ursprung  zwischen  diesen  beiden  Prinzipien,  dem  Prinzip  des  Er- 
kenntnisgrundes und  dem  Kausalprinzip,  nicht,  nur  hat  das  erstere  einen 
weiteren  Umfang,  da  es  auch  rein  abstrakte  Begriffsbildungen  —  wie  in  der 
reinen  Mathematik  —  mit  umfaßt.  Dagegen  ist  das  Kausalprinzip  durchaus 
empirisch  in  seinen  Anwendungen.  Schreitet  man  dabei  also  von  der  Ursache 
zur  Wirkung,  bzw.  vom  Grund  zur  Folge  fort,  so  kann  man  diesen  Weg 
auch  umkehren.  Das  ist  dann  kein  neues  Prinzip,  aber  in  seiner  Anwendung 
unterscheidet  man  es  als  Zweckprinzip  vom  Kausalprinzip.  Bei  der 
vorwärtsschreitenden  Verbindung  folgt  aus  bestimmten  Prämissen  not- 
wendig und  eindeutig  die  allein  mögliche  Schlußfolgerung.  Diese 
Eindeutigkeit  liegt  aber  keineswegs  bei  der  rückwärtsschreitenden  Ver- 
knüpfung, wo  einer  Folge  verschiedene  Prämissen  entsprechen  können.  Auf 
diese  Unterscheidung  läuft  nun  die  abweichende  Anwendung  der  kausalen 
und  der  Zweckbetrachtung  hinaus.    Dabei  ist  die  letztere  durch  ausgedehn- 

7* 


100 

tere  Anwendbarkeit  der  ersteren  überlegen.  Allerdings  wird  der  teleologische 
Charakter  vieler  Formulierungen  oft  übersehen,  so  z,  B.  in  der  Mechanik  bei 
dem  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie,  das  sich  gern  für  eine  Anwendung 
des  Kausalprinzips  ausgibt. 

Auch  die  Lebenserscheinungen  sind  nur  einer  teleologischen 
Betrachtung  zugänglich,  da  die  kausale  hier  unsicherer  Hypothesen  bedarf. 
Der  Darwinschen  Theorie  hat  man  zuweilen  das  Verdienst  zuge- 
sprochen, eine  kausale  Erklärung  der  organischen  Entwicklungsvorgänge 
versucht  oder  möglich  gemacht  zu  haben.  Ihre  wichtigsten  positiven  Be- 
standteile sind  aber  teleologisch.  Im  Gebiet  der  Physiologie  stehen  sich  beide 
Betrachtungsweisen  als  Mechanismus  und  Vitalismus,  im  Gebiet 
physikalischer  Naturanschauung  als  Mechanik  und  Energetik 
gegenüber. 

Prinzipien  der  psychischen  Kausalität. 

Der    Begriff   der    Seele. 

Von  den  frühesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  sah  man  in  den  seelischen 
Erscheinungen  Äußerungen  einer  Substanz,  eines  Wesens.  Bemerkte  man 
doch,  daß  die  Vorgänge  des  Naturgeschehens  an  ein  Substrat,  die  Materie, 
gebunden  seien.  Nach  dieser  Analogie  gestaltete  man  auch  die  Annahmen 
von  der  Seele.  Bei  D  e  s  c  a  r  t  e  s  ist  sie  unausgedehnt,  aber  sie  ist  in  einem 
bestimmten  Punkte  des  Gehirns,  der  Zirbeldrüse,  zu  finden.  Sie  ist  somit 
ein  Atom,  das  zu  denken  vermag.  Bei  L  e  i  b  n  i  z  wird  sie  zur  Monade. 
Damit  wird  die  Materie  vergeistigt,  indem  sich  alles  aus  solchen  Monaden  auf- 
baut. Diesen  Begriff  nimmt  dann  Herbart  auf.  Seine  „Realen"  sind 
unräumlich  und  qualitativ  absolut  einfache  Substanzen.  Ihr  Zusammensein 
erscheint  als  physisches  oder  psychisches  Dasein.  Löst  man  diesen  Seelen- 
begriff vom  Körper  los,  so  wird  er  auf  diese  Weise  völlig  inhaltsleer, 
denn  er  ist  sichtlich  nach  Analogie  des  Materiebegriffes  als  des  be- 
harrenden Trägers  der  Naturerscheinungen  gebildet.  Überträgt  man  diesen 
Gesichtspunkt  auf  das  geistige  Leben,  dann  wird  es  zu  einem  Mechanismus 
ohne  Entwicklung.  So  beraubt  dieser ,, idealisierte  Materialismus"  das  Geistige 
seines  Wertes.  Ferner  vermag  er  die  geistigen  Vorgänge  nur  mit  Hilfe  völlig 
willkürlicher,  metaphysischer  Hypothesen  darzulegen,  die  entweder  in  der 
Erfahrung  keine  Stütze  finden  oder  ihr  direkt  widersprechen. 

Läßt  dieser  Spiritualismus  das  Geistige  in  seiner  Eigenart  noch 
bestehen,  so  bildet  die  andere  Substanzhypothese,  der  Materialismus, 
dazu  den  vollen  Gegensatz.  Ihm  sind  die  psychischen  Vorgänge  Wirkungen 
der  Materie,  sie  stehen  ihm  demnach  mit  den  physiologischen  Prozessen  auf 
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einer  Stufe.  Diese  Anschauung  beseitigt  das  Psychische  überhaupt,  und  sie 
sucht  die  sogenannten  seelischen  Vorgänge  aus  einer  uns  allerdings  unbe- 
kannten Gehirnmechanik  zu  begreifen.  Doch  meistens  vertröstet  sie  auf  die 
Zukunft,  der  es  vorbehalten  sei,  das  Gehirn  so  weit  zu  zergliedern,  daß  man 
auch  den  psychischen  Verbindungen  damit  auf  die  Spur  kommen  werde. 

Dieser  substantiellen  Seele,  die  für  das  Verständnis  der  seelischen  Er- 
scheinungen nichts  geleistet  hat,  stellt  W  u  n  d  t  die  „aktuelle"  Seele 
gegenüber.  Diese  Auffassung  ist  an  sich  nicht  neu;  sie  reicht  von  Aristo- 
t  e  1  e  s  bis  zur  R  0  m  a  n  t  i  k.  Zunächst  ist  der  Begriff  der  Seele  nur  nötig, 
um  für  die  Gesamtheit  der  psychischen  Erfahrungen  eines  Einzelbewußtseins 
einen  zusammenfassenden  Begriff  zu  haben.  Aber  die  Seele  ist  identisch  mit 
den  seelischen  Erscheinungen.  Die  Vorstellungen  erzeugen  in  unserem  Be- 
wußtsein die  Dinge,  und  eine  weitere  begriffliche  Bearbeitung  derselben  ge- 
langt zur  „Substanz".  Somit  wird  diese  von  unserer  geistigen  Tätigkeit 
abhängig,  ja,  durch  sie  erzeugt.  Im  physikalischen  Sinne  ist  es  ganz  richtig, 
daß  jede  Handlung  von  handelnden  Dingen  ausgehe  oder  sich  an  ihnen  voll- 
ziehe, aber  für  den  psychologischen  Standpunkt  kehrt  sich  das  Verhältnis 
um,  indem  hier  die  Vorstellung  eines  Objektes  erst  aus  der  Handlung  des 
Vorstellens  entspringt.  Ferner  meint  man,  das  beharrende  Selbstbe- 
wußtsein fordere  auch  eine  beharrende  Grundlage.  Aber  unser  Selbstbewußt- 
sein ist  nicht  in  dem  Maße  beharrlich,  um  mit  der  Konstanz  der  Materie  oder 
selbst  mit  der  relativen  eines  empirischen  Dinges  verglichen  werden  zu  können. 
Denn  in  ihm  ist  alles  fließend,  nichts  beständig,  und  der  Zusammenhang 
unseres  Selbstbewußtseins  beruht  auf  der  S  t  e  t  i  g  k  e  i  t  seiner  Veränderun- 
gen, die  wiederum  von  der  Tätigkeit  der  Apperzeption  abhängt.  Außerdem 
existiert  ja  das  Selbstbewußtsein  nicht  außerhalb  der  selbstbewußten  Hand- 
lungen. Die  psychologische  Erklärung  besteht  nun  lediglich  darin,  aus  den 
einfacheren  die  zusammengesetzten  seelischen  Erscheinungen  abzuleiten.  Ihre 
Zurückführung  auf  eine  dahinterstehende  Substanz  leistet  somit  für  das  Ver- 
ständnis der  psychischen  Vorgänge  gar  nichts. 

Die  Objekte  der  Naturwissenschaft  sind  uns  natürlich  nur  als  unsere 
Vorstellungen  gegeben.  Davon  abstrahiert  aber  die  naturwissenschaftliche 
Betrachtung;  sie  sieht  damit  von  dem  einen  Bestandteil  der  wirklichen 
Erfahrung  ab,  und  das  entstandene  Objekt  ist  also  ein  begriffliches  Produkt, 
im  eigentlichen  Sinne  metaphysisch,  da  es  so  in  keiner  Erfahrung  vor- 
kommt, sondern  nur  noch  ein  Hilfsbegriff  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung ist.  Es  verschwindet  also  hier  gerade  das  Moment,  daß  die  Dinge 
zugleich  Vorstellungen,  mithin  unsere  Tätigkeit,  sind.  Indem  die  Psychologie 
gerade  diesen  Umstand  zur  Geltung  bringt,  nimmt  sie  die  Dinge,  wie  sie  in 
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unserer  ursprünglichen  Erfahrung  gegeben  sind,  ohne  irgendwelche  Abstrak- 
tion oder  begriffliche  Umformung.  Da  sie  ja  überhaupt  die  Wissenschaft  von 
der  unmittelbaren  Erfahrung  ist,  so  ist  es  einerseits  nicht  nötig  und  ander- 
seits auch  nicht  zu  billigen,  daß  sie  diese  irgendwie  verändere.  So  können 
demnach  Naturwissenschaft  und  Psychologie  als  zwei  völlig  getrennte 
Gebiete  nebeneinander  bestehen,  die  nicht  aufeinander  angewiesen  oder  von- 
einander abhängig  sind.  Da  übrigens  die  Psychologie  nicht  wie  die  Natur- 
wissenschaft metaphysischer  Begriffe  bedürftig  ist,  so  ist  sie  in  höherem 
Maße  empirische  Wissenschaft  als  diese.  Aus  all  dem  geht  hervor,  daß  der 
Substanzbegriff  keinerlei  Bedeutung  für  die  Erklärung  psychischer  Vorgänge 
besitzt,  daß  man  seiner  nicht  bedarf,  und  daß  seine  Hereinziehung  in  die 
Psychologie  auf  einer  unstatthaften  Vermengung  verschiedener,  scharf  zu 
trennender  Standpunkte  beruht. 

Die  Betrachtung  der  Naturvorgänge  ist  ein  für  sich  geschlossenes  Gebiet; 
das  gleiche  gilt  auch  von  der  Psychologie.  Aber  es  gibt  für  sie  zahlreiche  Vor- 
gänge, die  in  unserer  Erfahrung  sowohl  eine  psychische  als  auch  eine  physische 
Seite  bieten.  Es  entsteht  damit  für  die  Psychologie  die  wichtige  Aufgabe, 
zwischen  jenen  beiden  getrennten  Betrachtungsweisen  zu  vermitteln.  Als 
Naturvorgänge  gehören  diese  Erscheinungen  in  die  Physiologie;  es  ist  also 
für  diese  der  Standpunkt  der  Naturwissenschaften  maßgebend.  Zugleich 
zeigen  sie  aber  auch  eine  psychische  Seite.  So  ergibt  sich  hier  eine  psycho- 
physische  Betrachtungsweise:  Sie  akzeptiert  den  Substanzbegriff  der 
Naturwissenschaft  und  hält  zugleich  an  dem  Begriff  der  Aktualität 
der  Seele  fest.  Diese  Betrachtung  erstreckt  sich  auf  die  gesamte  sinn- 
liche Grundlage  der  seelischen  Erlebnisse.  Als  solche  ergibt  sich  nicht 
irgendeine  Seelensubstanz,  sondern  einfach  der  lebende  Körper  selber,  der 
allerdings  nur  eine  relativ  beharrende  Grundlage  des  seelischen  Lebens 
bildet. 

Das  führt  auf  die  Frage,  wie  überhaupt  das  Verhältnis  zwischen 
Leib  und  Seele  zu  denken  sei.  Der  praktischen  Lebenserfahrung  ge- 
hören beide  zusammen,  da  dem  lebenden  Körper  das  seelische  Leben  schlecht- 
hin eigen  ist.  Und  auch  die  Wissenschaft  gelangt  zu  der  gleichen  Ansicht  der 
Einheit  von  Leib  und  Seele,  und  alle  Gebiete,  die  sich  mit  dem 
Menschen  befassen,  haben  es  stets  mit  dem  ganzen  Menschen  zu  tun.  Wenn 
wir  auch  die  Naturwissenschaften  von  den  Geisteswissenschaften  trennen, 
so  geschieht  dies  stets  auf  Grund  einer  Abstraktion,  die  von  der  einen  Seite 
der  Erscheinungen  geflissentlich  absieht.  Freilich  zeigt  die  Durchführung 
in  den  einzelnen  Wissenschaften  überall,  daß  eine  solche  Abstraktion  sich  nie 
völlig  durchführen  läßt,  weil  eben  die  reale  Einheit  von  Leib  und  Seele  da- 
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gegen  streitet.  Sieht  man  jedoch  bei  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung 
von  der  subjektiven,  also  psychischen  Seite  der  Erscheinungen  ab,  so  darf 
man  dann  nicht  etwa  von  diesen  objektiven  Vorgängen  die  subjektiven  ab- 
leiten wollen.  Natürlich  würde  das  entgegengesetzte  Bemühen  ebenso 
falsch  sein,  denn  Leib  und  Seele  sind  wohl  eine  Einheit,  aber  sie  sind  nicht 
identisch. 

Aber  dennoch  erhebt  sich  die  Frage,  wie  beide  Formen  des  Geschehens 
aufeinander  wirken.  Die  Erfahrung  lehrt  nun,  daß  gewisse  physische  Vor- 
gänge und  gewisse  subjektive  Erlebnisse  in  regelmäßigen  Beziehungen  zu- 
einander stehen:  Photochemische  Prozesse  der  Netzhaut  z.  B.  empfinden 
wir  als  Licht  und  Farbe.  Man  kann  hier  nicht  sagen,  daß  sich  der  chemische 
Vorgang  einfach  in  einen  psychischen  umgewandelt  habe.  Denn  die  phy- 
sische Betrachtung  abstrahiert  ja  ganz  ausdrücklich  von  der  inneren,  also 
psychischen  Seite  der  Erfahrung;  also  existiert  für  das  physische  kein  psy- 
chisches Geschehen.  Eine  solche  dennoch  versuchte  Ableitung  des  Psychi- 
schen aus  dem  Physischen  würde  außerdem  gegen  das  Kausalitätsprinzip 
verstoßen,  das  da  fordert,  daß  nur  gleichartige  Vorgänge  kausal  mit- 
einander verbunden  werden  dürfen,  also  physische  mit  physischen  (Natur- 
kausalität)  und  psychische  mit  psychischen  (psychische  Kau- 
salität). Aus  diesem  Grundsatz  ergibt  sich  auch,  daß  es  eine  verbindende 
Form,  eine  psychophysische  Kausalität,  nicht  gibt.  Es  ist 
ungemein  wichtig,  sich  hierüber  völlig  klar  zu  sein,  denn  nur  von  hier  aus 
eröffnet  sich  das  zureichende  Verständnis  für  W  u  n  d  t  s  Prinzip  des  p  s  y  - 
chophysischen  Parallelismus.  Es  sagt  bei  W  u  n  d  t  weiter 
nichts,  als  daß  es  die  Tatsache  ausdrückt,  daß  gewissen  physischen  gewisse 
psychische  Vorgänge  parallel  gehen.  Dies  ist  eine  Tatsache  der  Er- 
fahrung. Es  drückt  in  negativem  Sinne  aus,  daß  man  aus  der  geschlossenen 
Naturkausalität  nie  in  die  psychische  Kausalitätsform  hinübergelangen 
kann  und  umgekehrt.  Es  ist  somit  ein  empirisches  Prinzip,  kein  meta- 
physisches, wie  in  der  Tat  bei  F  e  c  h  n  e  r  ,  obwohl  auch  er  den  empirischen 
Charakter  desselben  betont.  Als  solch  empirisches  Prinzip  behauptet  es 
keineswegs,  daß  jedem  physischen  Vorgang  ein  psychischer  entspreche, 
sondern  es  konstatiert  eine  solche  Beziehung  nur  da,  wo  sie  unserer  Erfahrung 
tatsächlich  gegeben  ist.  Nun  liegt  jedoch  die  Sache  so,  daß  uns  eine  psychische 
Reihe  geschlossen  vorliegen  kann,  wozu  uns  aber  physische  Zwischenglieder 
fehlen.  Auch  kann  hier  der  entgegengesetzte  Fall  gegeben  sein.  Man  kann 
dann  mit  Hilfe  des  Parallelprinzips  die  fehlenden  Glieder  ergänzen  und  dann 
diese  hypothetisch  angenommenen  Bestandteile  in  der  Erfahrung  aufzufinden 
suchen.    Somit  übernimmt  dieses  Prinzip  zugleich  eine  Führerrolle  bei  der 
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Untersuchung,  und  W  u  n  d  t  bezeichnet  es  deswegen  als  ein  „heuristi- 
sches" Prinzip.  Überschreitet  der  metaphysische  Parallelismus  die  Er- 
fahrung, indem  er  behauptet,  jedem  physischen  entspreche  ein  psychischer 
Vorgang,  so  weist  die  heuristische  Auffassung  dieses  Prinzips  energisch  da- 
rauf hin,  daß  es  nur  soweit  gilt,  als  die  Erfahrung  reicht,  daß  also  psychische 
Vorgänge  nur  dort  anzunehmen  sind,  wo  sie  entweder  direkt  gegeben  oder 
durch  objektive  Merkmale  anzunehmen  sind. 

Die  Erfahrung  lehrt  nun  mit  einer  an  „Gewißheit  grenzenden  Wahr- 
scheinlichkeit", „daß  es  keinen  elementaren  seelischen  Vorgang,  also  keine 
Empfindung  und  keine  Gefühlserregung  gibt,  der  nicht  ein  physiologischer 
Prozeß  oder  vielmehr  bereits  ein  Komplex  physiologischer  Prozesse  parallel 
ginge."  (Grdz,  111,752.)  Da  sich  nun  jeder  psychische  Vorgang  aus  solchen 
Elementen  zusammensetzt,  so  ist  also  jeder  von  physiologischen  Prozessen 
begleitet.  Wir  werden  ferner  annehmen  müssen,  daß  auch  den  zusammen- 
gesetzteren seelischen  Vorgängen  komplexere  physiologische  Prozesse  ent- 
sprechen; aber  deren  faktische  Nachweisung  liegt,  falls  sie  überhaupt  mög- 
lich sein  sollte,  noch  in  weiter  Ferne.  Auch  diese  physiologischen  Prozesse 
der  Verbindung  sind  den  psychischen  Verbindungsprozessen  disparat, 
und  bei  diesen  zusammengesetzten  Erscheinungen  ist  die  Beziehung  über- 
haupt eine  entferntere,  weil  das  Spezifische  des  geistigen  Lebens  in  den  Ver- 
bindungen sich  kundgibt  und  dieser  eigenartige  Charakter  in  nichts  erklärt 
wäre,  wenn  wir  auch  die  Verbindungsvorgänge  im  Gehirn  vollkommen  klar 
überschauen  könnten. 

Allgemeine  Grundsätze  der  psychologischen  Inter- 
pretation. 
Da  uns,  wie  schon  früher  betont,  die  psychischen  Elemente  nie  als  iso- 
lierte Bestandteile  gegeben  sind,  sondern  da  sie  stets  nur  in  Verbindungen 
vorkommen,  so  sind  alle  wirklichen  psychischen  Vorgänge  in  diesem  allge- 
meinen Sinne  als  psychische  Verbindungen  zu  bezeichnen.  Für  diese  ist 
es  nun  ein  hervorstechender  Charakterzug,  daß  sie  wohl  aus  den  Elementen 
sich  zusammensetzen,  daß  aber  gleichwohl  diese  Produkte  neue  Erzeug- 
nisse sind,  die  nach  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  mit  den  einfachsten 
Bestandteilen,  aus  denen  sie  hervorgehen,  nicht  vergleichbar  sind.  Diesen  Tat- 
bestand bezeichnet  W  u  n  d  t  als  das  Prinzip  der  schöpferischen 
Resultanten.  Das  neue  Erzeugnis  „resultiert"  wohl  aus  den  Elementen 
oder  einfachen  Verbindungen,  aus  denen  es  zusammengesetzt  ist;  die  Bezeich- 
nung „schöpferisch"  hebt  aber  den  Unterschied  von  den  Resultanten  bei 
einer  mechanischen  Bewegung  hervor,  die  ihren  Komponenten  gleich- 
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artig  sind,  während  diese  psychischen  Resultanten  dies  nicht  sind  und  da- 
mit zugleich  einen  neuen  Wertcharakter  besitzen.  Schon  an  jeder  Vorstellung 
zeigt  sich  dies  bestätigt;  denn  sie  ist  mehr  als  die  Summe  der  Empfindungen, 
aus  denen  sie  besteht.  Ebenso  ist  ein  komplexeres  Gefühl  ein  Neues  gegen- 
über den  einzelnen  Gefühlen,  die  es  zusammensetzen.  Dasselbe  gilt  vom 
Affekt,  wie  von  den  Willenshandlungen,  bei  denen  immer  neue  Motive  her- 
vortreten und  damit  immer  reichere  Entwicklungen  ermöglichen. 

Diesem  Prinzip  steht  nun  ein  Vorgang  von  entgegengesetzter  Richtung 
gegenüber;  es  ist  das  Verschwinden  einzelner  Elemente  in  dem  Ganzen. 
So  unterscheiden  wir  an  jedem  Produkt  dominierende  und  modifi- 
zierende Bestandteile.  In  einem  zusammengesetzten  Gebilde  fassen  wir 
die  verschiedenen  Glieder  nie  in  gleicher  Klarheit  und  Deutlichkeit  auf,  sondern 
einzelne  stehen  im  Vordergrunde  unseres  Bewußtseins,  andere  verraten  sich 
nur  in  dem  modifizierenden  Einfluß,  den  sie  ausüben,  manche  klingen  so 
leise  an,  daß  sie  nur  unter  gewissen  Bedingungen  bemerkt  werden. 

Das  Prinzip  der  schöpferischen  Resultanten  ist  nun  nicht  ein  univer- 
selles Gesetz,  welches  das  gesamte  geistige  Leben  beherrscht,  es  gilt  nur 
soweit,  als  es  einen  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  gibt. 
Aber  wo  ein  solcher  wirklich  vorhanden  ist,  da  schafft  er  neue  geistige  Werte. 
Am  greifbarsten  tritt  das  wohl  bei  der  Sprache  hervor.  Man  erfaßt  den 
Sinn  eines  durch  einen  Satz  ausgedrückten  Gedankens  keineswegs,  wenn 
man  mit  jedem  Worte  die  zugehörige  Vorstellung  zu  verbinden  weiß.  Auch 
hier  steht  das  so  entstandene  neue  Gebilde  seinem  Werte  nach  über  der 
Summe  der  einzelnen  Vorstellungen.  Besonders  auf  die  intellektuellen  Vor- 
gänge angewendet,  nimmt  dieses  Prinzip  die  Bedeutung  eines  solchen  des 
„Wachstums   der   geistigen  Werte"  an. 

Das  Prinzip  der  schöpferischen  Resultanten  ist  nahe  verwandt  mit  einem 
zweiten,  dem  Prinzip  der  beziehenden  Relationen.  Zu- 
nächst ist  festzuhalten,  daß  die  einzelnen  Bestandteile  eines  psychischen 
Gebildes  untereinander  zusammenhängen.  Ergeben  sich  die  schöpferischen 
Resultanten  aus  einem  synthetischen  Prozeß,  so  gehen  umgekehrt  die  in 
Relation  tretenden  Teile  aus  einem  analytischen  hervor.  Eine  Gesamtvor- 
stellung z.  B.  wird  durch  beziehende  Zerlegung  in  ihre  Bestandteile  gegliedert, 
wobei  die  Apperzeption  dieselben  nacheinander  erfaßt,  indem  die  eigen- 
tümliche Qualität  der  Glieder  hervorgehoben  wird  (Klarheit)  und  indem 
sie  zugleich  von  anderen  gesondert  werden  (Deutlichkeit).  Aber  wenn  auch 
die  Apperzeption  die  einzelnen  Teile  nacheinander  ergreift,  so  löst  eine  solche 
Analyse  doch  die  Verbindung  derselben  mit  der  Gesamtvorstellung  nicht  auf, 
da  diese  in  dem  weiteren  Umfange  des  Bewußtseins  erhalten  bleibt.    Denn 
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der  charakteristische  Vorgang  besteht  nicht  in  der  Auflösung  einer  Ver- 
bindung in  ihre  isoUerten  Bestandteile,  sondern  die  einzelnen  Glieder  bleiben 
mit  der  Gesamtvorstellung,  wie  auch  untereinander  verbunden.  Das  bringt 
die  Bezeichnung  „beziehende"  Relationen  zum  Ausdruck,  Da  diese 
Verbindung  trotz  ihrer  Zerlegung  erhalten  bleibt,  so  hat  dies  noch  eine 
weitere  wichtige  Folge:  Die  Gesamtvorstellung,  die  anfangs  relativ  dunkel 
im  Bewußtsein  ist,  gewinnt  durch  die  Hervorhebung  ihrer  einzelnen  Bestand- 
teile eine  bedeutend  erhöhte  Klarheit  und  Deutlichkeit.  Bei  den  höheren 
intellektuellen  Funktionen  dient  dieser  Prozeß  vor  allem  zu  einer  Bereiche- 
rung der  geistigen  Vorgänge. 

Der  Charakter  der  psychischen  Relationen  tritt  außer  bei  der  beziehen- 
den Zerlegung  besonders  deutlich  bei  der  V  e  r  g  1  e  i  c  h  u  n  g  hervor. 
Hierbei  werden  z.  B.  zwei  Empfindungen  in  Relation  zueinander  gebracht. 
Es  ist  nun  wichtig,  daß  diese  nur  aufeinander  bezogen  und  mitein- 
ander verglichen  werden  können.  Das  geht  aus  der  Relativität  der  Bewußt- 
seinsinhalte hervor.  Es  gibt  also  keine  psychische  Maßeinheit,  die  außerhalb 
der  zu  vergleichenden  Größen  läge.  Dies  ist  aber  der  Sinn  des  W  e  b  e  r  s  c  he  n 
Gesetzes,  wenn  es  —  wie  allein  statthaft  —  als  psychisches  Relativitäts- 
gesetz aufgefaßt  wird.  Jede  solche  Vergleichung  ist  nun  aber  e  i  n  Apper- 
zeptionsakt, der  immer  nur  zwei  Inhalte  zueinander  in  Beziehung  setzt. 
So  umfaßt  die  beziehende  Relation  immer  nur  zwei  Glieder.  Das 
zeigen  deutlich,  wie  schon  früher  hervorgehoben,  auch  die  grammatischen 
Kategorien, 

Als  ein  weiteres  Prinzip  tritt  zu  den  beiden  genannten  das  Prinzip 
der  steigernden  Kontraste.  Es  erscheint  als  eine  besondere  Form 
des  Prinzips  der  Relationen,  die  dieses  annimmt,  wenn  in  den  psychischen 
Vorgängen  die  Gefühlsseite  besonders  hervortritt.  Die  drei  Gefühlsrichtungen 
Lust-Unlust,  Spannung-Lösung,  Erregung-Beruhigung  ordnen  sich  ja  über- 
haupt nach  Gegensätzen  an,  so  daß  das  Hervortreten  von  solchen  bei  der 
subjektiven  Seite  des  seelischen  Lebens  wohl  leicht  begreiflich  ist.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  ist  nun  aber  die  steigernde  Wirkung  solcher  Kon- 
traste. Jedermann  weiß,  daß  z.  B,  ein  Lustgefühl  wesentlich  stärker  ist, 
wenn  ihm  ein  Unlustgefühl  unmittelbar  vorausging.  Da  nun  aber  alle  unsere 
psychischen  Erlebnisse,  auch  die  der  Vorstellungsseite  angehören,  stets  mit 
den  subjektiven  Zuständen,  den  Gefühlen,  verbunden  sind,  so  greift  das 
Kontrastprinzip  durch  diese  gelegentlich  auf  jene  über.  Dieses  Prinzip  der 
sich  steigernden  Kontraste  bewährt  sich  nicht  nur  im  individuellen  Leben, 
sondern  in  verschiedenen  geschichtlichen  Epochen  kann  es  hervortreten.  Dies 
zeigt  die   beschauliche  Ruhe  der  klassizistischen  Periode  unserer  Literatur 
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im  Gegensatz  zu  den  starken  Affekten  des  Sturm  und  Drang  wie  auch  die 
Kultur  der  Phantasie  und  die  poetische  Verklärung  der  Vergangenheit  in  der 
Romantik  alsGegensatz  zur  verstandesklaren, zuweilen  nüchternenAufklärung. 

Diese  vorgenannten  drei  Prinzipien  sind  die  Prinzipien  der  psy- 
chischen Kausalität.  Da  man  nun  aber  jede  kausale,  also  pro- 
gressive Betrachtung  in  eine  regressive,  demnach  in  eine  Zweckbetrachtung, 
umgestalten  kann,  so  vermag  man  auch  auf  psychischem  Gebiete  diese 
letztere  anzuwenden.  Hierzu  eignen  sich  besonders  die  Willenshandlungen. 
Die  Beweggründe  nehmen  den  Erfolg  einer  Handlung  im  Bewußtsein  voraus. 
Es  wird  nun  fast  regelmäßig  der  Fall  eintreten,  daß  der  erreichte  Erfolg 
und  die  ihm  vorausgehende  Zweckvorstellung  nicht  völlig  einander  ent- 
sprechen: Entweder  ist  der  erstrebte  Zweck  nicht  vollständig  erreicht  worden, 
oder  die  Erfolge  gehen  darüber  hinaus,  oder  auch  ungewollte  Nebenerfolge 
stellen  sich  ein.  Diese  letzteren  können  aber  doch  für  eine  neue  Willens- 
handlung als  nun  erstrebter  Zweck  in  die  Motive  mit  eingehen.  Dadurch 
bereichert  sich  das  Willensleben  ganz  außerordentlich,  weil  auf  diesem  Wege 
immer  neue  Motive  hervorgehen.  Dieses  Prinzip  der  Heterogonie 
der  Zwecke  erklärt,  wie  Handlungen  entstehen  können,  die  nicht  er- 
strebt sind.  Sie  können  sich  aber  nur  durch  Wiederholung  befestigen, 
und  sie  werden  wiederholt,  weil  der  zuerst  unbeabsichtigte  Erfolg,  dessen 
Erneuerung  man  wünscht,  zum  Motiv  wird.  Dieses  Prinzip  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit  für  die  Ethik  und  Völkerpsychologie,  mit  dessen  Hilfe  man  in 
ihnen  den  unstatthaften  Intellektualismus  vermeidet,  der  da  meint,  es 
könnten  nur  Handlungen  entstehen,  die  von  vornherein  auch  wirklich  er- 
strebt seien.  Man  muß  sich  aber  klar  machen,  daß  neue  Motivreihen  nicht 
aus  dem  vorher  gewollten,  sondern  aus  dem  wirklich  erreichten  Erfolg 
hervorgehen.  —  Man  bemerkt  wohl  leicht,  daß  dieses  Prinzip  der  Heterogonie 
der  Zwecke  als  eine  teleologische  Umformung  desjenigen  der  schöpferischen 
Resultanten  erscheint,  da  ja  auch  hier  das  Ganze  mehr  ist  als  die  Summe 
der  Elemente. 

Es  ist  hier  von  Prinzipien  geredet  worden,  über  deren  allgemeinen 
Gebrauch  und  deren  Trennung  vom  Begriff  des  Gesetzes  noch  einiges  be- 
merkt sei.  Ein  P  r  i  n  z  i  p  ist  ein  abstrakter  Satz,  der  eine  einfache,  nicht 
weiter  abzuleitende  Voraussetzung  enthält,  unter  welcher  wir  die  Tatsachen 
eines  Gebietes  verknüpfen.  Es  ist  nicht  als  Tatsache  selbst  nachweisbar, 
sondern  es  kann  nur  aus  einer  großen  Zahl  solcher  gefolgert  oder  zu  ihnen  ge- 
fordert werden.  Wenn  nicht  schon  mehrere  Prinzipien  verbunden  sind,  was 
in  den  Tatsachen  ja  meist  der  Fall  ist,  so  ist  es  stets  einfach.  Das  Gesetz 
dagegen  ist  ein  Satz,  der  nur  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  eine  größere  Zahl 
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zusammengesetzter  Tatsachen  ist.  So  sind  auch  meist  mehrere  Prinzipien 
erforderlich,  um  ein  Gesetz  zu  interpretieren.  Prinzipien  sind  das  Trägheits- 
prinzip, das  Prinzip  der  Zusammensetzung  und  Zerlegung  der  Kräfte,  das 
Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie.  Gesetze  dagegen  sind  das  Fallgesetz, 
das  Pendelgesetz,  das  Gesetz  der  Lichtbrechung,  das  Webersche  Gesetz,  das 
Gesetz  der  binären  apperzeptiven  Gliederung  der  Gesamtvorstellungen. 

Jene  oben  besprochenen  Prinzipien  liegen  nun  durchaus  auf  psycho- 
logischem Gebiet.  Die  sogenannten  Entwicklungsgesetze  dagegen 
können  nicht  von  der  physischen  Seite  des  Geschehens  abstrahieren,  wie  dies 
die  Prinzipien  infolge  ihres  abstrakten  Charakters  vermögen.  So  sind  sie 
keine  rein  psychischen,  sondern  psychophysische  Gesetze.  Auf  solche  führen 
übrigens  auch  die  anscheinend  rein  physiologischen  Entwicklungsgesetze 
zurück.  Die  psychophysischen  sondern  sich  in  die  biologischen  und  histori- 
schen Entwicklungsgesetze.  In  der  Entwicklung  der  einzelnen  menschlichen 
Persönlichkeit  stoßen  beide  zusammen,  in  ihrer  organischen  die  biologische, 
in  der  geistigen  die  einfachste  Form  historischer  Entwicklung.  Doch  treten 
bei  der  biologischen  die  physischen,  bei  der  historischen  die  psychischen 
Momente  in  den  Vordergrund.  Das  entspricht  dem  Verhältnis  des  natürlichen 
und  geistigen  Lebens  zueinander,  die  zwar  als  Glieder  eines  Ganzen  zusammen- 
gehören, aber  in  seinen  unteren  Formen  zeigt  das  Leben  die  objektive  oder 
Naturseite,  in  den  oberen  die  subjektive  oder  geistige  Seite. 


Das  Seelenleben  der  Tiere. 


Der  gewöhnliche  Gang  einer  Untersuchung  führt  von  den  einfacheren 
zu  den  zusammengesetzteren  Erscheinungen.  Indem  auch  die  vergleichende 
Psychologie  diesem  Grundsatz  huldigte,  ging  sie  von  dem  seelischen  Leben 
der  einfachsten  Tiere  aus,  um  über  die  höheren  Stufen  des  Tierreiches  bis 
zum  Menschen  emporzusteigen.  Nun  ist  uns  aber  in  dem  Geschehen  der 
Außenwelt  ein  seelisches  Leben  nie  direkt  gegeben.  Wir  können  weiter  nichts 
wie  Bewegungen  oder  Handlungen  beobachten  und  vermögen  nur  aus  ihnen 
auf  Grund  unserer  eigenen  inneren  Erfahrung  auf  ein  seelisches  Leben  zu 
schließen.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  psychologische  Betrachtung  der  Tiere 
vom  Seelenleben  des  Menschen  auszugehen  hat.  Da  uns  nur  dies  direkt  ge- 
geben ist,  so  ist  es  übrigens  in  dem  Falle  das  Einfachere. 

In  der  Tierpsychologie  haben  sich  verschiedene  Richtungen  ausgebildet. 
Die  Intelligenztheorie  ist  wohl  am  meisten  verbreitet.  Lebens- 
äußerungen der  Tiere,  die  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  sie  aus  Über- 
legungen und  Schlüssen  hervorgegangen  seien,  werden  als  Äußerungen  dieser 
logischen  Funktionen  angesehen.  In  Wirklichkeit  werden  aber  hier  nur 
Reflexionen,  die  der  Mensch  anstellt,  in  die  Erscheinungen  hineingedeutet. 
Infolge  der  oft  verwickelten  tierischen  Handlungen  muß  dann  deren  Intelli- 
genz in  einem  glänzenden  Lichte  erscheinen,  und  im  Interesse  der  Entwick- 
lungstheorie ist  dann  die  Kluft  zwischen  Mensch  und  Tier  so  ziemlich 
überbrückt.  Nur  ein  Beispiel:  Entnimmt  man  eine  Ameise  einem  Neste 
und  bringt  sie  —  selbst  nach  Monaten  —  in  dasselbe  zurück,  so  wird  sie  von 
den  anderen  freundlich  aufgenommen,  was  mit  einer  fremden  durchaus  nicht 
geschieht.  Also  ist  sie  von  den  Zurückgebliebenen  „wiedererkannt"  worden. 
Gewiß,  eine  bedeutende  geistige  Leistung!  Bestreicht  man  aber  fremde 
Ameisen  mit  dem  Safte  der  Einheimischen,  so  finden  sie  dieselbe  freundliche 
Aufnahme.  Also  ermäßigt  sich  die  Wiedererkennung  zur  Wahrnehmung  des 
einem  Neste  spezifischen  Geruches. 

Die  Reflextheorie  geht  von  den  Erscheinungen  aus,  die  in  der 
angeborenen  Organisation  des  Nervensystems  begründet  sind,  bei  denen  die 
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Bewegungen  rein  mechanisch  den  Reizen  folgen.  Nach  Descartes  sind 
darum  alle  Tiere,  also  auch  Hund  und  Pferd,  weiter  nichts  als  natürliche 
Maschinen.  Die  neueren  Vertreter  dieser  Reflextheorie  sind  nicht  so  radikal, 
aber  auch  sie  schwanken,  wo  sie  die  Grenze  in  der  Tierreihe  feststellen 
sollen,  auf  welcher  zu  den  rein  mechanischen  Reflexbewegungen  auch  Wahl- 
handlungen hinzutreten.  Psychologisch  stehen  sie  auf  dem  unhaltbaren 
Standpunkte,  daß  das  psychische  Leben  erst  bei  Wahl  und  Willkür  beginne. 
Aber  auch  Empfindungen  und  Gefühle,  die  eine  mechanische  Handlung 
begleiten  können,  sind  ebenfalls  psychische  Erscheinungen,  Je  komplizierter 
die  geistigen  Vorgänge  angenommen  werden,  die  als  charakteristisch  für  das 
Vorhandensein  seelischen  Lebens  gelten  sollen,  desto  höher  wird  natürlich 
jene  Grenze  verlegt  werden  müssen.  Für  diesen  Standpunkt  ergibt  sich  aber 
die  große  Schwierigkeit,  daß  das  psychische  Leben  auf  irgendeiner  Stufe 
der  Tierreihe  plötzlich  unvermittelt,  also  ursachlos,  hervortritt,  Sie  wird  ver- 
mieden, wenn  man  annimmt,  daß  die  Erscheinungen  bei  den  niederen 
Formen  des  tierischen  Lebens  physisch  und  psychisch  zugleich  sind. 

Die  Instinkttheorie  unterscheidet  ein  Geistiges  höherer  und  ein 
solches  niederer  Stufe.  Diese  Trennung  läuft  hier  auf  die  Formeln  hinaus: 
„Der  Mensch  hat  Verstand,  das  Tier  Instinkt."  Oder:  „Der  Mensch  handelt 
nach  Zwecken,  deren  er  sich  vor  der  Handlung  bewußt  ist,  die  Tiere  aber 
handeln  zweckmäßig  und  unbewußt."  Also  auf  bewußte  und  unbewußte 
Zweckmäßigkeit  läuft  die  Unterscheidung  hinaus,  Zweckmäßigkeit  setzt 
aber  eine  zwecksetzende  Intelligenz  voraus.  Eine  solche  sieht  diese  Theorie 
in  der  göttlichen  Intelligenz,  und  somit  lehnt  auch  die  Instinktpsychologie 
die  Entwicklungstheorie  ab.  Aber  damit  gelangt  sie  wieder  in  bedenkliche 
Nähe  der  Reflextheorie,  denn  wie  unterscheiden  sich  schließlich  ein  unbe- 
wußter Instinkt  und  ein  Reflex?  Mit  dem  Hinweis  auf  ein  unbewußtes 
Seelenleben  kann  man  nicht  antworten,  denn  das  Unbewußte  ist  psycholo- 
gisch ein  NichtSeiendes,  —  Überhaupt  aber  leiden  alle  diese  Theorien  an  einer 
ungenügenden  Psychologie,  die  sie  vermieden  haben  würden,  wenn  sie 
sich  an  den  seelischen  Erscheinungen  des  Menschen  in  genügender  und  zu- 
treffender Weise  orientiert  hätten. 

Die  Tierreihe  zeigt  nicht  seelische  Erscheinungen,  die  verschiedene 
Arten  des  Bewußtseins  darbieten,  sondern  vielmehr  nur  verschiedene  Grade, 
Ein  Maß  für  diese  verschiedenen  Bewußtseinsgrade  gibt  der  Zusammenhang 
der  sukzessiven  psychischen  Inhalte  in  der  Zeit.  Das  menschliche  Bewußtsein 
ist  kein  absolut  kontinuierliches;  es  zeigt  Lücken,  die  aber  durch  reproduk- 
tive und  assimilative  Verbindungen  mit  früher  dagewesenen  Vorgängen 
überbrückt  werden.  Wir  können  uns  nun  leicht  vorstellen,  daß  diese  Lückea 
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immer  größer,  die  Verbindungen  immer  mangelhafter  werden,  bis  das  see- 
lische Leben  aus  einzelnen  isolierten  Bruchstücken  besteht,  deren  Zusammen- 
hang vollständig  aufgehört  hat.  Es  fehlt  damit  auch  jede  Erinnerung.  Auf 
dieser  Stufenfolge  sind  wir  vom  Menschen  bis  zum  niedersten  Tiere 
hinabgestiegen.  Aber  diese  Reihe  stellt  sich  nicht  rein  so  dar,  da  ja  auch 
physische  Verhältnisse  mit  hereinspielen,  und  wir  müssen  uns  immer  be- 
wußt bleiben,  daß  es  sich  ja  nirgends  um  rein  psychische,  sondern  stets  um 
psychophysische  Funktionen  handelt.  So  führen  alle  vererbten 
Anlagen  auf  die  psychophysische  Organisation  zurück.  Denn  noch  niemals 
hat  man  beobachtet,  daß  rein  seelische  Erscheinungen  wie  Empfindungen, 
Vorstellungen  oder  Gefühle  vererbt  worden  seien.  Während  also  die  Intelli- 
genz- und  Reflextheorie  die  Alternative  „physisch  oder  psychisch"  stellen, 
wird  sie  in  den  Fällen,  wo  man  sie  stellt,  wahrscheinlicher  heißen  „physisch 
und  psychisch".  Entscheidet  man  sie  jedoch  im  ersteren  Sinne,  so  trennt 
man  Zusammengehöriges  durch  eine  unüberbrückbare  Kluft:  Die  niedere 
Form  ist  dann  Mechanismus,  die  höhere  psychischer  Automatismus.  Damit 
schwindet  dann  auch  die  Möglichkeit,  die  höheren  aus  den  niederen  Formen 
zu  begreifen.    Und  die  Beobachtung  zeigt  nirgends  eine  solche  Kluft. 

Eine  zweckmäßige  Gliederung  der  Tierreihe  nach  ihren  psychischen 
Eigenschaften  wird  man  so  vornehmen,  daß  man  die  niedersten  Tiere,  bei 
denen  ein  seelisches  Leben  zweifelhaft  sein  kann,  von  den  höheren,  bei  denen 
das  nicht  der  Fall  ist,  scheidet.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  stellt  W  u  n  d  t 
auf  die  erste  Seite  die  Protozoen,  die  Cölenteraten  (Schwämme,  Medusen, 
Polypen),  die  Echinodermen  und  Würmer,  auf  die  andere  die  Arthropoden, 
Mollusken  und  Wirbeltiere.  Das  psychologische  Interesse  hat  sich  aber 
nicht  gleichmäßig  dem  gesamten  Tierreiche  zugewendet,  sondern  man  hat 
gewisse  Klassen  bevorzugt,  über  die  auch  ein  reiches  Material  gesammelt  ist. 
Die  Anfänge  des  psychischen  Lebens  sucht  man  bei  den  Protozoen,  auf 
deren  seelische  Leistungen  schon  am  Eingange  dieses  Werkchens  hingewiesen 
wurde.  Die  Bewegungen  dieser  primitivsten  Tiere  kann  man  natürlich  auch 
rein  physiologisch  deuten.  Sicherlich  wird  man  die  einfachen  Empfindungen 
und  sinnlichen  Gefühle,  die  man  hier  voraussetzen  kann,  nicht  als  die  Ur- 
sache der  Bewegungen  betrachten,  sondern  als  begleitende  Zustände. 
Die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Annahme  ergibt  sich,  wie  schon  ein- 
gangs bemerkt,  aus  der  Kontinuität  aller  Entwicklung  und  daraus,  daß 
psychische  Erscheinungen  bei  höheren  Tieren  und  beim  Menschen  solche 
Vorstufen  begleitender  psychischer  Prozesse  voraussetzen.  Der  Fortschritt 
in  den  psychischen  Leistungen  der  Tiere  hält  gleichen  Schritt  mit  der  Diffe- 
renzierung des  Nervensystems  und  der  Ausbildung  verschiedener  Sinnesorgane. 
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Während  wir  auf  den  niedrigsten  Stufen  nur  begleitende  psychische 
Funktionen  annehmen  l<önnen,  gelangen  wir  in  der  aufsteigenden  niederen 
Tierreihe  doch  bald  zu  Stufen,  bei  denen  die  Deutung  der  Bewegungen  aus 
einfachsten  psychischen  Motiven  die  verständlichere  ist.  Wir  finden  dabei 
auch  elementare  Leistungen  des  Gedächtnisses.  Die  psychischen  Vorgänge 
verraten  sich  in  erster  Linie  bei  Aufsuchung  der  Nahrung.  Das  Tier  muß 
doch  durch  vorhergegangene  Eindrücke  in  seinen  Bewegungen  bestimmt 
werden.  Sinneseindrücke  lösen  Empfindungen  aus,  die  mit  Lustgefühlen 
verbunden  sind.  Dadurch  wird  die  Bewegung  hervorgerufen.  Bei  der  Wieder- 
holung einmal  stattgefundener  Nahrungsaufnahme  macht  sich  dann  die 
assimilierende  Wirkung  bemerkbar,  welche  die  früheren  Eindrücke  auf  neue 
von  gleicher  Beschaffenheit  ausüben. 

Wenden  wir  uns  den  nach  der  vorigen  Unterscheidung  höheren 
Tieren  zu,  so  treffen  wir  zunächst  auf  die  vielbesprochenen  und  -beobachteten 
Bienen  und  Ameisen.  Auch  hier  ist  der  Gegensatz  zwischen  der 
Reflextheorie  (B  e  t  h  e)  und  der  psychologischen  Auffassung  (W  a  s  m  a  n  n) 
hervorgetreten.  Man  kann  die  Erscheinungen  nach  beiden  Anschauungen 
deuten;  es  fragt  sich  nur,  welche  einfacher  und  wahrscheinlicher  ist.  Und 
das  gilt  von  der  psychischen  Deutung,  indem  man  die  Erscheinungen  als 
Triebhandlungen  auffaßt.  Dies  gibt  ein  anschaulicheres  Bild,  als  wenn  man 
hier  nur  Reflexe  annimmt.  Anderseits  darf  man  auch  nicht  an  die  kom- 
plizierteren Intelligenzleistungen  des  Menschen  denken,  sondern  an  die  ein- 
fachsten Prozesse  der  Sinneswahrnehmung  und  an  die  einfachsten  Gefühle, 
Erscheinungen,  die  wir  im  Hinblick  auf  die  viel  einfachere  Organisation  noch 
erheblich  elementarer  denken  müssen.  Aber  doch  knüpft  diese  Deutung  an 
Vorgänge  an,  die  wir  selbst  wahrnehmen  können,  während  die  Reflex- 
theorie komplizierter  Apparate  bedarf,  die  niemand  gesehen  hat  und  von 
deren  Wirkungsweise  wir  uns  vorläufig  keine  Vorstellung  machen  können. 

Je  höher  wir  in  der  Tierreihe  hinaufgehen,  desto  größer  werden  die 
Zeiträume,  über  welche  sich  die  Erinnerung  erstreckt.  Diese  erhöhte  Fähig- 
keit, Assoziationen  leicht  zu  vollziehen  und  längere  Zeit  festzuhalten,  er- 
möglicht u.  a.  auch  die  Dressur,  die  bedeutende  Intelligenzleistungen 
doch  nur  vortäuscht.  Dieser  rein  assoziative  Charakter  der  Dressur  unter- 
scheidet sie  scharf  vom  L  e  r  n  e  n  des  Menschen,  an  dem  immer  auch  apper- 
zeptive  Prozesse  beteiligt  sind.  Zu  dieser  assoziativen  Übung  gehört  auch  die 
Nachahmung,  die  ja  bekanntlich  bei  den  Affen  vorwiegend  zur  Geltung 
kommt.  Die  Dressur  benutzt  weiter  die  Lebhaftigkeit  der  Ge- 
fühl e  bei  manchen  Tieren  und  deren  unmittelbare  Verbindung  mit  denen 
des  Menschen.   Besonders  der  Hund  liefert  hierzu  die  deutlichsten  Beispiele. 
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W  u  n  d  t  analysiert  einige  zum  Teil  selbst  beobachtete  Fälle,  die  den  An- 
schein hervorragender  Intelligenzlcistungen  hervorrufen,  sich  aber  gleich- 
wohl ungezwungen  lediglich  aus  Assoziationen,  die  das  Tier  durch  häufige 
Wiederholung  gebildet  hat,  erklären  lassen. 

Geistig  am  nächsten  kommt  das  Tier  dem  Menschen  durch  die  Tatsache, 
daß  es  spielt.  Freilich  zur  Stufe  erfinderischer  Spiele  erhebt  sich  das 
Tier  nie.  Es  wird  hierbei  ebenfalls  nur  von  Assoziationen  beherrscht.  Das 
Tier  zeigt  uns  die  Form  des  Kampfspieles.  Aber  neben  der  Kampflust  be- 
tätigen sich  auch  die  Neigungsgefühle,  die  den  Kampf  ermäßigen  und  ihn  oft 
mit  Zeichen  der  Zuneigung  untermischen.  Diese  Veränderung  im  Spieltrieb 
der  Tiere  scheint  aus  der  Züchtung  hervorgegangen  zu  sein.  Denn  die 
Mäßigung  des  Kampfes  und  die  Stärkung  der  Neigungsgefühle  sind  vom 
Menschen  gewollte  Zwecke,  und  die  so  erworbenen  individuellen  Anlagen 
müssen  sich  vererben  können.  Wir  werden  auf  Grund  dieses  Umstandes  an- 
nehmen dürfen,  daß  die  zweckmäßigen  Eigenschaften  der  Tiere  nicht  eine 
zufällige  Häufung  solcher  seien,  sondern  daß  sie  von  dem  Willen  und 
der  Lebenserfahrung  der  einzelnen  Tiere  abhängig  sind.  Daß  sie 
sich  zu  Intelligenzleistungen  nicht  erheben,  daß  sie  also  Begriffe,  Urteile 
und  Schlüsse  nicht  bilden,  ergibt  die  nähere  Betrachtung  der  Erscheinungen. 
Das  lehren  u.  a.  auch  die  interessanten  Versuche,  die  W  u  n  d  t  mit  seinem 
Pudel  anstellte.  Ebenso  fehlt  es  den  Tieren  an  jeder  Phantasietätigkeit. 
Und  mit  der  Intelligenz  mangelt  ihnen  natürlich  auch  die  Sprache,  obwohl 
sie  Elemente  derselben  besitzen. 

So  trennt  im  Gebiete  des  Geistigen  eine  große  Kluft  das  Tier  vom 
Menschen.  Da  aber  dieser  nach  seiner  physischen  Organisation  zweifellos 
von  niederen  Formen  abstammt,  so  ist  jene  Tatsache  der  scharfen  Trennung 
hier  um  so  bemerkenswerter.  Und  doch  baut  sich  alles  geistige  Leben  auf  den 
Assoziationen  auf.  Aber  der  Mensch  hat  in  seiner  generellen  Entwicklung  die 
Stufe  der  ausschließlichen  Herrschaft  derselben  überschritten,  wie  jeder 
einzelne  Mensch  in  seiner  individuellen  Entwicklung  sie  ebenfalls  überschreitet. 
Daß  die  Tiere  dies  auch  jemals  tun  könnten,  also  von  der  Natur  zur  Kultur 
gelangten,  ist  nicht  anzunehmen,  da  ihre  psychophysische  Organisation  so- 
weit abgeschlossen  erscheint,  daß  offenbar  nur  noch  geringe  Abänderungen 
möglich  sind. 

Am  meisten  Aufmerksamkeit  haben  wohl  die  Instinkthand- 
lungen der  Tiere  erregt.  Sind  es  doch  meist  überaus  komplizierte  Hand- 
lungen, die  auf  den  ersten  Blick  eine  große  Vollkommenheit  der  geistigen 
Überlegung  zu  verraten  scheinen.  Aber  eben  wegen  dieser  Vollkommenheit 
trug  man  anderseits  Bedenken,  eine  so  hoch  entwickelte  Intelligenz  solchen 
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niederen  Wesen  zuzuschreiben.  Man  kann  die  Frage  nicht  einfach  damit 
beantworten,  daß  man  sagt,  diese  Leistungen  der  Tiere  seien  ,,  Instinkthand- 
lungen", denn  dann  hat  man  eine  unbekannte  Sache  nur  mit  einem  bekann- 
teren Wort  bezeichnet.  Die  Frage  lautet  vielmehr:  Wie  sind  die 
Instinkthandlungen  entstanden?  Wir  haben  schon  kennen 
gelernt,  daß  die  Willenshandlungen  durch  ihre  häufige  Wiederholung  mehr 
und  mehr  mechanisch  ablaufen,  indem  Erwägungen  und  Überlegungen  bei 
der  gleichen  Handlung  nach  und  nach  zurückgedrängt  werden.  Von  dieser 
Tatsache  aus  muß  man  auch  die  Instinkte  zu  begreifen  suchen.  Die  aus- 
zuführende Instinkthandlung  steht  nicht  etwa  vor  der  Ausführung  im  Be- 
wußtsein des  Tieres,  denn  diese  Handlung  hat  es  in  sehr  vielen  Fällen  noch 
nie  beobachtet  oder  selbst  vollbracht.  Da  wir  beim  Menschen  nie  Vorstellungen 
im  Bewußtsein  finden  können,  die  nicht  der  individuellen  Erfahrung  ent- 
stammen, es  also  ,, angeborene  Ideen"  nicht  gibt,  so  verbietet  uns  dieser 
Umstand  auch,  beim  Tiere  solche  anzunehmen. 

Es  wird  gut  sein,  erst  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Instinkt- 
handlungen  des  Menschen  zu  werfen.  Da  instinktives  Handeln 
zweckmäßig,  aber  unwillkürlich,  teils  triebartig,  teils  reflexartig  ist,  so 
kommt  ein  solches  auch  beim  Menschen  vor.  Das  Gehen,  Schreiben, 
Klavierspielen  usw.  sind  Tätigkeiten,  die  erst  mühevoll  erlernt  werden 
müssen,  die  aber  bei  hinreichender  Übung  instinktiv  ausgeführt  werden, 
nachdem  der  erste  Willensimpuls  ihre  Richtung  einmal  bestimmt  hat. 
Uneingeübte  Handlungen  vollbringen  wir  schwerfällig  und  unsicher,  und 
Sicherheit  und  Grazie  der  Bewegungen  ruhen  auf  der  Sicherheit  des  Instinktes. 
So  ist  das  menschliche  Tun  überall  von  solchen  Handlungen  durchsetzt. 
Soweit  sie  sich  während  eines  Einzellebens  entwickeln,  bezeichnet  man  sie 
als  erworbene  Instinkte.  Sie  beruhen  physiologisch  auf  der  all- 
mählichen Mechanisierung  zusammengesetzter  Willkürbewegungen 
und  psychologisch  auf  dem  Nachahmungstrieb,  der  nur  da  wirksam 
ist,  wo  es  ein  gesellschaftliches  Leben  gibt.  Ist  dies  ausgeschlossen,  so  han- 
delt es  sich  lediglich  um  jene  physiologische  Übung,  bei  welcher  dann  ur- 
sprüngliche Willkürhandlungen  in  Reflexe  übergehen.  Der  Nachahmungs- 
trieb ist  besonders  bei  den  sozialen  Trieben  wirksam.  Eine  aus  bestimmten 
Motiven  hervorgegangene  Willenshandlung  erweckt  in  dem  Beobachter  den 
gleichen  Affekt,  von  dem  der  Handelnde  getrieben  wird.  Damit  ist  dann  auch 
die  gleiche  Betätigung  nahegelegt.  Diese  Übertragung  der  Gemüts- 
erregungen kann  man  sehr  deutlich  bei  den  Ausdrucksbewegungen  fest- 
stellen. Jeder  weiß,  wie  Freude  oder  Trauer  anderer  Menschen  auf  den  Be- 
schauer in  gleichem  Sinne  ,, ansteckend"  wirken. 
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Den  erworbenen  treten  die  angeborenen  Instinkte  gegenüber.  Diese 
finden  sich  auch  beim  Menschen.  Allerdings  wirken  Kultur  und  Erziehung 
bei  ihm  mehr  verändernd  ein,  als  dies  beim  Tiere  der  Fall  sein  kann.  Auch  hier 
ist  eine  physiologische  Anlage  vorauszusetzen,  aber  die  Ausführung  wird  dann 
von  psychischen  Affektionen  begleitet,  welche  die  Handlung  fortwährend  zu 
modifizieren  vermögen.  Die  physischen  Bedingungen  müssen  vererbt  werden 
können,  sollen  uns  diese  Erscheinungen  verständlich  werden.  Angeboren  ist 
aber  stets  nur  das  physische  Substrat  der  Anlage,  nie  die  fertige  Leistung. 

Diese  Gesichtspunkte  lassen  sich  nun  auf  die  Instinkthandlungen  der 
Tiere  übertragen.  Ursprüngliche  Lebensgewohnheiten  bildeten  sich,  indem 
durch  die  äußeren  Lebensbedingungen  Gefühle  und  daran  anschließende 
Willenshandlungen  ausgelöst  wurden.  Man  darf  die  passive  Anpassung  an 
die  Lebensbedingungen  nicht  mit  Darwin  in  erster  Linie  zur  Erklärung 
der  Instinkte  herbeiziehen,  denn  das  Wesen  eines  solchen  ist  eine  Triebhand- 
lung, die  immer  nur  aus  anderen,  wenn  auch  noch  so  einfachen  Willenshand- 
lungen abgeleitet  werden  kann.  Die  Faktoren,  unter  denen  sich  die  Instinkte 
entwickeln,  sind  also  einerseits  äußere  Reize  und  anderseits  Willensreaktionen. 
Auf  den  niederen  Stufen  überwiegt  der  erste,  auf  den  höheren  der  zweite 
Faktor.  Auf  diesen  Unterschied  läuft  schließlich  auch  derjenige  zwischen 
den  tierischen  und  menschlichen  Instinkten  hinaus.  Ferner  treten  beim 
Menschen  die  erworbenen  gegenüber  den  angeborenen  in  den  Vordergrund, 
während  von  letzteren  das  Tier  vorwiegend  getrieben  wird.  Darum  herrscht 
auch  bei  ihm  das  Reflexmäßige,  das  in  der  angeborenen  Organisation  fest 
Begründete  vor.  Wenn  die  große  Kompliziertheit  mancher  tierischer  In- 
stinkte dem  zu  widersprechen  scheint,  so  ist  noch  zu  bedenken,  daß  ja  beim 
Tier  individuelle  Abweichungen  nicht  in  dem  Maße  wie  beim  Menschen  ab- 
ändernd in  die  Kontinuität  der  Entwicklung  und  Vererbung  eingreifen  und 
daß  hier  fast  das  ganze  zentrale  Nervensystem  auf  jene  Verbindungen  ein- 
gerichtet ist  und  dafür  zur  Verfügung  steht. 

Das  Zusammenleben  bringt  neue  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der 
Instinkte  mit  sich.  Schon  auf  den  niedersten  Stufen  finden  sich  einzelne 
Gattungen,  innerhalb  deren  die  Individuen  sich  zueinander  gesellen.  Als 
Ursache  dieses  sozialen  Triebes  werden  wir  —  wenn  auch  noch  so  einfache  — 
Neigungsgefühle  voraussetzen  müssen.  Aber  diese  beziehen  sich  bei  den 
unteren  Klassen  nur  auf  die  Gattung,  erst  auf  höheren  Stufen,  bei  Vögeln 
und  Säugetieren,  entwickelt  sich  eine  individuelle  Zuneigung.  Eine  solche 
kann  zuweilen  selbst  zwischen  einem  Hunde  und  einer  Katze  sich  entwickeln. 
Aber  es  bleibt  auch  hier  eine  rein  individuelle  Neigung,  denn  ein  solcher 
Hund  verfolgt  trotzdem  alle  anderen  Katzen. 
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Tritt  zu  dem  individuellen  Neigungsgefühl  der  Geschlechtstrieb,  so  ent- 
steht die  T  i  e  r  e  h  e  ,  falls  dieses  gegenseitige  Verhältnis  ein  dauerndes  wird. 
Oft  erfolgt  durch  einen  Wettstreit  die  Wahl  der  Gatten,  So  bewirbt  sich 
der  Singvogel  durch  seinen  Gesang  um  das  Weibchen,  andere  entfalten  ihr 
prächtiges  Gefieder,  wieder  andere  führen  erbitterte  Kämpfe, 

Viele  Tiere  haben  die  Neigung,  sich  zu  Schwärmen  oder  Herden  zu  ver- 
einigen, so  die  meisten  Vögel  und  Säugetiere,  Man  bezeichnet  einen  solchen 
Zusammenhang  als  Tiergesellschaft,  Zu  ihnen  gehören  die 
unzutreffend  so  genannten  „Tierstaaten"  der  Bienen  und  Ameisen,  Sie  sind 
nur  erweiterte  Geschlechtsverbände,  zuweilen  verbunden  mit  strengerer 
Arbeitsteilung,  Außerdem  zeigen  diese  Verbände  den  Zustand  der  Erstar- 
rung, den  ja  die  gegenwärtige  Tierwelt  in  psychischer  Hinsicht  überhaupt 
verrät.  Umgekehrt  dürfen  wir  aber  auch  nicht  alle  menschlichen  Leistungen 
gleich  mit  dem  Höchstmaß  messen,  wozu  wir  doch  so  sehr  geneigt  sind, 
sondern  auch  hier  folgt  vieles  aus  dem  Naturtrieb  und  aus  mechanischer 
Erfüllung  überkommener  Normen,  Der  Zustand  der  Erstarrung,  den  im 
großen  und  ganzen  die  Tierwelt  zeigt,  schließt  nicht  aus,  daß  die  Individuen 
eine  gewisse  Vervollkommnung  sich  erwerben  können.  Man  beobachtet, 
daß  eben  dem  Nest  entschlüpfende  Tiere  die  Futterstellen  und  den  Weg  zum 
Neste  zurück  unsicherer  finden  als  ältere  Tiere,  Wir  können  uns  die  Ent- 
wicklung im  Tierreich  ja  auch  gar  nicht  anders  denken,  als  daß  in  ihm  ein 
gemeinsamer  Besitz  durch  die  Summation  individueller  Erwerbungen  ent- 
standen ist. 


Die  Völkerpsychologie. 


Eioleitang. 

Die  Individualpsychologie  hat  die  Erscheinungen  des  einzelnen  Bewußt- 
seins zu  ihrem  Gegenstande.  Nun  zeigt  sich  aber  überall,  daß  der  einzelne 
nicht  für  sich  isoliert  lebt,  sondern  daß  er  in  eine  geistige  Gemeinschaft 
eingeschlossen  ist,  von  welcher  er  Einwirkungen  erfährt  und  auf  die  er  auch 
solche  ausübt.  So  ergibt  sich  nun  ein  Teilgebiet  der  Psychologie,  das  die 
psychischen  Vorgänge  dieser  Gemeinschaften  und  die  daraus  entstehenden 
gemeinsamen  geistigen  Erzeugnisse  von  allgemeinem  Werte  zum  Gegenstande 
hat,  es  ist  die  V  ö  1  k  e  r  p  s  y  c  h  0  1  0  g  i  e.  Hinsichtlich  dieser  Bezeichnung 
,,Völker"psychologie  ist  daran  zu  erinnern,  daß  der  einzelne  nicht  bloß 
Mitglied  einer  Volks  gemeinschaft  ist,  sondern  er  steht  in  mannigfachen 
Verbänden,  die  von  der  Familie  über  die  verschiedenen  Gemeinschaften  des 
Wohnsitzes  und  Berufes  sich  erweitern  bis  zur  Volks-,  ja  bis  zur  Menschheits- 
gemeinschaft. Aber  doch  ist  von  allen  diesen  das  V  o  1  k  die  wichtigste,  und 
sie  hebt  darum  der  Ausdruck  Völkerpsychologie  mit  Recht  hervor.  Diese 
Bezeichnung  darf  aber  nicht  dahin  mißverstanden  werden,  als  ob  es  sich  um 
eine  Charakterologie  der  einzelnen  Völker  handelte;  diese  Aufgabe  fällt  der 
Ethnologie  zu. 

Da  die  Völkerpsychologie  die  Erzeugnisse  geistiger  Gemeinschaften  zu 
ihrem  Gegenstande  hat,  so  ist  damit  schon  ausgedrückt,  daß  alle  die  Er- 
scheinungen und  Erzeugnisse  nicht  in  ihr  Gebiet  fallen,  die  aus  dem  per- 
sönlichen Eingreifen  einzelner  hervorgehen.  Die  so  entstandenen  Pro- 
dukte der  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  gehören  nicht  zur  Völker- 
psychologie. Bei  den  Gegenständen  dieser  letzteren  läßt  sich  dagegen  ein 
solch  persönlicher  Einfluß  nicht  nachweisen.  Die  psychischen  Erscheinungen, 
die  in  den  Gemeinschaften  hervortreten,  sind  selbstverständlich  an  die  ein- 
zelnen Individuen  gebunden;  aber  in  dieser  ihrer  Verbindung  bringen  sie 
als  eine  Gesamtheit  Erzeugnisse  hervor,  die  im  isolierten  Menschen  nicht  ent- 
stehen und  vor  allem  sich  nicht  entwickeln  würden.  Wie  könnten  eine  Sprache, 
«ine  Religion  durch  einen   einzelnen   entstehen?     Eine  solche   erfundene 
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Sprache,  wie  das  Esperanto,  ist  nur  möglich,  da  es  schon  Sprachen  gibt. 
Außerdem  hat  sich  noch  keine  auf  die  Dauer  behauptet.  Und  die  Religions- 
stifter, die  wir  kennen,  haben  doch  nur  vorhandene  religiöse  Motive  weiter- 
gebildet.    Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  keineswegs  um  Neuschöpfung. 

Über  die  komplexen  psychischen  Erscheinungen  vermag  nun  die  Indivi- 
dualpsychologie  nicht  viel  auszusagen.  Man  hat  zwar  versucht,  auch  dem 
Denken  z.  B.  auf  experimentellem  Wege  beizukommen.  Doch  sind  diese 
Versuche  ohne  Erfolg  geblieben.  Ferner  hat  man  gemeint,  der  Entwicklung 
der  psychischen  Erscheinungen  durch  Beobachtungen  am  K  i  n  d  e  näherzu- 
treten. Doch  steht  das  Kind  beständig  unter  den  Einflüssen  seiner  Umgebung,, 
und  so  zeigt  es  nirgend  eine  rein  spontane  Entwicklung.  Diese  wird  viel- 
mehr beständig  gestört,  indem  die  Erziehung  Dinge  an  das  Kind  heran- 
bringt, nach  denen  es  von  sich  aus  noch  lange  nicht  verlangen  würde.  Anders 
liegen  nun  die  Verhältnisse,  wenn  man  den  Blick  auf  die  einzelnen  Völker 
richtet.  Bei  einem  primitiven  Volke  fallen,  wenn  es  isoliert  lebt,  diese  von 
außen  kommenden  Störungen  in  der  Entwicklung  fort.  Betrachtet  man  die 
verschiedenen  Völker,  besonders  die  Naturvölker,  so  ergibt  sich  eine  konti- 
nuierliche Reihe,  die  zugleich  eine  psychologische  Entwicklungsreihe  dar- 
stellt. Freilich  darf  man  hier  nicht  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Ethno- 
graphie ins  Auge  fassen,  denn  es  können  zwei  Völker  nach  dieser  Hinsicht 
verwandt  sein,  die  psychologisch  auf  sehr  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
stehen  und  umgekehrt. 

Die  Völkerpsychologie  hat  die  Erscheinungen  der  „Volksseele"  zu  ihrem 
Gegenstande.  Von  hier  aus  hat  man  nun  Einwände  erhoben,  da  es  eine 
Volksseele,  die  sich  der  Einzelseele  gegenüberstellen  ließe,  nicht  gäbe.  Doch 
führen  solche  Einwände  auf  die  metaphysische  Annahme  einer  substantiellen 
Seele  zurück.  Nun  bedarf  aber  schon  die  Individualpsychologie  einer  solchen 
Substanz  nicht,  da  für  sie  die  psychischen  Erscheinungen  lediglich  das 
zu  betrachtende  Material  bieten.  Wir  erinnern  uns  der  AktuaUtät  der  Seele. 
Von  dieser  Annahme  aus  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  die  psychischen  Er- 
scheinungen, die  von  einer  Gemeinschaft  hervorgebracht  werden,  dann  auch 
in  dem  gleichen  Maße  real  sind.  Ja  noch  mehr.  Da  auch  hier  der  Satz  gilt: 
„Soviel  Aktualität,  soviel  Realität,"  so  ist  den  Erscheinungen,  die  einer 
großen  Zahl  von  Individuen  gemeinsam  sind,  eine  umfassendere  Wirk- 
lichkeit zuzuschreiben.  Ferner  stehen  die  Erscheinungen  der  Volksseele  auf 
einer  höheren  Wertstufe  als  die  individuellen  Erscheinungen.  Unter  diesen 
Gesichtspunkten  kommt  ihnen  also  eine  höhere  Realität  zu.  Man  muß  sich 
klar  machen,  daß  zu  den  psychischen  Elementen  des  Individuums  durch  die 
Gesamtheit  nicht  neue  Elemente  hinzugefügt  werden,  aber  durch  die  Ver-- 
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bindung  und  Wechselwirkung  der  Menschen  werden  neue  geistige  Schöpfungen 
erzeugt,  an  denen  dann  wiederum  die  einzelnen  teilnehmen.  Wenn  sie 
auch  wieder  aus  dieser  Gemeinschaft  ausscheiden,  so  werden  doch  immer 
neue  Individuen  in  sie  hineingeboren,  daß  die  Gesamtheit  dem  einzelnen 
weit  überlegen  ist. 

Auch  hinsichtlich  der  Methoden,  auf  die  wir  in  den  einleitenden  Aus- 
führungen (S.  8ff.)  hingewiesen  haben,  bildet  die  Völkerpsychologie  eine  wich- 
tige Ergänzung  der  Individualpsychologie.  Sie  dient  zugleich  der  Unter- 
suchung der  komplexeren  seelischen  Vorgänge,  auf  die  ja  die  experimentelle 
Psychologie  verzichten  muß. 

Welche  Gebiete  fallen  der  Völkerpsychologie 
zu?  Es  sind  deren  drei,  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  An  den 
Mythus  schließen  sich  noch  die  Anfänge  der  R  e  1  i  g  i  o  n  und  der  K  u  n  s  t , 
an  die  Sitte  die  Ursprünge  und  allgemeinen  Entwicklungsformen  des  R  e  c  h  - 
t  e  s  und  der  K  u  1 1  u  r  an.  Die  völkerpsychologische  Betrachtung  der  Sprache 
orientiert  uns  besonders  über  die  Vorstellungen,  ihre  Veränderungen  und  über 
das  Denken.  Der  Mythus  belehrt  uns  über  das  Walten  der  Phantasie,  das 
vorwiegend  von  Gefühlsrichtungen  bestimmt  wird.  Die  Sitte  bezeichnet 
die  Willensrichtungen,  die  allgemeine  Gültigkeit  erlangt  haben,  und  damit 
zugleich  die  Ausgangspunkte  des  Rechtes  und  der  primitiven  Ethik  sind.  Von 
den  sich  anlehnenden  Gebieten  erhält  die  Kunst  eine  selbständige  Bedeutung, 
da  sie  vorwiegend  das  Walten  der  Phantasie  klar  zum  Ausdruck  bringt. 
Somit  gliedert  W  u  n  d  t  sein  Hauptwerk,  die  „Völkerpsychologie"  in  vier 
Bücher,  in  die  Psychologie  der  Sprache,  der  Kunst,  des  Mythus  und  der 
Religion,  der  Sitte  und  Kultur.  Wir  werden  in  unseren  Ausführungen  dieser 
Gliederung  nicht  folgen,  da  die  ungeheure  Reichhaltigkeit  des  Werkes  eine 
kurze  Zusammenfassung  nicht  gestattet  und  da  es  übrigens  noch  nicht 
vollständig  vorliegt,  jedoch  wird  es  uns  zur  Ergänzung  willkommene  Dienste 
leisten.  Wir  folgen  vielmehr  seinen  „Elementen  der  Völkerpsychologie",  in 
denen  Wundt  der  Entwicklung  der  einzelnen  Kulturstufen  nachgeht.  Für  den 
flüchtigen  Leser,  der  eine  erste  Bekanntschaft  und  einen  Überblick  sucht, 
halten  wir  diese  Anordnung  für  die  instruktivere,  und  bei  der  Vorliebe,  die 
man  den  Entwicklungsproblemen  überhaupt  entgegenbringt,  auch  für  die 
interessantere.  Man  gewinnt  dadurch  abgeschlossenere  Bilder  für  die 
einzelnen  Kulturstufen,  Selbstverständlich  wird  ein  eingehenderes  Interesse 
sich  unbedingt  an  das  Hauptwerk  wenden  müssen. 

Wundt  unterscheidet  vier  Hauptstufen  psychologischer  Entwicklung, 
die  sich  natürlich  nicht  schroff  gegeneinander  abgrenzen  lassen.  Die  erste 
Stufe  bezeichnet  der  primitive    Mensch,  dessen  Denken,  Glauben 
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und  Handeln  nach  psychologischen  Gesichtspunkten  beleuchtet  wird.  Der 
Begriff  hat  nur  eine  relative  Bedeutung,  indem  er  den  niedrigsten  Grad  der 
Kultur  bezeichnet,  besonders  der  geistigen  Kultur. 

Die  zweite  Stufe  istdastotemistische  Zeitalter.  Hier  han- 
delt es  sich  um  eine  versunkene  und  neuentdeckte  Welt.  Das  Wort  „Totem" 
ist  einer  indianischen  Sprache  entlehnt,  da  die  uns  fremd  gewordene  Er- 
scheinung sich  mit  einem  uns  geläufigen  Ausdruck  nicht  bezeichnen  läßt. 
In  diesem  Zeitalter  herrscht  das  Tier  über  den  Menschen.  Man  glaubt,  von 
Tieren  abzustammen,  und  zwar  verehrt  jeder  Stamm  eine  bestimmte  Tierart 
als  seine  Ahnen.  Von  dem  Tier  aus  kann  dann  der  totemistische  Charakter 
auch  auf  leblose  Wesen  wie  Pflanzen,  Steine,  Gestirne  usw.,  doch  nie 
auf  den  Menschen  selbst  übertragen  werden. 

Dieser  Periode  folgt  als  die  dritte  das  Zeitalter  der  Helden 
und  Götter.  Wenn  im  Kampfe  mit  benachbarten  Stämmen  die  kriege- 
rische Organisation  sich  zum  Staate  entwickelt,  so  tritt  auch  die  Bedeutung 
des  Häuptlings  stärker  hervor  und  wird  zu  einer  dauernden.  Durch  seine 
Betätigung  in  den  reicheren  Wechselfällen  der  Stammesschicksale  gewinnt 
er  zugleich  an  typischem  Charakter.  So  entsteht  der  Hei  d.  Er  wird  im 
Heldenlied,  im  Epos,  als  Führer  im  Kampf  gepriesen.  Diesen  neuen  Formen 
staatlicher  Organisation  folgen  auch  Sitte  und  Kultus.  Nationale  Religionen 
bilden  sich,  die  ihren  Blick  über  die  nächste  Umgebung  vor  allem  zum  Himmel 
erheben,  und  das  Bild  einer  vollkommeneren  Welt  entsteht.  „Wie  der  Held 
der  ideale  Mensch  ist,  so  wird  der  Gott  zum  idealen  Helden,  die  himmlische 
zur  idealen  Steigerung  der  irdischen  Welt"  (Elemente  9  f). 

In  der  vierten  Periode  stehen  wir  jetzt.  Die  Entwicklung  drängt  über 
die  nationalen  Grenzen  hinaus  und  treibt  zu  humanen  Verbänden. 
Hier  ist  es  zunächst  die  Religion,  welche  die  Schranken  der  nationalen  Reli- 
gionen überschreitet,  um  zu  einer  Menschheitsreligion  zu  werden.  Bald 
folgen  dann  die  anderen  Gebiete  wie  Sitte,  Kunst  und  Wissenschaft  nach. 


Psychologische  Entwicklungsstufen 
der  Menschheit. 


I.  Der  primitive  Mensch. 

Den  primitiven  Menschen  hat  man  sich  zunächst  i<onstruiert  und  nicht 
den  Tatsachen  der  Geschichte  und  Völkerkunde  entnommen.  Man  setzte 
einfach  der  Kultur,  deren  man  sich  erfreute,  den  Begriff  der  Natur  entgegen. 
So  entbehrt  der  Naturmensch  der  Güter  der  Kultur;  er  ist  ein  Wilder,  der 
mit  seinesgleichen  im  Kampfe  liegt.  Diesem  Bilde  eines  H  o  b  b  e  s  trat 
später,  als  die  Stimmung  der  eigenen  Kultur  gegenüber  umgeschlagen  war, 
bei  Rousseau  das  Gegenbild  hervor:  Das  freie,  bedürfnislose  Dasein 
des  Naturmenschen  ist  ein  Zustand  des  Friedens  und  des  Glückes. 

Noch  auf  einem  anderen  Wege  suchte  man  an  die  Anfänge  der  Kultur 
heranzukommen.  Man  meinte,  daß  dieFamilie  denUrsprung  eines  Volkes  bilde, 
wie  die  Erzählungen  von  einem  Urelternpaar  beweisen.  Aber  solche  Sagen 
finden  sich  nur  da,  wo  die  monogamische  Familie  herrscht,  und  sie  hätten 
diese  Annahme  ohne  das  Gewicht  der  biblischen  Legende  nicht  solange  er- 
halten können. 

Als  man  dann  wirklich  die  Wissenschaft  um  den  primitiven  Menschen 
zu  befragen  begann,  wandte  man  sich  zunächst  an  die  Vorgeschichte,  deren 
hinterbliebene  Reste  man  aus  den  Schichten  der  Erdrinde  grub.  Doch 
für  die  psychologische  Natur  des  Primitiven  sprang  dabei  nichts  heraus. 
Als  immerhin  wichtiges  Ergebnis  fand  man  aber  aus  der  Vergleichung  der 
gefundenen  Werkzeuge,  Zeichnungen  usw.  mit  denen  der  heutigen  Primitiven 
ihre  überaus  weitgehende  Ähnlichkeit,  und  man  wird  daraus  auf  eine  wesent- 
liche Übereinstimmung  der  Kultur  bei  den  einstigen  und  heutigen  Primitiven 
schheßen  dürfen.  Weiter  beweist  dieser  Umstand  die  große  Stabilität 
jener  Kultur  überhaupt,  wo  sie  nicht  von  außen  oder  durch  Wanderungen 
Störungen  erleidet.  Denn  ohne  solche  fehlen  dem  Primitiven  die  Antriebe, 
seine  Eigenschaften  zu  ändern,  wie  sie  ihm  seine  Lebensbedingungen  auf- 
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geprägt  haben.  —  Aus  alledem  ergibt  sich  jedoch,  daß  wir  für  unsere  psycho- 
logische Betrachtung  den  primitiven  Menschen  nicht  mit  der  Vorgeschichte 
unter  der  Erde,  sondern  mit  der  Völkerkunde  auf  der  Erde  zu  suchen 
haben. 

Zunächst  glaubte  man,  den  primitiven  Menschen  in  Australien  gefunden 
zu  haben.  Neuere  Forschungen  haben  aber  erwiesen,  daß  die  Ureinwohner 
dieses  Erdteils  auf  einer  schon  fortgeschritteneren  Stufe  stehen,  wie  sich 
besonders  aus  ihrer  gesellschaftlichen  Organisation  ergibt.  Aber  an  anderen 
Teilen  der  Erde  gibt  es  solch  relativ  primitive  Völker.  Schwein- 
f  u  r  t  h  entdeckte  im  Jahre  1870  ein  Pygmäenvolk  hinter  den  Quellen  des 
Nil;  andere  fanden  solche  Pygmäen  am  Kongo.  Hierher  gehören  auch  die 
Negritos  der  Philippinen,  die  Inlandstämme  der  Halbinsel  Malakka,  die 
Semang  und  Senoi,  ferner  die  Weddas  auf  Ceylon,  die  allerdings  nicht  so  un- 
beeinflußten Buschmänner  im  Süden  Afrikas,  mit  ähnlicher  Einschränkung 
auch  die  Bewohner  der  Andamanen.  Über  ebenfalls  zu  den  Primitiven  ge- 
hörende Bevölkerungsreste  mutmaßlicher  Ureinwohner  in  Vorderindien,  auf 
Celebes,  Sumatra  und  den  übrigen  Sundainseln  sind  wir  bis  jetzt  nur  wenig 
unterrichtet. 

Die  Erscheinungen,  die  wir  bei  diesen  verschiedenen  Völkern  beobachten, 
überraschen  durch  ihre  Gleichförmigkeit,  und  ihre  Einfachheit  beweist,  daß 
wir  es  mit  primitiven  Zuständen  zu  tun  haben.  Wir  treffen  hier  ein  Mindest- 
maß geistiger  Leistungen,  wie  wir  es  uns  nach  den  allgemeinen  menschlichen 
Eigenschaften  vorstellen  können.  Das  augenfälligste  Merkmal  dafür  bietet 
die  äußere  Kultur  des  primitiven  Menschen.  Die 
Kleidung  beschränkt  sich  auf  dürftige  Anfänge.  Man  bindet  eine  Bast- 
schnur um  die  Lenden  und  befestigt  Baumzweige  daran,  um  die  Schamteile  zu 
verhüllen.  Auch  das  später  so  lebhafte  Schmuckbedürfnis  regt  sich  noch  kaum 
oder  begnügt  sich  ebenfalls  mit  schlichten  Anfängen,  falls  nicht  — wie  auch 
hinsichtlich  der  Kleidung  —  Berührungen  mit  höherer  Kultur  stattgefunden 
haben.  Die  ursprüngliche  dauernde  Wohnung  des  Primitiven  ist  die 
Höhle.  In  der  Steppe  stellt  er  wohl  einen  Windschirm  aus  Baumästen  und 
Blättern  auf;  biegt  er  dessen  Spitzen  oben  zusammen,  so  entsteht  die  Hütte. 
In  der  Höhle,  in  welcher  der  Mensch  zur  ungünstigen  Jahreszeit  Schutz 
suchte,  tat  dies  auch  der  Hund.  So  fanden  sie  sich  zusammen,  und  somit 
wurde  der  Hund  das  erste  Haustier.  Vielleicht  lockte  ihn  auch  das  wärmende 
Feuer  mit  an.  Gewöhnte  er  sich  dadurch  an  den  Menschen,  so  begleitete  er  ihn 
auch  bei  der  Jagd.  DieDressur  brauchte  ihm  nicht  das  Jagen  beizubringen,  das 
tut  ein  fleischfressendes  Tier  von  selbst,  sondern  es  mußte  ihm  nur  abgewöhnt 
werden,  das  erjagte  Wild  auch  selber  zu  verzehren.  —  Das  Halbdunkel  der 
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Höhle  regt  den  Menschen  wohl  auch  an,  seine  hier  besonders  regen  Phanta- 
siebilder auf  die  Höhlenwand  zu  bringen.  So  entstehen  die  bekannten 
Höhlenzeichnungen. 

Die  Nahrung  nimmt  der  Primitive  ein,  wenn  ihn  hungert  und  er  im 
Besitze  von  Nahrungsmitteln  ist;  an  eine  bestimmte  Zeit  bindet  er  sich  dabei 
nicht.  Er  genießt  gemischte  Nahrung,  Fleisch,  das  ihm  die  Jagd  liefert, 
Knollen  oder  sonstige  Pflanzen,  welche  die  Frau  sammelt.  Nur  genießt  er 
das  alles  regellos,  so  wie  es  ihm  der  Zufall  bietet.  Er  ist  in  erster  Linie  S  a  m  m- 
I  e  r  ,  er  nimmt  also,  was  er  findet,  und  treibt  in  keiner  Weise  Ackerbau  oder 
Tierzucht.  In  zweiter  Linie  erst  ist  er  J  ä  g  e  r.  Zur  Auffindung  der  Knollen  und 
Wurzeln  benutzt  er  den  Grabstock,  das  primitivste  aller  Ackerwerkzeuge. 

Die  W  a  f  f  e  n  bestehen  in  Bogen  und  Pfeil.  Der  durch  das  Gezweig 
des  Urwaldes  sich  zwängende  Mensch  erfuhr  am  eigenen  Leibe  die  elastische 
Stoßwirkung  gebogenen  Holzes,  Das  mag  wohl  den  Anstoß  zur  Erfindung 
des  Bogens  gegeben  haben.  Die  weitere  Erfahrung,  daß  von  der  Sehne  ein 
leichterer  Holzstab  fortgeschleudert  werde,  lag  dann  nicht  fern.  Nun  ist 
aber  der  Pfeil  gefiedert.  Das  weist  darauf  hin,  daß  er  dem  Primitiven  durch 
seine  Bewegung  zum  Vogel  wird.  Der  mechanische  Effekt  kann  hier  nicht 
die  Ursache  sein,  da  man  eine  Wirkung  nicht  beabsichtigen  kann,  die  man 
noch  nie  erfahren  hat.  —  G  e  f  ä  ß  e  aus  Ton  besitzt  der  Primitive  ursprüng- 
lich nicht;  er  benutzt  auch  hier,  was  die  Natur  ihm  bietet,  Kokosnußschalen, 
Bambus.  Kochgefäße  braucht  er  nicht,  denn  er  röstet  direkt  am  Feuer  oder 
in  der  Asche. 

Das  erste  Zeitalter  ist  nicht  ein  Stein-,  sondern  ein  Holzzeitalter, 
und  bei  der  Bearbeitung  des  Holzes  fand  man  auch  das  Feuer.  Durchsägt 
man  mit  einem  scharfen  Bambussplitter  einen  Bambusstamm,  so  entzündet 
sich  in  trockener  Luft  nach  längerer  Zeit  das  glimmende  Pulver,  wenn  man 
es  anbläst.  Diese  sägende  Form  ist  wahrscheinlich  die  ursprünglichste 
Feuerbereitung.    Ihr  folgte  die  bekanntere  Feuer  b  o  h  r  u  n  g. 

Die  E  h  e  der  Primitiven  ist  eine  monogamische,  ein  Verhältnis,  daß  an- 
gesichts der  so  mannigfachen  Eheformen,  die  bei  verschiedenen  Völkern 
vorkommen,  wohl  überraschen  kann.  Und  diese  Form  wird  streng  gewahrt. 
Den  Verletzer  seiner  Ehe  streckt  der  Wedda  mit  dem  aus  dem  Busch  gesandten 
vergifteten  Pfeil  sicher  zu  Boden,  und  die  Sitte  billigt  diese  Selbsthilfe.  — 
In  gesellschaftlicher  Hinsicht  bilden  die  Primitiven  eine  Horde;  wir 
finden  nur  schwache  Ansätze  zu  einer  organisierten  Stammesgliederung. 
Ein  Zusammenhang  der  Horde  besteht  aber  durch  die  Sprache  und  durch 
das  eng  damit  zusammenhängende  Denken.  Dadurch  unterscheidet  sie  sich 
von  der  Herde. 
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Als  man  die  oben  genannten  primitiven  Völker  als  solche  erkannt  hatte, 
wandte  sich  das  Interesse  besonders  auch  ihrer  Sprache  zu;  stand  doch 
das  Problem  der  Enstehung  der  Sprache  überhaupt  schon  lange  genug  im 
Vordergrunde.  Nun  fand  man  das  überraschende  Ergebnis,  daß  jene  Primi- 
tiven ihre  einstige  Sprache  nicht  mehr  sprechen,  sondern  die  ihrer  fortge- 
schritteneren Umgebung  angenommen  haben.  Die  höher  entwickelte  Sprache 
hat  eben  die  primitivere  verdrängt.  Das  eigentliche  Rätsel  liegt  aber  hier 
darin,  daß  diese  primitiven  Menschen  sich  heute  von  den  sie  umgebenden 
Völkern  völlig  abschließen.  Man  denke  nur  an  den  g  e  h  e  i  m  e  n  Tausch- 
handel: Der  Primitive  legt  seine  zum  Tausch  angebotenen  Handelsartikel 
nachts  auf  einen  bestimmten  Platz  vor  das  Haus  des  Stammesfremden,  dessen 
Erzeugnisse  er  begehrt.  Durch  beigefügte  Zeichen  deutet  er  an,  was  er  dafür 
wünscht.  In  der  nächsten  Nacht  holt  er  diese  Gegenstände  ab.  Die  Furcht 
vor  seinen  vergifteten  Pfeilen  schließt  einen  Betrug  aus.  Die  hier  ihre  Waren 
tauschen,  sehen  sich  nicht  und  sprechen  sich  nicht;  zwischen  ihnen  ist  somit 
auch  eine  Entlehnung  der  Sprache  undenkbar.  Aber  wir  werden  auf  Grund 
verschiedener  Anzeichen  annehmen  müssen,  daß  dieser  Zustand  des  Hasses 
auf  der  Seite  der  Primitiven  und  der  Verachtung  auf  Seiten  der  Umwohner 
nicht  der  ursprüngliche  ist,  sondern  er  hat  sich  erst  aus  dem  Vernichtungs- 
kampf entwickelt,  der  mit  der  Zeit  gegen  den  Tieferstehenden  eintrat.  Die 
aus  dem  Hinterhalt  entsandten  vergifteten  Pfeile  haben  ihn  zwar  einge- 
schränkt, und  an  seine  Stelle  ist  die  heutige  Isolierung  getreten.  Aber  einst 
standen  sie  im  Verkehr  miteinander,  und  es  ist  leicht  zu  begreifen,  daß  die 
vollkommenere  Sprache  über  die  minder  vollkommene  siegte. 

Da  ist  es  nun  eine  glückliche  Fügung,  daß  es  Volksstämme  gibt,  die 
nach  ihrer  sonstigen  Kultur  die  Stufe  des  Primitiven  überschritten  haben, 
deren  Sprache  aber  gleichwohl  auf  dieser  Stufe  verblieben  ist.  Außerdem 
entsteht  ja  vor  unseren  Augen  eine  Sprache,  die  nach  ihrer  ganzen  Struktur 
den  primitiven  Sprachen  überaus  nahe  kommt,  die  Gebärdensprache, 
auf  die  wir  hier  wegen  ihrer  theoretischen  Wichtigkeit  etwas  näher  eingehen 
wollen.  Bei  uns  wird  sie  in  erster  Linie  von  den  Taubstummen  angewendet. 
Wir  finden  sie  aber  auch  bei  verschiedenen  Völkern  ausgebildet,  besonders 
bei  den  Indianerstämmen  Nordamerikas,  die  allerdings  nicht  nach  der  hier 
übernommenen  Gliederung  auf  die  Stufe  der  Primitiven  gehören. 

Bei  lebhafter  Mitteilung  wirken  Wort  und  die  in  mimischen  und  panto- 
mimischen Bewegungen  sich  ausdrückenden  Affektäußerungen  zusammen, 
so  daß  für  die  Genossen  die  letzteren  ohne  das  Wort  verständlich  werden.  Man 
kann  also  darauf  verzichten,  besonders  dann,  wenn  eine  lautlose  Verständi- 
gung aus  irgendwelchen  Gründen  erwünscht  ist.    Bei  den  allgemeiner  ver- 
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ständlichen  Formen  der  Gebärdensprache  infolge  der  Anschaulichkeit  ihrer 
Zeichen  können  dialektisch  gesonderte  Zweige  eines  Stammes  mittels  dieser 
Sprache  sich  leichter  als  mit  der  Lautsprache  verständigen. 

Ist  für  diese  letztere  der  Begriff  einer  Ursprache  ein  hypothetischer 
Grenzbegriff,  so  ist  er  in  der  Gebärdensprache  verwirklicht.  In  ihr  läßt  sich 
die  Beziehung  zwischen  dem  Zeichen  und  dem,  was  es  bedeutet,  noch  anschau- 
lich erkennen,  wenn  das  auch  nicht  für  alle  Zeichen  gilt.  Am  deutlichsten  er- 
kennt man  dies  bei  den  hinweisenden  Gebärden.  Auf  anwesende 
Gegenstände  wird  einfach  hingedeutet,  wie  ja  auch  der  mit  anwesenden  Dingen 
tut,  welcher  sich  der  Lautsprache  bedient.  So  bezeichnen  der  Taubstumme 
und  ebenfalls  der  Trappist  das  „Fleisch"  durch  Emporheben  einer  Haut- 
falte am  Arm,  der  letztere  den  „Wein"  durch  Berührung  der  Nase,  „der, 
der  die  Nase  rötet".  Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  darstellenden 
Gebärden,  die  sich  wieder  in  nachbildende  und  mitbezeich- 
nende sondern  lassen,  und  die  nachbildenden  zerfallen  in  eine  zeich- 
nende und  eine  plastische  Form.  So  zeichne  der  Taubstummen  für 
„Haus"  Giebeldach  und  Wände  in  die  Luft.  Als  Beispiel  plastischer  Gebärde 
erwähnen  wir  die  „Flasche",  die  der  Neapolitaner  durch  den  gestreckten 
Daumen  und  die  eingeschlagenen  übrigen  Finger  ausdrückt.  Mitbezeich- 
nende Gebärden  sind  es,  wenn  der  Taubstumme  den  „Mann"  durch  die 
Gebärde  des  Hutabnehmens,  die  „Frau"  durch  auf  die  Brust  gelegte  Hände 
ausdrückt.  Eine  dritte  Hauptform  sind  die  symbolischen  Gebärden, 
die  nur  mittelbar  auf  die  bezeichnete  Vorstellung  hinweisen.  So  ist  die  Ent- 
blößung des  Hauptes  beim  Gruß  das  Symbol  der  Unterwerfung,  da  bei 
Römern  und  Germanen  Helm  und  Hut  als  Zeichen  der  Freiheit  galten. 

Die  Gebärdensprache  verfügt  vorzugsweise  nur  über  Begriffe  von  sinn- 
lich anschaulichem  Inhalt,  die  sich  auf  Gegenstands-,  Eigenschafts-  und  Zu- 
standsbegriffe  beschränken.  Doch  werden  zuweilen  die  Formelemente  der 
Lautsprache,  die  der  Gebärdensprache  fehlen,  durch  besondere  Hilfs- 
gebärden vertreten.  Auch  die  Erscheinung  des  Bedeutungswandels  der  Ge- 
bärden läßt  sich  hier  verfolgen,  wenn  auch  nicht  mit  der  wünschenswerten 
Sicherheit. 

Man  hat  gemeint,  die  Gebärdensprache  sei  ohne  Syntax;  es  würden  ein- 
fach die  Wörter  aneinandergereiht  und  nicht  zu  einem  Ganzen  verbunden. 
Wenn  nun  gewisse  Satzglieder  zuweilen  fehlen,  so  können  sie  doch  leicht 
aus  dem  Zusammenhang  oder  aus  dem  Mienenspiel  erraten  werden.  Auch 
die  Gebärdensprache  besteht  aus  Sätzen,  ja,  aus  seiner  Stellung  im  Satze 
empfängt  das  einzelne  Zeichen  erst  seine  Bedeutung.  Allerdings  weicht  die 
grammatische  Folge  der  Satzteile  hier  von  der  der  Lautsprache  ab.    Dem 
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Subjekt  folgt  das  Attribut,  dann  das  Objekt,  dann  das  Verbum.  Also  mit 
den  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  S  A  0  V,  während  wir  in  der  Lautsprache 
die  Folge  A  S  V  0  anwenden.  „Der  zornige  Mann  schlug  das  Kind"  drückt 
der  Taubstumme  aus:  „Mann  zornig  Kind  schlagen".  Dieselbe  Anordnung 
zeigt  auch  die  Gebärdensprache  der  Indianer. 

Woher  diese  Folge?  Sie  ergibt  sich  aus  der  unmittelbaren  Anschaulich- 
keit und  der  —  mit  der  Lautsprache  verglichenen  —  Langsamkeit  der 
Gebärden.  Wenn  wir  sagen  „der  zornige  Mann",  so  folgt  das  Subjekt  dem 
Attribut  so  rasch  für  den  Hörenden  (für  den  Sprechenden  sind  sie  gleich- 
zeitig), daß  die  Verbindung  beider  Vorstellungen  ohne  Spannung  oder  Er- 
wartung sich  vollzieht.  Das  ist  bei  der  Gebärdensprache  anders.  Der  Begriff 
„zornig"  würde  zunächst  in  der  Luft  schweben,  bis  er  in  dem  „Mann"  seinen 
Träger  fände.  So  geht  hier  immer  die  Gegenstandsvorstellung  voran,  denn 
an  ihr  haftet  ja  die  Eigenschaft  und  an  ihr  vollzieht  sich  die  Tätigkeit.  In 
affektbetonter  Rede  kann  das  Verb  mit  dem  ihm  vorausgehenden  Objekt 
vorangestellt  werden.  Allerdings  ist  das  Ganze  dann  schon  in  zwei  kleine 
Sätze  zerfallen:  Kind  schlagen  Mann  zornig  =  das  Kind  wurde  geschlagen. 
Der  Mann  war  zornig.  —  Dieselbe  Syntax  zeigt  sich  erst  recht  bei  allen 
größeren  Zusammenhängen. 

Die  Gebärdensprache  ist  aus  den  Ausdrucksbewegungen  hervorgegangen. 
Des  Nachweises  im  einzelnen  entschlagen  wir  uns  hier.  Aber  diese  Ent- 
stehung erfolgt  nach  einer  unabhängigen  psychologischen  Gesetzmäßigkeit, 
ohne  äußeren  Zwang  oder  willkürliche  Erfindung,  wenn  auch  einzelne  Bestand- 
teile auf  solche  Einflüsse  einzelner  wohl  hinweisen.  Die  Gebärde  ist  uisprüng- 
lich  nicht  Mitteilung  einer  Vorstellung,  sondern  Ausdruck  einer  Gemütsbe- 
wegung, sie  ist  alsoAffektäußerung.  Da  aber  jederAffekt  zugleich  gefühlsstarke 
Vorstellungen  enthält,  so  wird  erst  dadurch  die  Gebärde  auch  Vorstellungs- 
äußerung. Aber  nur  eine  solche  vermag  in  anderen  die  gleichen  Affekte 
hervorzurufen.  Im  weiteren  Verlauf  ermäßigen  sich  die  Affekte,  und  die 
Vorstellungsinhalte  treten  stärker  hervor.  So  wird  die  Gebärdenäußerung 
zu  einem  Mittel  des  Denkens  und  der  geistigen  Mitteilung,  aber  sie 
drückt  diejenige  Vorstellung  aus,  an  die  der  Affekt  gebunden  ist.  Diese  Aus- 
drucksbewegungen eines  ersten  lösen  zunächst  Mitbewegungen  bei  einem 
zweiten  aus.  Sobald  diese  Bewegung  zu  einer  Antwortbewegung  wird,  ent- 
steht die  Gebärden  spräche.  Ursprünglich  eine  Triebäußerung,  wird  sie 
durch  den  Hinzutritt  weiterer  Motive  zu  einer  Willkürhandlung,  in  die  dann 
später  Reflexion  und  Erfindung  eingreifen  können.  „Das  Grundgesetz  aller 
geistigen  Entwicklung,  wonach  das  Folgende  ganz  und  gar  aus  dem  Voran- 
gegangenen entsteht  und  dennoch  ihm  gegenüber  als  eine  neue  Schöpfung 


127 

erscheint,  dieses  Gesetz  der  „psychischen  Resultanten"  oder  der  „schöpfe- 
rischen Synthese"  bewährt  sich  Schritt  für  Schritt  auch  in  der  Aufeinander- 
folge der  seelischen  Vorgänge,  aus  denen  sich  die  Entwicklung  der  Gebärden- 
sprache zusammensetzt.  Jede  Stufe  dieser  Entwicklung  ist  im  Keime  schon 
in  der  vorangegangenen  enthalten  und  ist  doch  ihr  gegenüber  ein  Neues." 
(Völk.-Psych.  I^,  257.)  Nie  traten  bei  dieser  ganzen  Entwicklung  bisher 
nicht  vorhandene,  fremdartige  Kräfte  hervor,  sondern  es  steigerten  sich  die 
ursprünglich  wirksamen  elementaren  Bedingungen.  Überall  beobachten 
wir  ein  „immanentes  Fortschreiten  über  die  erreichten  Grenzen".  —  So  läßt 
uns  die  Gebärdensprache  infolge  der  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  der 
Erscheinungen  einen  Einblick  in  die  Sprachentwicklung  tun,  wie  ihn  uns 
keine  andere  Sprache  gestattet. 

Kehren  wir  nach  dieser  orientierenden  Abschweifung  zu  den  primitiven 
Lautsprachen  zurück,  so  zeigen  sie  freilich  den  Grad  der  Anschaulichkeit 
nicht  wie  die  Gebärdensprache.  Doch  haben  sich  anderseits  im  Gegensatz 
zu  den  Kultursprachen  noch  engere  Beziehungen  zwischen  Laut  und  Bedeu- 
tung in  ihnen  erhalten.  So  benutzt  die  Ewesprache  (Togo)  die  Verschieden- 
heit der  Tonlage,  um  manche  Gegensätze  auszudrücken:  Ein  Wort  mit 
hohem  Ton  bezeichnet  einen  kleinen,  dasselbe  mit  einem  tiefen  Ton  denselben 
großen  Gegenstand.  Die  Wörter  sind  einsilbig,  denen  jede  Flexion  fehlt. 
Diese  werden  einfach  aneinandergereiht.  Gleich  der  Gebärdensprache  unter- 
scheiden auch  diese  Sprachen  keinerlei  grammatische  Kategorien:  Das  Wort 
bezeichnet  ebenso  den  Gegenstand  wie  die  Handlung  oder  die  Eigenschaft. 
Neue  Begriffe  werden  durch  Zusammensetzung  aus  schon  vorhandenen  ge- 
bildet. So  sagt  der  Togoneger  für  „Griffel"  „Stein  ritzen  etwas".  Für 
„bringen"  sagt  er:  ,, nehmen  gehen  geben".  Man  muß  etwas  nehmen,  muß 
dann  hingehen  und  es  dem  anderen  geben.  „Westen"  =  „Sonne  setzen 
Platz".  Die  Syntax  dieser  Sprachen  zeigt  dieselbe  anschauliche  Wort- 
fügung wie  die  Gebärdensprache,  denn  auch  das  Denken  des  Primitiven  ist 
ein  durchaus  gegenständliches.  In  der  Aufeinanderfolge  seiner  Gedanken 
wird  er  noch  ganz  von  den  Assoziationen  beherrscht,  wie  sie  Wahrnehmung 
und  Erinnerung  ihm  bieten.  Ein  apperzeptives  Denken  findet  sich  nur 
spurweise.  Die  Sprache  der  Primitiven  bietet  manche  Analogien  zur  K  i  n  - 
dersprache,bei  welcher  man  die  einfachste  Form  des  Denkens  zuweilen 
gesucht  hat.  Nun  ist  aber  diese  Sprache  durchaus  keine  selbstentstandene, 
sondern  infolge  der  natürlichen  Angleichung  des  entwickelteren  Bewußtseins 
an  das  unentwickeltere  ist  die  Kindersprache  vielmehr  eine  Sprache  der  Mütter 
und  Ammen.  Bei  sorgfältiger  Beobachtung  hat  sich  erwiesen,  daß  auch 
nicht  e  i  n  Wort  von  Kindern  selbständig  erfunden  wurde. 
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Die  bisherigen  Ausführungen  beschäftigten  sich  mit  den  Formen  des 
primitiven  Denkens.  Welches  ist  nun  sein  Inhalt?  Das  ist  natürlich  der 
unmittelbar  gegebene  Inhalt  der  Erfahrung  und  Umgebung.  Indem  aber 
der  Mensch  seine  Gemütsbewegungen  in  die  umgebende  Welt  projiziert,  er- 
steht eine  zweite  Welt,  die  unsichtbar,  weil  übersinnlich  hinter  dieser  un- 
mittelbar gegebenen  Welt  liegt,  die  m  y  t  h  o  1  o  g  i  s  c  h  e  Welt.  Sie  be- 
steht beim  Primitiven  im  Zauber-  und  Dämonenglauben,  wie 
er  aus  dem  Tode  und  dem  Krankheitsanfall  entspringt. 

Den  Toten,  ja  schon  den  Sterbenden,  flieht  der  Primitive,  und  die  Furcht 
läßt  ihn  die  Leiche  oft  so  lange  meiden,  bis  sie  von  Tieren  verzehrt  ist.  Der 
schreckhafte  Affekt  des  Grauens  vor  dem  Tode  objektiviert  sich  zum  Dämon, 
zu  dem  der  Tote  wird,  und  der  dann  auch  anderen  den  Tod  bringen  kann. 
Darum  entflieht  man.  Die  Assoziation  des  Körpers  und  seines  Lebens  ist 
eine  so  feste,  daß  es  auch  bei  uns  der  Besinnung  bedarf,  besonders  einem  im 
Leben  uns  nahegestandenenToten  gegenüber,  um  sie  zu  lösen.  Dem  Primitiven 
ist  das  überhaupt  nicht  möglich.  Die  Seele,  die  man  sich  so  an  den  Körper 
gebunden  denkt,  die  „K  ö  r  p  e  r  s  e  e  1  e",  unterscheidet  W  u  n  d  t  von  der 
Psyche  (der  Hauch-  oder  Schattenseele),  die  erst  auf  einer  späterenStufe  her- 
vortritt. Für  dieZähigkeit,  mit  welcher  solcheAnschauungen  imVölkerbewußt- 
sein  haften,  sei  nur  an  das  noch  heute  geltende  Dogma  von  der  Auferstehung 
des  Fleisches  erinnert,  dem  der  Glaube  an  die  Körperseele  zugrunde  liegt. 

Von  der  Leiche  gehen  Krankheitsdämonen  aus;  aber  auch  ohne  solche 
direkte  Beziehung  auf  einen  Toten  wird  der  Krankheitsanfall  als  von  Krank- 
heitsdämonen erzeugt  angesehen.  Da  der  Mensch  selbstverständlich  den 
Wunsch  hat,  von  Krankheit  verschont,  bzw.  geheilt  zu  werden,  so  sucht 
man  über  diese  Dämonen  Herr  zu  werden.  Der  Zauberer  („Medizin- 
mann", „Schamane")  vermag  das.  Alle  Krankenheilung  besteht  noch 
auf  lange  hinaus  in  der  Bannung  des  Dämons  durch  den  Medizinmann 
(der  Besessene  von  Gerasa;  Mark.  5, 1 — 20),  in  dem  somit  der  A  r  z  t  wie  auch 
der  Priester  seinen  Ursprung  hat.  Er  vermag  natürlich  nicht  bloß  die 
Krankheit  zu  beseitigen,  er  kann  auch  durch  seinen  Zauber  solche  erzeugen. 
Da  er  aber  doch  nicht  immer  leistet,  was  man  von  ihm  fordert,  so  wird  er 
wahrscheinlich  schon  auf  den  frühesten  Stufen  nach  Bedürfnis  zum  Betrüger. 
Um  dämonische  Einflüsse  abzuwehren,  wendet  man  den  Schutzzauber  an. 
Von  ihm  aus  entsteht  die  Kleidung,  nicht  vom  Schutzbedürfnis,  auch  nicht 
vom  Schamgefühl  aus.  Das  primitivste  Kleidungsstück  ist  weiter  nichts  als 
eine  Schnur  um  die  Lenden.  Dies  ist,  wie  der  Wedda  lehrt,  der  seiner  künftigen 
Gattin  eine  solche  Schnur  um  die  Hüften  bindet,  um  sich  durch  dies  magische 
Mittel  ihre  Treue  zu  sichern,  eine  Form  des  weitverbreiteten  Bandzaubers. 
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Hieraus  entwickelte  sich  nun  einerseits  die  Kleidung,  anderseits  der  Schmuck 
(Halskette,  Armspange),  Wenn  zu  dieser  Handlung  der  Wechselzauber  hin- 
zutritt, daß  auch  die  Frau  den  Mann  mit  einer  solchen  Schnur  bindet,  so  er- 
innert das  an  den  noch  heute  üblichen  Ringwechsel  bei  Verlobung  und 
Heirat;  freilich  was  dort  Zauber  ist,  ist  hier  nur  Symbol.  Zu  jenem  Motiv 
des  Zaubers  gesellt  sich  später  unter  veränderten  klimatischen  Verhältnissen 
das  des  Schutzes  und  der  Scham.  Auch  bilden  sich  schon  Zeremonien 
heraus,  Anfänge  späterer  Kulthandlungen,  die  sich  dann  fortpflanzen  und 
wandeln,  nachdem  ihre  ursprünglichen  Motive  vergessen  sind.  So  tanzten 
die  Weddas  um  einen  aufgepflanzten  Pfeil,  und  als  Grund  konnten  sie  nur 
angeben,  daß  es  ihre  Väter  und  Großväter  auch  getan  hätten,  eine  Auskunft, 
die  gar  nicht  so  unmodern  anmutet.  Solche  Handlungen  gestalten  sich  im 
Laufe  der  Entwicklung  immer  reicher  aus,  da  alle  neu  hinzutretenden  Bestand- 
teile in  der  Regel  erhalten  bleiben;  denn  je  peinlicher  genau  solche  Zere- 
monien ausgeführt  werden,  desto  sicherer  ist  man  ihrer  beabsichtigten  Wir- 
kung, die  auch  hier  im  Gebiet  des  Zaubers  bleibt. 

Die  Himmelserscheinungen  spielen  beim  Primitiven,  abweichend  von 
der  noch  weitverbreiteten  gegenteiligen  Annahme,  eine  verschwindende 
Rolle.  Sie  wirken  in  ihrer  Regelmäßigkeit  zu  wenig  auf  seine  Affekte  und  noch 
weniger  auf  irgendein  Erklärungsbedürfnis.  Wenn  auch  einmal  ein  Gewitter 
oder  eine  Sonnenfinsternis  mit  Zaubervorstellungen  umwoben  werden,  so 
treten  sie  im  Gesamtbilde  dieser  primitiven  Mythologie  völlig  zurück.  Das 
Erklärungsbedürfnis  des  Primitiven  darf  nicht  mit  dem  unsrigen  verwechselt 
werden.  Dieses  ist  ein  Erzeugnis  langer  intellektueller  Entwicklung;  aber  an 
die  Stelle  des  logischen  Motivs  tritt  dort  der  Affekt. 

Bei  den  Primitiven  begegnen  wir  auch  der  K  u  n  s  t  in  ihren  Anfängen. 
Besonders  ist  es  der  Tanz,  der  eine  Bedeutung  und  Ausbildung  besitzt, 
wovon  die  bei  den  Kulturvölkern  erhaltenen  Reste  keine  Vorstellung  geben, 
denn  er  begleitet  alle  Lebensereignisse  des  Primitiven.  Dem  Tanz  kommt  auf 
früheren  Stufen  nicht  nur  die  Bedeutung  einer  erfreuenden  Betätigung  zu, 
sondern  als  gemeinsam  ausgeführte  Handlung  dient  er  kultischen  Zwecken: 
Indem  man  die  Tiere  oder  auch  Ereignisse  nachahmt,  gewinnt  man  einen 
zauberischen  Einfluß  auf  sie.  So  tanzen  die  Weddas  um  den  Pfeil,  indem  sie  die 
Jagdtiere  nachahmen.  Den  Tanz  begleitet  das  Tanzlied.  Es  ist  in  seinen 
Anfängen  durchaus  nicht  Kultlied,  sondern  sein  sprachlicher  Inhalt  kann  über- 
aus dürftig  und  ohne  Beziehung  zu  der  Bedeutung  des  Tanzes  sein.  Auch  die 
Melodie  ist  sehr  primitiv  und  fällt  nicht  in  unsere  Tonskala.  Eigentliche 
Musikinstrumente  finden  sich  in  der  Regel  bei  den  Primitiven  nicht, 
und  wo  sie  doch  vorkommen,  sind  sie  jedenfalls  eingewandert.  Hinsichtlich  der 
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bildenden  Kunst  findet  man  einfachste  Ornamente,  die  als  Zierde  oder 
als  Zaubermittel  gelten.  So  tragen  die  Frauen  auf  Malakka  einen  Haarkamm, 
dessen  Schild  reich  mit  Ornamenten  geschmückt  ist.  Dies  sind  Zauber- 
zeichen der  Krankheiten  und  zugleich  Schutzmittel,  die  vor  ihnen  bewahren. 

Eine  eigentümliche  Ausnahme  von  diesen  primitiven  Anfängen  bildet 
die  Malerei  der  Buschmänner,  die  weder  Zauber-,  noch  Zier- 
kunst, sondern  Erinnerungskunst  ist.  Besonders  in  Höhlen  findet  man  diese 
Zeichnungen,  denen  sogar  die  Farbe  nicht  mangelt.  Hier  war  einerseits  die 
Phantasie  erregter  als  im  vollen  Licht  des  Tages,  und  anderseits  konnte 
hier  auch  nur  aus  der  Erinnerung  gezeichnet  werden.  Aber  zugleich  wollte 
man  das  Gedenken  an  gewisse  Erlebnisse  oder  an  den  Künstler  festhalten, 
wie  die  Schonung  beweist,  die  die  Buschmänner  diesen  Kunstleistungen 
eine  Zeitlang  angedeihen  lassen.  Ihre  Entstehung  ist  aber  sicherlich 
keine  ursprüngliche,  zumal  die  höherstehenden  umwohnenden  Stämme 
nichts  derartiges  aufzuweisen  haben.  Einfache  Palette,  Pistill,  Pinsel  (aus 
feinen  Knochensplittern)  und  Farbenmischung  weisen  direkt  auf  europäische 
Malweise  hin.  „Warum  sollte  nicht  ein  wandernder  europäischer  Künstler 
auch  einmal  zu  den  Buschmännern  gekommen  sein?"  fragt  Wundt 
(El.  105).    Und  diese  Kunst  ist  ja  auch  allen  Anzeichen  nach  sehr  jung. 

Hinsichtlich  der  intellektuellen  Eigenschaften  des  Pri- 
mitiven ist  man  vielfach  der  Ansicht  gewesen,  daß  er  auf  einer  sehr  niedrigen 
Stufe  stehen  müsse,  da  er  z.  B.  auf  Kulturmittel  verzichte,  die  ihm  doch 
leicht  zugänglich  wären  wie  die  Feuerwaffen.  Wir  müssen  aber  bedenken, 
daß  seine  Bedürfnislosigkeit  ihn  alles  finden  läßt,  dessen  er  bedarf.  Ist  doch 
die  Zufriedenheit  der  auffälligste  Zug  im  Charakter  des  Primitiven.  So  lebt 
er  in  Frieden,  wenn  er  nicht  von  anderen  Stämmen  bedrängt  wird.  Nach 
dem  sonstigen  Bestände  seiner  Kultur,  seinem  Scharfsinn  beim  Fangen  des 
Wildes  dürfen  wir  nicht  schließen,  daß  seine  Intelligenz  wesentlich  tiefer 
stünde  als  die  des  Kulturmenschen.  Die  Stufe,  auf  welcher  das  doch  einmal 
der  Fall  gewesen  sein  muß,  ist  uns  nicht  mehr  erreichbar.  —  Da  die  m  o  r  a  - 
lischen  Zustände  wesentlich  durch  die  Verhältnisse  bedingt  sind, 
unter  denen  ein  Volk  lebt,  so  sind  nach  ihren  sittlichen  Eigenschaften  die 
unberührten  Primitiven  von  denen  scharf  geschieden,  die  von  ihrer  Umge- 
bung bedrängt  werden.  Sind  die  ersteren  offen,  ehrlich,  daß  es  Lüge 
und  Diebstahl  nicht  gibt,  so  sind  die  zweiten  von  Furcht  beherrscht,  heim- 
tückisch, verschlagen  und  diebisch.  Wenn  wir  aber  sehen,  wie  ihnen  die 
einstigen  Nahrungsquellen  abgeschnitten  oder  sie  von  überlegenen  anthro- 
pophagischen Nachbarn  gejagt  werden,  dann  wird  uns  das  alles  nicht  wundern. 


II.  Das  totemistische  Zeitalter. 

Der  Begriff  des  „Totem"  zeigt  bei  verschiedenen  Völkern  eine  ab- 
weichende Ausprägung.  Totem  ist  ursprüngHch  das  Tier,  von  dem  die  Gruppe 
eines  Stammes,  die  eben  dieses  Totem  besitzt,  ihre  Herkunft  ableitet,  in  dem 
sie  also  ihren  Ahnen  erblickt.  Darum  gilt  dieses  Tier  als  heilig,  und  man 
bringt  ihm,  d.  h.  der  Spezies,  kultische  Verehrung  dar.  Bei  anderen  Völkern 
ist  diese  kultische  Bedeutung  zurückgetreten;  da  sind  die  Totems  eigentlich 
nur  noch  Wappentiere,  die  zur  Bezeichnung  einzelner  Stammesabteilungen 
dienen.  Zuweilen  ist  dann  der  Begriff  des  Totem  auf  Pflanzen,  ja,  auch 
auf  leblose  Dinge  übertragen  worden. 

Der  Totemismus  greift  tief  in  die  Stammesgliederung  ein.  Andere  For- 
men der  Ehe  (die  Exogamie)  entwickeln  sich.  Die  Stämme  geraten  in  Streit 
oder  sie  wandern:  Der  Krieg  entsteht  und  mit  ihm  der  Häuptling;  aber  auch 
der  offene  Handel  steigert  durch  seinen  Austausch  die  Kultur.  Mit  Werk- 
zeugen geht  man  jetzt  an  die  Bearbeitung  des  Bodens;  Zuchttiere  hält  man 
sich.  Aber  alle  diese  Momente  sind  keineswegs  überall  gleich  entwickelt. 
Der  Begriff  des  Totemismus  umfaßt  darum  eine  ganze  Reihe  von  Kulturen, 
und  somit  hebt  sich  die  Reichhaltigkeit  dieses  Zeitalters  scharf  von  der  Ein- 
förmigkeit der  primitiven  Kultur  ab.  Um  aber  doch  eine  gewisse  Ordnung 
hineinzubringen,  unterscheidet  W  u  n  d  t  drei  große  Kulturkreise:  Australien 
und  einen  Teil  Melanesiens,  den  malayo-polynesischen  (Melanesien  und 
Mikronesien)  und  als  dritten  den  in  den  amerikanischen  und  den  afrikanischen 
zerfallenden  Kulturkreis. 

Hinsichtlich  seiner  allgemeinen  Kultur  unterscheidet  sich  der  Austra- 
lier wenig  vom  Primitiven,  weshalb  man  ihn  ja  auch  lange  für  einen  solchen 
gehalten  hat.  Aber  seine  Waffen,  der  Wurfspeer  und  vor  allem  der  Schild, 
weisen  auf  den  Krieg  hin,  den  der  Primitive  nicht  kennt.  Außerdem  erhebt 
ihn  auch  über  diese  Stufe  eine  sehr  ausgeprägte  Stammesgliederung.  Der 
malayo-polynesische  Kreis  steht  kulturell  auf  einer  höheren  Stufe. 
Hier  haben  eingreifendere  Wanderungen  stattgefunden  als  in  Australien, 
wo  sie  zwar  auch  nicht  gefehlt  haben.  Ferner  bietet  die  Stammesorganisation 
ein  abweichendes  Bild.  Die  Hacke  wird  zur  Aufreißung  des  Bodens  verwen- 
det, und  Samen  wird  hineingestreut.    Das  verrät  eine  Fürsorge   für 
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die  Zukunft,  und  damit  ist  ein  wichtiger  Schritt  über  den  Sammler 
hinausgetan.  Von  diesen  einfachen  Anfängen  erstreckt  sich  in  der  mannig- 
faltig gemischten  Bevölkerung  die  reicher  werdende  Kultur  bis  über  den 
totemistischen  Kreis  hinaus.  Die  weiten  Fahrten  über  das  Meer  lenkten  den 
orientierenden  Blick  zum  Himmel.  So  entwickelte  sich  hier  eine  reiche 
Himmelsmythologie,  die  aber  in  diesem  Kulturkreise,  trotz  ihrer  Ausnahme- 
stellung, nach  ihrem  ganzen  Charakter  auf  der  totemistischen  Stufe  verbleibt. 
Eine  weitere  Abweichung  brachte  die  Tierarmut  dieser  Inselwelt  hervor, 
indem  das  Tier-  durch  das  Pflanzentotem  ersetzt  wurde.  Im  amerikani- 
sch e  n  Kulturkreise  kommt  dem  Totemtier  nicht  mehr  die  den  Menschen 
überragende  Stellung  zu.  Es  wird  gegessen,  aber  durch  Sühnezeremonien 
muß  es  doch  versöhnt  werden.  Der  Hackbau  wird  gemeinsam  be- 
trieben; deswegen  entwickeln  sich  hier  die  großen  Vegetationsfeste.  Mit  der 
Kultur  des  Ackerbauers  verbindet  sich  die  des  Jägers.  Hinsichtlich  der 
Mythologie  strebt  dieser  Kreis  über  die  totemistischen  Anschauungen  hinaus, 
die  aber  gleichwohl  noch  überall  durchschimmern.  —  Auch  A  f  r  i  k  a  ist  der 
Schauplatz  großer  Wanderungen  gewesen ;  führten  sie  doch  sogar  papuanisch- 
nigritische  Elemente  bis  zur  Goldküste.  Durch  hamitische  Einwanderung 
kam  die  Zucht  des  Rindes  und  des  Schafes  in  diesen  Erdteil.  Das  Rind  wird 
im  Süden  als  Milchtier  geschätzt,  aber  noch  nicht  zum  Ackerbau  verwendet. 
(Selbstverständlich  sprechen  wir  stets  von  der  einheimischen  Bevölkerung.) 
In  Afrika  entwickelten  sich  die  despotischen  Herrschaftsformen,  die  zur 
Polygynie  (Vielweiberei)  und  Sklaverei  führten.  Der  Totemismus  trat 
zurück,  und  Animismus  und  Fetischismus  nahmen  seine  Stelle  ein. 

So  weist  diese  totemistische  Stufe  sehr  verschiedene  Zustände  auf,  von 
denen  hier  nur  einige  markantere  Züge  hervorgehoben  sind.  Ziemlich  ver- 
wickelt sind  auf  dieser  Stufe  die  Gesetze,  welche  die  Eheverbindungen  regeln 
und  die  vor  allem  darauf  hinauslaufen,  daß  die  Geschwisterehe  und  die  des 
Sohnes  mit  der  Mutter  verboten  sind.  Ebenso  ist  es  von  Interesse,  wie  sich 
aus  der  ursprünglichen  Monogamie  die  polygamen  Formen  entwickeln. 
Der  Gang,  auf  dessen  Motive  wir  nicht  eingehen  können,  ist  folgender: 
Ursprünglich  Monogamie,  dann  Polyandrie  (mehrere  Männer 
teilen  sich  in  eine  Frau  —  eine  rascher  vorübergehende  Form);  ferner  die 
Gruppenehe  (mehrere  Frauen  haben  gemeinsam  mehrere  Männer), 
hierauf  Polygynie  (ein  Mann  hat  mehrere  Frauen),  und  dann  leitet  die 
Entwicklung  wieder  in  die  Monogamie  zurück.  Damit  hängen  dann 
auch  manche  andere  Erscheinungen  zusammen,  so  u.  a.  die  E  r  b  f  o  1  g  e  , 
die  ursprünglich  vermutlich  überall  eine  M  u  1 1  e  r  f  o  1  g  e  war,  die  erst 
später  in  die  Vaterfolge  sich  umwandelte. 
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Der  Totemismus  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf.  Beim  indivi- 
duellen Totemismus  liat  jedes  Individuum  sein  Totem,  beim  S  t  a  m  - 
mestotemismus  der  Stamm  oder  nur  ein  Teil  desselben.  Wenn 
die  erstereForm  heute  die  verbreitetere  ist,  so  ist  damit  durchaus  nicht  gesagt, 
daß  sie  auch  die  ursprünglichere  wäre.  Nach  Analogie  des  katholischen  Heili- 
genkultus wird  man  vielmehr  als  wahrscheinlich  annehmen  müssen,  daß  dem 
Stammestotemismus  diese  Rolle  zukommt.  Dies  trifft  mit  den  sonstigen 
Erscheinungen  zusammen,  wo  sich  immer  das  Individuelle  aus 
dem  Generellen  entwickelt,  und  wo  dann  oft  die  individuellen 
die  Gemeinschaftsformen  in  der  weiteren  Entwicklung  überdauern,  „Das 
persönliche  Bedürfnis  gewinnt  gerade  auf  religiösem  Gebiete  mehr  und  mehr 
die  Herrschaft  über  das  Gemeinschaftsbedürfnis."    (El.  178.) 

Wo  die  Pfanzen-  an  die  Stelle  der  Tiertotems  traten,  wie  besonders 
in  Melanesien,  da  entwickelten  sich  auch  besondere  kultische  Feste, 
die  der  Vermehrung  des  Totems  durch  Zauber  dienten.  Von  den  Nährpflanzen 
übertrug  sich  das  dann  später  mit  auf  die  Tiere,  denn  auch  der  Jäger  wünscht 
sich  zahlreiches  Wild.  Die  leblosen  Totems  sind  aus  Stein  oder  Holz.  Aber 
im  Unterschiede  von  den  lebenden  haben  sie  ihre  Zauberkraft  erst  von  den 
menschen-  oder  tierähnlichen  Ahnen  erhalten,  die  sie  den  späteren 
Geschlechtern  hinterließen.     Diese  Form  geht  dann  in  den  Fetisch  über. 

Für  den  Ursprung  der  Totemvorstellungenistdie  Tat- 
sache entscheidend,  daß  die  ursprünglichen  Totems  Tiere  sind,  und  als 
die  ersten  erscheinen  die  Seelentiere,  nämlich  Habicht,  Krähe  und 
Eidechse  in  Australien,  Adler,  Falke  und  Schlange  in  Amerika.  Das  weist 
darauf  hin,  daß  die  Totemtiere  aus  den  Seelentieren  hervorgegangen  sind, 
und  zwar  ist  es  die  Vorstellung  der  H  a  u  c  h  s  e  e  1  e  ,  die  hier  wirksam  wird. 
Sie  entweicht  mit  dem  letzten  Atemzuge  des  Menschen  als  ein  beweg- 
liches Wesen,  als  Vogel,  Schlange  oder  Eidechse,  meist  Tiere,  denen  infolge 
ihrer  Gestalt  oder  ihres  Wesens  ein  besonderer  Gefühlswert  zukommt.  Es 
liegt  nun  nahe,  daß  zu  den  einmal  vorhandenen  Totemtieren  neue  aus  anderen 
Motiven  hinzutreten,  so  besonders  die  J  a  g  d  t  i  e  r  e.  Als  dann  die  Seelen- 
vorstellungen verblaßten,  blieb  das  Totemtier  als  ein  Wesen  übrig,  das 
zwischen  dem  Ahnen  und  dem  schützenden  Dämon  mitten  inne  steht.  Erst 
sekundär,  besonders  unter  dem  Einfluß  der  Nahrungssorge,  treten  später 
die  Pflanzentotems  hinzu. 

Eine  wichtige  Erscheinung,  die  mit  dem  Totemismus  ursprünglich  zu- 
sammenhängt, ist  das  T  a  b  u.  Ein  Gegenstand,  der  nicht  berührt  oder  zu 
eigenem  Gebrauch  in  Anspruch  genommen,  ein  Wort,  das  nicht  verwendet 
werden  darf,  ein  Ort  oder  Gebäude,  die  gemieden  werden   müssen,  sind 
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„tabu".  Dies  kann  seinen  Grund  in  der  Heiligkeit  dieser  Objekte  haben, 
oder  sie  vermögen  auch  einen  schädlichen  Einfluß  auszuüben;  sie  können 
„unrein"  machen,  weil  sie  unrein  sind.  So  differenziert  sich  die  Scheu,  die 
man  vor  dem  Tabuierten  fühlt,  dem  Heiligen  gegenüber  in  Ehr- 
furcht, dem  Unreinen  gegenüber  in  Abscheu.  —  Am  reichsten  sind  die 
Tabugesetze  in  Polynesien  entwickelt,  am  ursprünglichsten  zeigen  sie  sich 
jedoch  in  Australien. 

Mit  Tabu  können  Tiere,  Menschen  und  ihr  Eigentum,  Bäume,  andere 
Pflanzen,  Plätze,  Gebäude  usw.  behaftet  sein.  Wo  der  Totemismus  heimisch 
ist,  da  sind  auch  dieTotemtiere  tabu.  Aber  doch  ist  das  Verhalten  ihnen 
gegenüber  ein  entgegengesetztes.  Bei  dem  entsagenden  Totemis- 
mus wird  das  Totemtier  nicht  gegessen,  und  zwar  in  der  Regel  von  den 
Anhängern  dieses  Totems  nicht,  während  es  den  Nichtangehörigen  dieser 
Gruppe  gestattet  ist.  Hier  gibt  es  dann  mannigfache  Abstufungen.  So  kann 
das  verbotene  Tier  zuweilen  doch  genossen  werden,  wenn  ein  anderer  es  dar- 
reicht. WerWasser  zumTotem  hat,  darf  es  nur  trinken,  wenn  es  ihm  von  einem 
anderen  dargeboten  wird.  Der  genießende  Totemismus  erstreckt 
sich  besonders  auf  Jagd-  und  Nutztiere.  Aber  auch  Totemtiere,  die  nicht 
als  Nahrungsmittel  dienen,  wie  Schlangen,  können  in  besonderen  Fällen 
gegessen  werden.  Das  ist  dann  gewöhnlich  von  Zauberzeremonien  begleitet 
und  geschieht  bei  festlichen  Anlässen.  Die  Folgen  des  Genusses  sind  nahe- 
liegend. Beim  entsagenden  Totemismus  folgt  der  Übertretung  des  Verbotes 
Tod,  Krankheit  oder  Siechtum,  beim  genießenden  dagegen  bringt  der  Genuß, 
der  oft  als  ein  Zauber  geübt  wird,  Glück.  Ja,  bei  gewissen  feierlichen  Gele- 
genheiten kann  das  Genießen  vom  Totemtier,  wenn  auch  oft  nur  in  kleinen 
Mengen,  zur  Pflicht  werden. 

Das  Tabu  kann  sich  auch  auf  den  M  e  n  s  c  h  e  n  erstrecken.  Die  Jüng- 
linge zum  Fest  der  Männerweihe,  die  Wöchnerin,  das  neugeborene  Kind,  der 
Kranke,  die  Leiche,  daneben  der  Höherstehende,  der  Priester,  der  Häupt- 
ling und  sein  Besitz  sind  ebenfalls  tabu.  Dadurch  befestigen  sich  die  Standes- 
unterschiede und  der  Besitz.  Aber  auch  die  Kleidung,  die  Waffen,  die  jemand 
trägt,  sind  hier  für  jeden  anderen  tabu;  ferner  der  Ort,  an  den  eine  besondere 
Scheu  sich  heftet,  wie  einsame  Schluchten  oder  der,  an  dem  die  Zauberhand- 
lungen ausgeführt  werden,  vor  allem  auch  die  Tempel.  Diese  Vorstellungen 
konnten  eine  solche  Ausdehnung  gewinnen,  daß  z.  B.  ein  Häuptling  bei  den 
Fidschiinsulanern  oder  den  Maori  kaum  einen  Schritt  tun  konnte,  ohne 
gegen  irgendwelche  Gesetze  zu  verstoßen. 

Die  Gegensätze  des  Heiligen  und  Unreinen  entstanden  aus  dem  Tabu, 
ja,  selbst  die  Götter  entlehnten  ihm  ihre  Heiligkeit.    Das  Tabu  selbst  aber 
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entsprang  aus  der  Furcht  vor  dämonischen  Wesen.  Es  gebietet,  diese  Mächte 
nicht  zu  reizen,  oder  falls  es  doch  geschehen  sein  sollte,  ihrer  Rache  vorzu- 
beugen. So  bilden  die  Tabugesetze  den  ältesten,  ungeschriebenen  Gesetzes- 
kodex der  Menschheit. 

Auf  der  folgenden  Stufe  der  Entwicklung  hat  sich  das  Tabu  in  die  Be- 
griffe des  Reinen  und  Unreinen  umgewandelt.  Sind  diese  Gebote 
verletzt  worden,  so  hat  man  das  Bestreben,  die  Folgen  aufzuheben.  Daraus 
entwickeln  sich  die  verschiedenen  Reinigungszeremonien.  Da 
die  Wirkung  der  Dämonen  ja  ein  Zauber  ist,  so  haben  die  reinigenden  Hand- 
lungen die  Bedeutung  eines  Gegenzaubers.  Als  seine  Hilfsmittel  gelten  das 
Wasser,  das  Feuer  und  die  magischeÜbertragung  auf  andereGegenstände, Tiere 
oder  Bäume.  Das  verbreitetste  Zaubermittel  zur  Reinigung  (Lustration)  ist 
das  Wasser.  Wie  es  zur  physischen  Reinigung  dient,  so  auch  zur  magi- 
schen; nur  darf  man  nicht  meinen,  daß  seine  Anwendung  etwa  eine  sym- 
bolische sei.  Symbole  gibt  es  erst  auf  einer  späteren  Stufe  der  Entwicklung. 
In  Polynesien  wäscht  man  einen  Gegenstand,  auf  dem  eine  Zeitlang  ein 
Tabu  lag,  mit  Wasser  ab.  Dabei  spricht  man  heilige  Formeln  aus  und  wendet 
magische  Zeremonien  an,  um  es  aufzuheben.  Diese  reinigende  Waschung 
kann  man  natürlich  auch  am  eigenen  Körper  vornehmen.  Das  ist  aber  zu- 
nächst auf  lange  hinaus  keine  physische  Reinigung.  Von  einem  solchen  Be- 
dürfnis wird  der  Naturmensch  wenig  beschwert,  ja,  die  Bemalung  des  eigenen 
Körpers  steht  dem  sogar  entgegen.  So  dürfen  wir  nicht  annehmen,  daß  die 
physische  Reinigung  zu  einer  magischen  bzw.  religiösen  geworden  sei,  son- 
dern die  Entwicklung  vollzog  sich  vielmehr  umgekehrt.  Unser  physi- 
sches entwickelte  sich  aus  einem  kultischen  Rei- 
nigungsbedürfnis. —  Zu  den  am  meisten  verbreiteten  und  dauernd- 
sten Formen  der  Lustration  durch  Wasser  gehört  auch  die  Taufe.  Nun 
kann  bei  allen  diesen  Mitteln  eines  Gegenzaubers  sehr  leicht  ein  Bedeutungs- 
wandel dahin  eintreten,  daß  diese  nicht  bloß  einen  solchen  Zauber  bedeuten, 
also  einen  geschehenen  aufheben,  sondern  daß  sie  vorbeugend  und  ver- 
hütend vor  künftiger  Anfechtung  schützen,  wie  bei  der  Taufe.  — 
Im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  übertrug  sich  die  Lustrationswirkung 
des  Wassers  auch  auf  heilige  Quellen  und  Flüsse  oder  durch  be- 
sondere Weihehandlungen  auf  heiliges  und  geweihtes  Wasser. 
Auch  in  den  jüdischen  und  griechisch-römischen  Tempeln  besprengte  man  sich 
beim  Eintritt  mit  Wasser. 

Früher  noch  als  das  Wasser  wurde  wahrscheinlich  das  Feuer  als 
Reinigungsmittel  verwendet.  So  findet  sich  eine  Form  der  Feuertaufe,  in- 
dem das  Kind  über  ein  Feuer  gehalten  wird.    Bei  der  australischen  Männer- 
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weihe  müssen  die  Jünglinge  nahe  an  ein  solches  herantreten  und  darüber- 
springen, was  sie  gegen  künftige  Anfechtungen  schützt,  Ausläufer  solcher 
Lustration  durch  Feuer  sind  noch  die  Johannisfeuer,  auch  das  Fegefeuer 
der  katholischen  Kirche  und  sein  irdisches  Abbild,  die  Verbrennung  der 
Ketzer. 

Die  dritte  Form  der  Lustration  ist  die  magische  Übertragung. 
Die  Krankheit  kann  man  in  leblose  Dinge  wie  Bäume  oder  andere 
Pflanzen  bannen,  da  sie  ja  auf  dämonischem  Wege  entstanden  oder  selbst 
die  Besitzergreifung  durch  einen  Dämon  ist.  Diese  Handlung  ist  dann  ein 
Gegenzauber.  Durch  Berührung  oder  durch  das  Hineinraunen  ins  Ohr  kann 
auf  ein  Tier  die  Krankheit,  in  weiterer  Entwicklung  auch  die  Schuld, 
übertragen  werden.  (Aarons  Sündenbock.)  Dagegen  kann  durch  die  Ver- 
treibung des  Dämons,  der  die  Krankheit  bewirkt,  der  Mensch  gesunden, 
wie  jener  Kranke,  dessen  böse  Geister  in  die  Schweineherde  gebannt  wurden. 

Der  Totemismus,  den  diese  Periode  zu  ihrem  Hauptinhalte  hat,  ruht  auf 
dem  Seelenglauben.  Dieser  reicht  von  den  niedrigsten  bis  zu  den 
höchsten  Stufen  der  Kultur;  aber  seine  hauptsächlichste  Entwicklung  fällt 
in  das  totemistische  Zeitalter.    Deshalb  sei  er  an  dieser  Stelle  behandelt. 

In  den  „Elementen"  unterscheidet  W  u  n  d  t  die  drei  Formen  des  A  n  i  - 
m  i  s  m  u  s  (Seelenglaube),  Fetischismus  (Glaube  an  die  dämonische 
Macht  lebloser  Objekte)  und  Manismus  (Ahnenverehrung). 

Man  hat  den  Animismusalsdie  Grundform  aller  Mythologie  be- 
trachtet. Aber  trotz  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  ist  sie  doch  nur  eine 
derselben.  Es  treten  uns  —  wie  schon  bemerkt  wurde  —  zwei  Formen  der 
Seele  entgegen,  die  K  ö  r  p  e  r  s  e  e  1  e  ,  die  an  den  Körper  gebunden  ist 
und  auch  beim  Tode  in  ihm  verbleibt,  und  die  Psyche,  die  ihn  verläßt 
und  die  uns  als  Hauch-  oder  Schattenseele  begegnet.  Nun  ist  es 
eine  bezeichnende  Eigentümlichkeit  dieser  primitiven  Seelenvorstellungen, 
daß  so  verschiedene  Formen,  die  für  unser  Denken  sich  einander  aus- 
schließen, wie  die  Körperseele  und  die  Psyche,  auf  jener  Stufe  sehr  wohl 
nebeneinander  bestehen  können,  ohne  daß  ein  Widerspruch  gefühlt  würde. 
Wir  müssen  uns  diesen  Umstand  immer  gegenwärtig  halten,  denn  aus  der 
Verkennung  desselben,  daß  also  bei  jenen  Vorstellungen  disparate  Bestand- 
teile sich  durchaus  vereinigen  konnten,  sind  vielfach  irrtümliche  mytholo- 
gische Theorien  hervorgegangen. 

Der  Körper  und  das  an  ihn  gebundene  seelische  Leben  haben  sich  so 
innig  assoziiert,  daß  sich  diese  Verbindung  nur  gewaltsam  löst.  Für  den  auf 
niedriger  Stufe  stehenden  Menschen  tut  sie  das  aber  überhaupt  nicht,  und  so 
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bleibt  diese  Körperseele  auch  nach  dem  Tode  noch  an  den  Leichnam 
gebunden.  Nur  die  Bewegung  fehlt  ihm,  aber  er  nimmt  das  Gute  oder  Üble 
wahr,  das  man  ihm  zufügt.  Diese  Anschauung  von  der  Körperseele  erklärt 
nun  die  mannigfachsten  Erscheinungen,  die  in  der  Behandlung  der  Leiche 
ihren  Ausdruck  finden.  Man  sucht  mit  ihrer  Beseitigung  auch  der  Seele, 
die  man  fürchtet,  ledig  zu  werden.  Dem  Toten  gibt  man  Speisen,  Schmuck, 
selbst  Sklaven  und  Frauen  mit,  damit  er  keine  Ursache  habe,  wiederzukom- 
men und  die  Lebenden  zu  ängstigen.  Oder  man  macht  ihm  das  dadurch  un- 
möglich, daß  man  seine  Hände  und  Beine  an  den  Körper  bindet,  wie  die 
„Hockergräber"  beweisen.  Aus  demselben  Grunde  wohl  hält  die  Witwe 
eines  Papuas  von  Finschhafen  vier  Monate  am  Grabe  ihres  Gatten  Wache. 
Ferner  bestattet  man  den  Toten  an  abgelegenen,  sonst  gemiedenen  Plätzen. 
Schließlich  hat  die  Sitte  des  Begräbnisses  oder  der  Verbrennung  der  Leiche 
ebenfalls  darin  ihre  Ursache.  Man  will  mit  dem  Körper  auch  die  Seele  be- 
seitigen oder  vernichten,  um  vor  ihr  sicher  zu  sein. 

Die  Anschauungen  von  der  Körperseele  modifizierten  sich  noch  weiter: 
Die  Seele  hat  ihren  Sitz  nicht  im  ganzen  Körper,  sondern  nur  in  bestimmten 
Organen.  Demzufolge  spalten  sich  auch  die  seelischen  Kräfte  selbst,  die 
dann  in  den  verschiedenen  Teilen  ihre  Plätze  haben.  So  war  die  Vorstellung 
einst  weit  verbreitet,  daß  die  Nieren  und  das  sie  umgebende  Fett 
die  Träger  des  Lebens,  der  körperlichen  und  seelischen  Kräfte,  seien.  Für 
diese  Bevorzugung  ist  wohl  die  zentrale  Lage  und  vor  allem  ihre  —  im  Sinne 
einer  primitiven  Anatomie  —  nahe  Beziehung  zu  den  Geschlechtsorganen 
besonders  des  Mannes  entscheidend  gewesen.  Der  Australier  trägt  ein  Stück 
getrockneter  Niere  als  Amulett,  und  die  Anthropophagen  bevorzugen  Fleisch 
und  Fett  der  Lenden,  weil  man  sich  mit  ihnen  die  Kraft  des  Opfers  aneignet. 
Und  bei  Krankheit  hat  ein  feindlicher  Medizinmann  eines  fremden  Stammes 
nächtlicher  Weile  die  Nieren  herausgeschnitten  und  Gras  dafür  hineinge- 
stopft. —  Neben  den  Nieren  gelten  bei  anderen  Völkern  wieder  andere  Ein- 
geweide, Leber  und  Herz  besonders,  als  die  Träger  der  Seele. 

Im  Kampfe  machte  der  Mensch  die  Erfahrung,  daß  sein  Genosse  mit 
dem  ausströmenden  Blute  auch  das  Leben  verlor.  Das  führte  zu  der  An- 
schauung, die  sich  lange  erhielt  und  weit  verbreitet  ist,  daß  das  Blut  der 
Träger  der  Seele  sei.  Darum  trinkt  man  das  Blut  des  erschlagenen  Feindes, 
denn  man  eignet  sich  damit  seine  Kraft  an.  Dasselbe  geschieht  auch  mit  dem 
Blute  des  Opfertieres.  Blutsbrüderschaft  schließt  man  durch  Austausch 
des  Blutes,  das  man  einer  zu  diesem  Zwecke  geschlagenen  Wunde  entnimmt. 
Wo  diese  „Blutseele"  herrscht,  da  gießt  man  das  Blut  am  Altar  aus  oder 
spritzt  es  über  den  Opferstein;  denn  man  spendet  den  Göttern  stets  das  Wert- 
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vollste.  Wo  es  zugleich  solche  Teile  sind,  die  der  Mensch  nicht  genießt,  darf 
man  nicht  meinen,  daß  eine  rationalistische  Erwägung  des  Opfernden  gerade 
den  Göttern  dies  Wertlose  spende. 

An  die  Stelle  des  Blutes  kann  auch  der  Speichel  treten,  wobei  aller- 
dings wohl  die  Vorstellung  der  Hauchseele  unterstützend  einwirkt.  So  ist 
Mischung  des  Speichels  wie  die  Mischung  des  Blutes  das  Zeichen  des  Bünd- 
nisses. Das  Bespeien  und  das  Anhauchen  gelten  noch  heute  im  Volksglauben 
als  ein  magisches  Mittel  gegen  Krankheiten.  Bei  den  Naturvölkern  wird  es 
als  Gegenzauber  verwendet.  Aus  diesen  Motiven  entstand  wohl  auch  der 
Kuß,  der  zugleich  als  Mischung  des  Atems  eine  Seelenmischung  be- 
deutet, —  Auch  auf  die  Gegenstände,  mit  denen  ein  Mensch  in  Berührung 
kommt,  gehen  Kräfte  von  seiner  Seele  über.  Alles,  was  an  den  Toten  erinnert, 
trägt  etwas  von  ihm.  Darum  soll  man  sich  solche  Dinge  nicht  aneignen, 
denn  ein  Zauber  kann  auf  ihnen  ruhen.  Eine  besondere  Bedeutung  kommt 
auch  dem  Haupthaar  zu.  Simson  wird  damit  seiner  Kraft  beraubt. 
Diese  Geschichte  mit  ihrer  zweimaligen  vergeblichen  Bindung  beweist  deut- 
lich die  große  magische  Gewalt  des  Haares.  Mit  ihren  Locken  bedecken  oft  die 
Zurückbleibenden  die  Leiche  des  Genossen.  Eine  ähnliche  magische  Bedeu- 
tung besitzen  häufig  die  Fingernägel. 

Die  Seele  hat  ihren  Sitz  auch  im  Blick  des  Auges.  Aber  er  steht  in 
der  Mitte  zwischen  dem  eigentlichen  Seelenträger  und  dem  Ausgangspunkt 
magischer  Wirkungen.  Es  braucht  nur  an  den  „bösen  Blick"  erinnert  zu 
werden.  Von  Bedeutung  ist  hier  das  Reflexbildchen  auf  der 
Hornhaut.  Dem  primitiven^)  Menschen  ist  das  ein  inneres  Feuer. 
Die  Pupille  ist  die  Öffnung,  durch  welche  die  Seele  austritt  oder  doch 
wenigstens  ihre  Fernwirkungen  vermittelt.  Darum  drückt  man  dem  Ge- 
storbenen die  Augen  zu,  damit  die  Seele  im  Körper  bleibt  und  die  Zurück- 
bleibenden nicht  als  Dämon  ängstigt.  Aus  demselben  Grunde  (Hauchseele) 
schließt  man  dem  Toten  auch  den  Mund.  Der  Ägypter,  bei  dem  die  Sorge 
um  die  Mumie  die  Scheu  vor  dem  Toten  überwindet,  läßt  aus  dem  ähnlichen 
Grunde  —  damit  sich  die  Seele  dem  Totengericht  stellen  kann  —  Augen 
und  Mund  geöffnet. 

Ist  die  Körperseele  an  den  Körper  gebunden,  so  tritt  ihm  die  Psyche 
als  ein  von  ihm  verschiedenes  Wesen  gegenüber.  Sie  erscheint  in  den  beiden 
Formen  der  H  a  u  c  h  s  e  e  1  e  ,  die  mit  dem  letzten  Atemzuge  den  Körper 
verläßt,  und  der  S  c  h  a  1 1  e  n  s  e  e  1  e  ,  die  in  lebhaften  Erinnerungs-  und 


1)  Der  Ausdruck  „primitiv"  ist  hier  —  wie  noch  öfter  —  in  relativem  Sinne  zu 
verstehen  und  will  nur  den  Gegensatz  zum  Kulturmenschen  hervorheben. 
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Phantasiebildern,  welche  manchmal  schon  im  wachen  Zustande,  besonders 
aber  im  Traum,  gesehen  werden,  ihre  Ursache  hat. 

Die  Hauchseele  wird  als  ein  Wölkchen  vorgestellt,  das  dem  Munde 
entflieht,  oder  als  ein  wehender  Wind,  der  sich  durch  Geräusche  verrät. 
Oft  verbindet  sich  diese  Hauchseele  mit  der  Schattenseele,  woraus  dann  die 
Geistervorstellung  entsteht,  ebenso  auch  die  G  e  s  p  e  n  s  t  e  r  des  Volksaber- 
glaubens. Hier  finden  sich  dann  sehr  verschiedene  Vorstellungen,  z.  B. 
daß  die  Seele  des  Verstorbenen  seine  Hütte  oder  sein  Haus  umschwebe  oder 
daß  sie  mit  anderen  in  Schluchten  oder  Wäldern  sich  umtreibe.  Darum 
kämpft  man  mit  Stöcken  oder  Waffen  gegen  sie,  wenn  ein  Mensch  gestorben 
ist,  um  sie  von  der  Hütte  zu  verjagen,  man  verläßt  diese  oft  oder  im  Grabe 
bleibt  eine  Öffnung,  damit  sie  ihre  Wanderungen  antreten  kann.  Die  Seele 
vermag  auch  in  einen  anderen  Menschen  überzugehen.  So  hält  man  wohl 
ein  Kind  über  den  Mund  eines  Sterbenden  oder  auch  ein  Erwachsener  beugt 
sich  darüber,  um  die  entfliehende  Seele  in  sich  aufzunehmen.  Ferner  kann 
sie  bereits  als  ein  lebendes  Wesen  entweichen,  als  Wurm  oder  Schlange,  die 
eine  primitive  Anschauung  nicht  unterscheidet,  oder  sie  kann  bald  nach  ihrem 
Verlassen  des  Körpers  in  Tiere  übergehen,  die  meist  flüchtig  und  beweglich 
sind,  wie  der  Hauch  selber;  so  in  ein  springendes  Tier,  einen  Vogel,  Schmetter- 
ling oder  andere  geflügelte  Insekten,  in  die  Eidechse  oder  Maus.  Weit  ver- 
breitet ist  auch  die  Ansicht,  daß  der  aus  der  sorgsam  behüteten  Leiche  aus- 
fließende Fäulnissaft  —  in  naher  Assoziation  mit  dem  Blute  —  als  Seelen- 
träger gilt  und  den  darum  die  Umstehenden  genießen.  Daneben  gilt  zugleich 
der  erste  hervorkriechende  Fäulniswurm,  „Fanany"  nennen  ihn  mada- 
gassische Stämme,  als  die  Seele. 

Der  Seelenvogel,  der  erwähnt  wurde,  steht  meist  nicht  mehr  in  Beziehung 
zu  einer  bestimmten  Seele  und  dem  ihr  zugehörenden  Körper.  So  kommt 
hier  auch  die  Umkehrung  vor:  Die  Vogelseele  geht  in  den  menschlichen 
Körper  über,  was  dann  eine  Neubeseelung,  eine  höhere  geistige  Erleuchtung, 
bedeutet  (Taufe  Jesu).  Auf  solcher  Stellung  des  Vogels  beruht  wohl  auch 
die  Weissagung  aus  dem  Vogelflug.  Von  diesen  Vorstellungen  aus  erhielten 
dann  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Löwen  und  Drachen  ihre  Flügel, 
ebenso  die  Engel.  Im  Laufe  der  Entwicklung  bekommen  jene  ver- 
schiedenen Seelentiere  eine  selbständige  mythologische  Bedeutung.  Dann 
kann  sich  also  die  Vorstellung  umkehren,  und  das  Tier  wird  zum  Seelenbringer. 
So  nahte  sich  die  Seele  Buddhas  seiner  Mutter  in  einem  weißen  Elefanten 
und  gelangte  durch  den  Rüssel  in  ihren  Schoß.  An  seine  Stelle  tritt  in  der 
christlichen  Erzählung  in  vergeistigter  Form  der  Engel  der  Verkündigung, 
der  in  seinen  Flügeln  noch  den  Seelenvogel  andeutet,  aus  dem  er  hervor- 
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gegangen  ist.  Aus  dieser  Anschauung  folgte  dann  die  weitere  von  der  Gött- 
lichkeit Christi. 

Alle  diese  Entwicklungen,  die  psychologisch  als  eine  kontinuierliche 
Kette  mythologischer  Assoziationen  und  Apperzeptionen  erscheinen,  sind 
zugleich  eine  stete  Bewährung  des  Prinzips  der  Heterogonie  der  Zwecke 
und  ein  Beweis  für  die  schöpferische  Natur  der  geistigen  Entwicklungen. 

Die  Schattenseele  geht  aus  dem  Traumbild  hervor.  Dazu  ge- 
sellen sich  noch  Erscheinungen  in  Fieberzuständen  oder  solche  unter  Ein- 
wirkung toxischer  Substanzen,  berauschender  Getränke  oder  aufregender 
heißer  Dämpfe.  Die  Traumbilder  und  Visionen  sind  die  Seele  selbst;  denn 
was  der  Naturmensch  in  diesen  Zuständen  erlebt,  ist  ihm  unmittelbare  Wirk- 
lichkeit, und  so  zeigt  die  Schattenseele  alle  Eigenschaften  des  Traum- 
bildes: Sie  ist  sichtbar,  aber  überaus  flüchtig  und  veränderlich.  Die  be- 
ängstigenden Träume  sind  auf  jenen  Stufen  einer  unhygienischen  Lebens- 
weise sehr  häufig.  Unter  ihrem  Einfluß  werden  die  Traumseelen  auch  zu 
bedrängenden  Wesen,  die  man  fürchtet. 

In  der  Entwicklung  der  Seelenvorstellungen  trägt  zunächst  die  Psyche 
in  beiden  Formen  den  Sieg  über  die  Körperseele  davon,  und  von  diesen 
empfängt  wieder  die  Schattenseele  den  Vorrang,  denn  sie  schmiegt  sich  am 
leichtesten  der  fortschreitenden  Umbildung  der  Anschauungen  an.  So  ge- 
winnt das  Ebenbild  des  Menschen  über  die  Verkörperung  der  Seele 
in  Wind,  Wolke  oder  Tier  das  Übergewicht.  Ein  hervorragender  Einfluß 
kommt  hier  dem  Erscheinen  Verstorbener  im  Traume  zu.  Daß  die  Erinne- 
rungen sich  ihnen  vorwiegend  zuwenden,  liegt  ja  sehr  nahe,  und  damit  ist 
ihr  häufiges  Erscheinen  im  Traume  selbstverständlich.  Sind  nun  Wünsche 
des  Toten  noch  unerfüllt  geblieben,  so  fordert  er  durch  sein  Kommen  deren 
Ausführung.  Die  Ruhelosigkeit  des  Gewissens  wird  so  zur  Ruhelosigkeit 
des  erscheinenden  Geistes,  und  erst,  wenn  man  seinen  Befehlen  nachgekom- 
men ist,  beruhigt  er  sich.  Da  es  natürlich  der  Tote  selbst  ist,  der  dem  Über- 
lebenden erscheint,  so  besitzt  die  Schattenseele  die  individuelle  Gestalt  des 
Verstorbenen.  Dies  ist  ebenfalls  ein  wichtiger  Fortschritt  über  die  Tierver- 
körperungen hinaus.  Da  aber  auf  primitiveren  Stufen  die  Erinnerung  den 
einzelnen  nicht  lange  überdauert,  so  kommt  diesen  Schattenseelen  in  ihrer 
individuellen  Form  nur  ein  verhältnismäßig  kurzes  Dasein  zu.  Aus  ähn- 
lichem Grunde  dauern  die  Seelen  der  Häuptlinge  und  Kriegshelden 
bedeutend  länger  fort.  —  Infolge  der  festen  Assoziation  zwischen  der  Gestalt 
des  Menschen  und  seiner  Schattenseele  gehen  auch  die  Eigenschaften  der 
ersteren  auf  diese  über:  Kinder  erscheinen  als  Kinder,  Greise  als  Greise; 
selbst  Verstümmlungen  der  Leiche  kehren  bei  ihr  wieder.    Darum  schneidet 
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der  Australier  dem  erschlagenen  Feinde  den  rechten  Daumen  ab,  damit  er 
den  Schattenspeer  nicht  nach  ihm  werfen  könne,  der  ihm  Unheil  brächte. 
Nun  erscheinen  dem  Naturmenschen  aber  auch  Lebende  im  Traum. 
Da  löst  sich  deren  Seele,  die  ebenfalls  Schattenseele  ist,  zeitweise  vom  Körper, 
durcheilt  rasch  den  Raum,  um  zu  ihm  zu  kommen.  Wird  dagegen  mit  der 
Traumgestalt  des  Entfernten  zugleich  auch  deren  Umgebung,  in  der  sie  lebt, 
reproduziert,  dann  wandert  vielmehr  die  Seele  des  Träumenden  während 
des  Schlafes  hin  zum  andern.  Bezeichnend  ist  hier  immer  wieder  für  jene 
primitive  Stufe  des  Denkens,  daß  man  alle  diese  Vorgänge  als  völlig  real 
nimmt. 

Der  Totemismus  entwickelt  sich,  wie  wir  schon  sahen,  dahin,  daß  nicht 
nur  Tiere,  sondern  auch  Pflanzen  und  andere  leblose  Objekte  zu  Totems 
werden  können.  Tritt  nun  der  Seelenglaube  hierbei  zurück,  so  werden  diese 
Dinge  zu  Trägern  magischer  Kräfte;  sie  werden  zum  Fetisch.  In  ihm 
haben  seelenartige  Wesen  ihren  Sitz.  Von  diesem  Gegenstande  gehen  darum 
günstige  oder  ungünstige  Wirkungen  aus,  je  nachdem  der  in  ihm  wohnende 
Geist  gesinnt  ist.  Darum  sucht  man  durch  einen  Kultus  auf  ihn  einzu- 
wirken, um  ihn  günstig  zu  stimmen  oder  seine  Rache  gegen  andere  Menschen 
heraufzubeschwören.  Der  in  dem  Fetisch  wohnende  Geist  geht  aber  nicht 
auf  eine  individuelle  Seele  zurück,  und  da  er  zugleich  zu  einem  Schutz- 
und  Rachegeist  wird,  so  trägt  er  die  Kennzeichen  eines  Dämons.  Nur  das 
unterscheidet  ihn  davon,  daß  er  an  ein  einzelnes  Objekt  gebunden 
bleibt.  Der  Fetisch  ist  S  e  e  1  e  ,  da  er  in  einem  Gegenstande  seinen  Sitz 
hat.  Er  ist  G  e  i  s  t ,  da  er  auf  keine  bestimmte  Persönlichkeit  zurückweist, 
und  er  ist  D  ä  m  0  n  um  seiner  glück-  oder  unheilbringenden  Macht  willen. 
Man  erkennt  daraus,  daß  er  eine  Übergangsbildung  des  Animismus  ist.  — 
Zum  Fetisch  kann  der  Gläubige  fast  jedes  Objekt  erheben,  ein  Stück  Holz, 
einen  Stein,  einen  Erdhügel,  eine  Flinte,  einen  zerbrochenen  Topf.  Wo  er 
ihn  selbst  gestaltet,  da  bevorzugt  er  fratzenhafte  menschliche  Gesichter. 

Durch  den  primitiven  Kultus,  der  den  Fetisch  in  seinem  Wirken  be- 
stimmen soll,  unterscheidet  er  sich  von  zwei  Zaubermitteln,  die  ihm  sonst 
nahe  verwandt  sind,  von  Amulett  und  Talisman,  Sie  sind  Zauber- 
mittel von  hohem  Wert  für  ihre  Besitzer.  Aber  ihre  Macht  ist  ihnen  von  außen, 
von  dämonischer  oder  göttlicher  Gewalt  mitgeteilt  worden.  Sie  ist  aber 
meist  eine  beschränkte:  Das  Amulett  schützt  vor  dem  bösen  Blick,  es 
verhütet  oder  heilt  bestimmte  Krankheiten,  es  macht  unverwundbar  usw. 
Der  Fetisch  kann  demgegenüber  alles  gewähren,  was  das  Herz  begehrt. 
Das  Amulett  schützt;  es  kommt  ihm  mehr  ein  passiver  Charakter  zu.   Man 
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trägt  es  offen;  soll  man  doch  sehen,  daß  sein  Besitzer  gefeit  ist.  Dem 
Talisman  ist  dagegen  eine  aktive  Zaubermacht  eigen.  Man  führt  ihn  ver- 
borgen bei  sich,  denn  er  ist  ein  geheimnisvolles  Zaubermittel. 

Das  Amulett  wird  meist  am  Bande  um  den  Hals  getragen.  Nach 
dem  früher  Gesagten  werden  wir  annehmen  müssen,  daß  dieses  Band  ur- 
sprünglich selbst  das  Amulett  war.  Diese  Form  ist  auch  geblieben,  als  es 
sich  zu  Schmuckmitteln  und  Orden  umgewandelt  hatte. 

Es  lassen  sich  vier  Formen  der  Amulette  unterscheiden.  1.  Teile  des 
menschlichen  Körpers,  besonders  solcher,  die  als  Seelenträger  galten.  Am 
längsten  hat  sich  hier  das  Haar  erhalten,  wenn  es  auch  später  eine  andere 
Deutung  erfuhr.  2.  Tierbilder,  wieder  vorwiegend  solche  der  Seelentiere. 
.3.  Alle  Zaubermittel.  Ferner  auch  die  Objekte  des  religiösen  Kultus,  freilich 
nicht  die  Götterbilder  selbst.  Kruzifix  und  Heiligenbild  können  wohl  zu 
Fetischen  werden,  aber  als  Amulett  wird  das  Kreuz  ohne  den  Gekreuzigten 
getragen.  Auch  sonstige  christliche  Symbole,  Fisch,  Schiff,  Lamm  mit  dem 
Hirten,  werden  durch  die  Kleinkunst  verbreitete  Formen  des  Amuletts. 
Das  letztere  stammt  übrigens  aus  vorchristlicher  Zeit.  —  Die  Beziehung  zu 
den  Seelentieren  ist  auf  der  primitiven  Stufe  des  Amulettglaubens  unver- 
kennbar. Man  sucht  sich  die  Kraft  abgeschiedener  Seelen  dienstbar  zu  machen. 
Als  dann  die  mythologischen  Wurzeln  abgestorben  waren,  stand  den  Um- 
deutungen  und  dem  Bedürfnis  nach  weiteren  Schutzmitteln  nichts  mehr  im 
Wege.  Da  dieses  Bestreben  ein  allgemein  menschliches  ist,  breitete  sich  der 
Amulettglaube  mehr  und  mehr  aus.  So  entsteht  zu  den  früheren  als  eine 
4.  Art  die  geschriebene  Zauberformel.  Stärker,  weil  dauernder,  ist  der  ge- 
schriebene gegenüber  dem  nur  gesprochenen  Zauberspruch.  Dazu  kommt 
bei  mangelnder  Kenntnis  des  Schreibens  und  Lesens  die  magische  Wirkung 
des  Unbekannten. 

Die  Talismane  sind  nicht  so  weit  verbreitet  wie  die  Amulette; 
ihre  Hauptrolle  spielen  sie  im  Märchen.  Da  sie  aktive  Zaubermittel  sind, 
kann  ihr  Versagen  nicht  so  leicht  verborgen  bleiben  wie  beim  Amulett, 
das  gegen  eine  bestimmte  Krankheit  schützt;  dies  tut  es  eben  doch  so  lange, 
als  der  Mensch  nicht  von  dieser  Krankheit  befallen  wird.  Als  Talismane 
werden  die  Steine,  vor  allem  die  Edelsteine,  bevorzugt.  Den  Abschluß 
dieses  Glaubens  bildet  der  „Stein  der  Weisen"  des  Mittelalters. 

Alle  diese  Zaubermittel  haben  ihren  Ursprung  in  menschlichen  Wün- 
schen, die  sich  in  ihnen  als  vorgestellte  Wirklichkeit  umsetzen.  Denn  gerade 
der  primitivere  Mensch  will  das,  was  ihn  innerlich  bewegt,  in  konkreter 
Gestalt  vor  sich  sehen,  ein  Zug,  der  ja  noch  auf  lange  hinaus  erhalten  bleibt. 
Besonders  der  Edelstein  besitzt  nun  beide  Eigenschaften,  den  Glanz  und  die 
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Seltenheit,  die  ihn  für  den  Zaubergläubigen  zum  Träger  außerordentlicher 
Eigenschaften  machen. 

Der  Fetisch  ist  ein  selbständiges  Wesen,  das  also  nach  eigenem 
Willen  Schutz  verleiht  oder  versagt.  Er  verlangt  demnach  Leistungen  des 
Menschen,  durch  die  um  seine  Gunst  geworben  werden  muß.  Solche  Hand- 
lungen sind  Kulthandlungen.  Diese  sind  besonders  deswegen  von 
psychologischem  Interesse,  weil  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  primi- 
tivste Art  eines  Kultus  überhaupt  darstellen,  und  weil  sie  die  Hauptformen 
auch  des  höheren  Kultus,  wenn  schon  in  roher  Gestalt,  in  sich  schließen. 
Bedeutsam  ist  hier,  daß  es  außer  dem  individuellen  auch  einen 
gemeinsamen  Kult  gibt.  Dieser  findet  sich  bei  feierlichen  An- 
gelegenheiten der  Gesamtheit,  wo  es  einen  Sieg  zu  feiern  gilt,  wo  ein 
Vertrag  zwischen  verschiedenen  Stämmen  geschlossen,  wo  ein  Häuptling 
bestattet  wird. 

Der  Gegenstand  des  Kultes  ist  der  Fetisch.  Der  Fetischpriester  richtet 
Beschwörungen  und  Ermahnungen  an  ihn,  die  den  jedesmaligen  Wunsch 
der  Gemeinschaft  zum  Gegenstande  haben.  Meist  wird  dabei  ein  Nagel  in 
das  Holz  eingeschlagen.  Lärmender  Gesang  und  Tanz  beschließen  die  Feier. 
Je  festere  Formen  die  Zeremonien  annehmen,  umsomehr  bildet  sich  ein 
Zauberpriestertum  als  ein  eigener  Stand  heraus.  Dieser  Fetischkult  ist 
Zauberkult;  er  ruht  also  auf  den  Zauberbräuchen,  die  aus  dem  Seelenglauben 
erwachsen  sind.  Er  ist  das  Resultat  einer  Entwicklung,  wie  er  auch  höheren 
Formen  wieder  zur  Grundlage  dient.  Man  muß  sich  klar  machen,  daß  das 
geistige  Leben  nie  als  ein  Fertiges,  sondern  stets  als  ein  Werdendes  uns  ent- 
gegentritt, daß  also  das  Höhere  immer  durch  das  Niedere  vorbereitet  sein  muß. 
Es  ist  stets  das  Resultat  einer  geistigen  Entwicklung.  „Es  gibt  nun 
einmal  keine  angeborenen  Ideen,  auch  keine  angeborene  Gottesidee,  die  dem 
Naturmenschen  von  seiner  Geburt  an  eingepflanzt  und  nur  da  und  dort 
mehr  oder  weniger  durch  abergläubische  Beimengungen  verunstaltet  oder 
verdunkelt  wäre,  sondern  der  Mensch  muß  sich  seine  religiösen  Ideen  gerade 
so  erwerben,  wie  er  seine  einfachsten  Vorstellungen  von  Entfernungen, 
Größen  und  Beziehungen  der  Erscheinungen  erwerben  muß  —  nicht  durch 
mühselige  Reflexion,  die  möglicherweise  auch  zu  anderen  Ergebnissen  führen 
könnte,  sondern  unter  dem  Zwang  einer  psychischen  Gesetzmäßigkeit,  der 
die  Gebilde  der  mythologischen  Phantasie  ebenso  unterworfen  sind  wie  die 
einfachen  Sinneswahrnehmungen  und  Affekte,  nur  daß  jene  einen  sehr  viel 
längeren  und  reicheren  Weg  der  Entwicklung  zurücklegen.  Aber  hier  wie 
dort  ist  es  die  gleiche  schöpferische  Wirksamkeit  des  geistigen  Lebens,  die  ^;-;?=a^ 
uns  auf  allen  Stufen  desselben  von  den  einfachsten  Gebilden  des  individuellen^'*^^^    ^-^ 
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Bewußtseins  an  bis  zu  den  höchsten  Äußerungen  der  geistigen  Kultur  immer 
wieder  begegnet."    (Völker-Psych.  11,2,  232.) 

Das  Totemtier  galt  zugleich  als  Ahne  der  Gruppe,  die  es  verehrte.  Im 
Laufe  der  Entwicklung  erhob  sich  jedoch  der  Mensch  über  das  Tier  in  seiner 
Wertschätzung.  Das  mußte  auch  den  Tierahnen  in  den  menschlichen  Ahnen 
überführen.  Schon  diese  Entwicklung,  die  wir  heute  überschauen  können, 
beweist,  daß  der  Manismus  nicht  die  ursprüngliche  Form  der  Religion 
ist,  wofür  man  auch  ihn  angesehen  hat.  Denn  der  Verehrung  des  mensch- 
lichen Ahnen,  die  dem  Begriff  des  Manismus  entspricht,  ist  stets  diejenige 
tierischer  Ahnen  vorausgegangen.  Aber  diese  haben  sich  nicht  direkt  in  jene 
umgewandelt;  sondern  zu  dem  Zurücktreten  totemistischer  Vorstellungen 
gesellte  sich  auf  einer  fortgeschritteneren  Stufe  der  Kultur  das  längere 
Gedenken  an  einzelne  hervorragende  Stammesglieder.  Dann  wurde  aber 
dieser  Manismus  von  anderen,  höheren  mythologischen  Bestandteilen  durch- 
setzt, so  daß  er  als  ausschließliche  Kultform  ziemlich  selten  zu  finden  ist. 
In  Polynesien  bildet  er  neben  einer  üppig  aufgeschossenen  Naturmythologie 
einen  vorwiegenden  Bestandteil,  herrschend  ist  er  in  China  und  Japan. 

Das  totemistische  Zeitalter  entwickelt  auch  außerhalb  des  Fetischismus 
im  Gegensatz  zu  dem  vorausgehenden  primitiven  Zeitalter  eine  reiche  Fülle 
von  Kulten,  die  sich  entweder  auf  wichtige  Ereignisse  des 
Menschenlebens  oder  auf  wichtige  Naturvorgänge  beziehen. 
Von  den  ersteren  scheidet  merkwürdigerweise  die  Geburt  vollständig  aus. 
Muß  doch  auch  dem  geborenen  Kinde  das  Leben  erst  tatsächlich  noch  ge- 
schenkt werden,  wie  die  bei  Naturvölkern  weitverbreitete  Sitte  des  Kinder- 
mordes beweist.  Erst  nachdem  es  einige  Stunden  gelebt  hat,  ist  sein  Dasein 
und  seine  Aufziehung  gewährleistet.  Ähnliches  finden  wir  ja  noch  bei 
Germanen,  Römern  und  Griechen.  —  Umso  reicher  gestalten  sich  die  kulti- 
schen Handlungen  beim  Tode.  Natürlich  muß  die  Furcht,  die  das  Verhalten 
des  Primitiven  zur  Leiche  bestimmt,  wesentlich  zurückgetreten  sein,  wenn 
sie  auch  sicherlich  nicht  völlig  geschwunden  ist.  Das  Leben  nach  dem  Tode 
kann  man  sich  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  als  wesentlich  vom  diesseitigen  ver- 
schieden vorstellen.  Darum  stattet  man  die  Leiche  mit  den  Bedürf- 
nissen aus,  die  einen  Lebenden  befriedigen  würden.  Umso  leichter  können 
die  Zurückbleibenden  an  dem  Mahl  teilnehmen,  wie  das  auch  die  Götter 
tun,  wo  solche  bereits  entstanden  sind,  Sie  werden  dadurch  dem  Toten 
günstig  gestimmt,  wovon  auch  etwas  auf  die  lebenden  Genossen  dieses 
Mahles  überstrahlt.  —  Eine  weitere  wichtige  Form  des  Kultus  schließt  sich 
an  die  M  ä  n  n  e  r  w  e  i  h  e  an,  wobei  die  Jünglinge  in  den  Männerverband 
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aufgenommen  werden.  Befreundete  Stämme  werden  eingeladen,  und  die 
Festlichkeiten  erstrecken  sich  oft  über  mehrere  Tage.  Bei  der  Bedeutung, 
die  der  Genosse  auf  der  Jagd  und  im  Kampfe  gewinnt,  ist  es  wohl  verständ- 
lich, daß  diese  Weihe,  diese  Erklärung  der  Volljährigkeit,  das  bedeutsamste 
Fest  im  Leben  des  einzelnen  ist.  Er  wird  vorher  von  älteren  Männern  über 
Dinge  unterrichtet,  die  er  bisher  noch  nicht  wissen  durfte.  So  erfährt  er,  daß 
die  Masken  bei  den  Festen  nur  Menschen  seien,  und  er  empfängt  selbst  eine 
solche,  die  er  sein  ferneres  Leben  lang  heilig  hält.  Die  Jünglinge  werden 
ferner  gewissen  Prüfungen  unterworfen:  Sie  müssen  nahe  an  ein  Feuer  treten, 
darüberspringen  und  ohne  Klage  Schläge  erdulden.  Die  Beteiligten  fassen 
das  heute  nur  als  Prüfungen  auf.  Aber  die  g  e  w  e  i  h  t  e  n  Stäbe,  mit  denen 
die  letztere  Handlung  ausgeführt  wird,  weisen  auf  den  Zauberglauben,  wie 
das  Feuer  auf  die  Lustration  zurück.  So  ist  den  Feiernden  selbst  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Zeremonien  verloren  gegangen.  Diese  wichtige 
Tatsache  kommt  auf  dem  Gebiet  sehr  häufig  vor;  sie  beweist,  daß  einmal 
eingeübte  Handlungen  durch  viele  Geschlechter  weiter  bestehen  können, 
deren  einstiger  Anlaß  längst  verloren  gegangen  ist  und  denen  man  daher 
andere  Motive  unterlegt.  Alle  kultischen  Tätigkeiten  sind  diesem  Wandel 
unterworfen.  So  dienen  heute  jene  Handlungen  zur  Erprobung  der  Standhaf- 
tigkeit.  Diese  bekunden  sie  sonderbarerweise  auch  darin,  daß  humor- 
volle Tänze  aufgeführt  werden,  bei  denen  die  übrige  Gesellschaft  in  Lachen 
ausbricht,  während  die  Jünglinge  durchaus  ernst  bleiben  müssen. 
Einen  Hauptbestandteil  der  Feier  bildet  das  Zahnausschlagen,  eine 
Sitte,  deren  Bedeutung  wahrscheinlich  eine  kultische,  sicherlich  nicht  eine 
kosmetische  ist. 

Die  zweite  Klasse  von  Kulten,  also  diejenige,  die  sich  auf  wichtige  Natur- 
ereignisse bezieht,  hat  zunächst  das  Bedürfnis  nach  Nahrung  zu  ihrer  Grund- 
lage. Sie  tritt  uns  in  den  Vegetationskulten  entgegen.  Wichtiger 
als  die  eigene  Arbeit  erscheint  dem  Menschen  ursprünglich  die  Tätigkeit  der 
Geister  zur  Hervorbringung  der  Pflanzen  und  Tiere;  ja,  die  eigene  Arbeit 
ist  zunächst  nur  eine  Unterstützung  der  Dämonen.  Auf  diesem  Wege  ver- 
selbständigt sich  die  menschliche  Arbeit  erst  nach  und  nach. 

Besonders  charakteristisch  tritt  uns  dieser  Kult  in  den  Intichiuma- 
zeremonien  der  Australier  entgegen.  Sie  laufen  darauf  hinaus,  die 
Totems  zu  vermehren.  So  streut  bei  diesem  Feste  ein  Stamm,  der  das  Gras 
zum  Totem  hat,  Grassamen  breit.  Das  ist  aber  nicht  ein  Säen,  sondern  ein 
Zauber.  Hat  ein  anderer  Stamm  den  Fisch  zum  Totem,  so  werden  einem 
Manne  die  Arme  durchbohrt;  er  tritt  dann  in  das  Wasser,  und  durch  das 
hineinrinnende  Blut  werden  die  Fische  vermehrt. 


146 

Die  eigentlichen  Ackerkulte  finden  sich  am  deutlichsten 
bei  den  Eingeborenen  Nordamerikas  ausgebildet.  Die  Gewänder  der  Fest- 
genossen zeigen  eine  überaus  bunte  Mannigfaltigkeit.  Auf  ihnen  wie  auch 
an  den  Masken  sind  die  Zeichen  der  Himmelsdämonen,  Wolken,  Regen  und 
Blitze,  angebracht.  Die  Altäre  werden  mit  Pflanzen,  Federn  und  buntbemalten 
Puppen  reich  geschmückt.  Sandmalereien  bedecken  den  Boden,  Dazu  ge- 
sellt sich  der  Lärm  von  Flöten  und  Zauberrasseln,  das  Rauchen  des  Tabaks 
und,  seit  der  Bekanntschaft  mit  den  Weißen,  der  Genuß  des  Whisky.  Tänze, 
die  bis  zur  Ekstase  sich  steigern,  werden  aufgeführt,  welche  die  zeugende 
und  fruchtbringende  Tätigkeit  der  im  Felde  lebenden  Geister  nachahmen. 
In  die  ermüdenden  Zeremonien  fügt  man  zur  Erheiterung  burleske  Tänze 
und  Szenen  ein.  Ursprünglich  sind  die  in  Gewändern  und  Masken  dar- 
gestellten Dämonen  nicht  etwa  nur  Abbilder,  sondern  sie  sind  selbst  Dämonen. 
Nachdem  diese  Anschauung  verblaßt  ist,  hat  aber  doch  die  Kultgemeinde 
ihren  zauberhaften  Charakter  bewahrt ;  denn  die  Nachbildung  der  Bewegungen 
wirkt  wieder  nacheifernd  auf  die  Dämonen  ein.  Auf  solche  Weise  gewinnt 
der  Mensch  Einfluß  auf  ihre  Tätigkeit. 

Diese  Zeremonien  breiten  sich  dann  auch  auf  andere  Gebiete  aus,  die 
dämonischer  Hilfe  bedürfen.  So  finden  wir  unter  den  Zeichen  der  Vegetations- 
dämonen auf  Masken  und  Gewändern  auch  solche  der  Kriegs-  und 
Krankheitsdämonen.  Leidende  bringen  den  Medizinmännern 
Geschenke  dar  und  unterwerfen  sich  in  den  Schwitzhäusern  einer  Zauberkur, 
um  zu  genesen. 

Das  Ziel,  das  die  Vegetationskulte  erreichen  wollen,  ist  das  Gedeihen 
der  Feldfrüchte.  Aus  diesem  Grunde  spielen  bei  den  Kulthandlungen  die 
klimatischen  Verhältnisse  des  betreffenden  Landes  eine  große  Rolle.  Wo 
Regenmangel  und  Sonnenbrand  die  Saat  zu  vernichten  drohen,  da  tritt 
der  Wasserzauber  helfend  ein.  So  zieht  die  Regenpriesterschaft  bei 
den  Zufiis  zur  Sommersonnenwende  nackt,  mit  Lehmmasken  angetan,  die 
in  ihren  Bildern  die  fruchttragende  Erde  darstellen,  durch  die  Dörfer,  und  in- 
dem sie  dicht  an  den  Häusern  hingehen,  werden  sie  von  den  auf  den  Dächern 
stehenden  Frauen  mit  Wasser  übergössen.  Dabei  singen  die  Priester  in  un- 
verständlicher Sprache  ihre  einförmigen  Beschwörungen.  Hier  ist  der  sym- 
bolische Zauber  in  handgreiflichster  Form  erhalten.  Außerdem  erkennen  wir, 
daß  die  himmlischen  den  irdischen  Vegetationsdämonen  hier  nun  übergeord- 
net sind;  denn  diese  werden  von  den  mit  Lehmmasken  bekleideten  Priestern 
dargestellt,  das  Wasser  dagegen  kommt  bei  dieser  Handlung  vom  Himmel.  — 
Zu  Scherzen  abgeblaßt,  finden  wir  das  Begießen  mit  Wasser  als  Erntebrauch 
noch  heute  bei  Kulturvölkern,  und  in  ernsterer  Gestalt  erinnert  an  jenen 
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Regenzauber  der  Zunis  noch  heute  die  Prozession  in  katholischen  Ländern, 
die  den  Regen  erbittet. 

Gehört  dieser  Regenzauber  noch  durchaus  dem  Gebiet  des  eigentlichen 
Dämonenkultus  an,  so  führt  der  Feuerzauber  in  den  Naturmythus 
hinüber.  Seine  ursprünglichste  Form  besteht  darin,  daß  meist  am  Fest  der 
Wintersonnenwende  ein  Mensch  verbrannt  wurde.  Dieser  Zauber  machte  die 
Saat  des  nächsten  Jahres  fruchtbar.  Besonders  im  alten  Mexiko  waren 
Menschenopfer  weit  verbreitet.  Warf  man  doch  auch  als  Regenzauber  Kin- 
der, mit  den  Attributen  der  Götter  bekleidet,  in  die  Lagune  von  Mexiko. 
Zur  Wintersonnenwende  übte  man  die  uralte  Zeremonie  der  Feuerbohrung, 
und  in  das  so  entzündete  Feuer  warf  man  Menschen,  meist  wohl  Kriegs- 
gefangene, die  in  ihren  Gewändern  Sonnen-  und  Feuergötter  darstellten. 
Diese  Handlungen  sind  darum  keine  Opfer,  sondern  sie  sind  Zauber,  da  der 
Gott  selbst  oder  sein  Repräsentant  hingegeben  wird.  Die  Kraft  der  Sonne 
soll  dadurch  erneuert  werden. 

Daß  trotz  der  naturmythologischen  Beziehungen  diese  Vegetationskulte 
doch  im  Bereiche  des  Dämonenkultes  verbleiben,  erkennt  man  deutlich  aus 
den  Ablösungen,  die  später  das  Menschenopfer  fand.  Man  formte  das  Bild 
des  Sonnengottes  aus  Mohn,  dann  wurde  das  Herz  der  Figur  mit  einem 
Pfeil  durchbohrt,  das  Ganze  zerteilt  und  von  den  Priestern  und  dem  König 
gegessen.  Man  erkennt  hier  deutlich  noch  den  Menschen,  der  den  Gott  ver- 
tritt und  dessen  Fleisch  verzehrt  worden  war.  Damit  wollte  man  sich  die 
Kraft  des  Gottes,  nicht  die  des  Menschen,  aneignen.  —  Auch  hier  erstrecken 
sich  mannigfache  Reste  dieses  Feuerzaubers  selbst  bei  Kulturvölkern  bis  in 
unsere  Zeit  herein. 

Die  Ackerbaukulte  zeichnen  sich  durch  ihre  Langlebigkeit  aus.  Fühlt 
sich  doch  gerade  beim  Gedeihen  der  Feldfrucht  der  Mensch  nicht  von  der 
eigenen  Arbeit,  sondern  von  der  Gunst  oder  Ungunst  dämonischer  Mächte 
abhängig.  Darum  gilt  es  nicht  nur,  wie  bei  den  Krankheitsdämonen,  das 
Unheil  abzuwenden,  sondern  vor  allem,  die  Gunst  der  Dämonen  zu  erwerben. 
Man  muß  denen  zu  Hilfe  kommen,  die  in  der  Saat  selbst  tätig  sind,  und  man 
muß  die  himmlischen  Dämonen  zu  ihrer  Tätigkeit  anfeuern,  die  Regen  und 
Sonnenschein  spenden.  —  Ein  äußerer  Grund  für  jene  Beharrlichkeit  liegt 
übrigens  auch  in  der  relativen  Unveränderlichkeit  der  Arbeit  des  Ackerbauers. 
—  Die  Felddämonen  wandeln  sich  in  unsichtbare  Helfer  des  Ackerbauers  um, 
und  die  Himmelsdämonen  werden  zu  helfenden  Geistern.  Unter  dem  Ein- 
fluß des  Ahnenkultes  werden  diese  zu  hilfreichen  Ahnen,  die  sich  hinter  den 
Wolken  verbergen.  Doch  verschwinden  sie  zuerst  wieder,  indem  die 
Himmelsgötter  an  ihre  Stelle  treten.     Beharrender  sind  die  Dämonen  des 
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Ackers,  die  als  spukhafte  Gestalten  noch  lange  im  Felde  ihr  Wesen  treiben. 
(Kornbock,  Kornmutter.)  Am  längsten  erhalten  sich  aber  die  Kulte, 
wenn  ihnen  auch  ihr  ursprünglicher  Inhalt  verloren  geht  und  sie  zu  bloßen 
Äußerungen  der  Festfreude  geworden  sind.  Sie  können  sich  aber  nur  da 
ausbilden,  wo  die  gemeinsame  Arbeit  entstanden  ist.  Die  Zeit  der 
Saat  und  der  Ernte  ist  zwar  für  alle  die  gleiche.  Aber  vor  allem  muß  auch 
die  Bestellung  des  Bodens  eine  gemeinsame  sein,  die  die  einzelnen  in  unmittel- 
bare Verbindung  bringt.  Das  ermöglicht  der  Hackbau,  der  Pflug  da- 
gegen trennt.  Da  nun  die  menschliche  Arbeit  nur  diejenige  der  Dämonen 
unterstützt,  so  wird  die  Ackerarbeit  selbst  zu  einer  Kulthandlung.  —  Tritt 
der  Pflug  an  die  Stelle  der  Hacke,  so  sind  nur  noch  die  Erntearbeiten  gemein- 
sam. An  diese  schließen  sich  jetzt  die  Feste  an.  Ist  dann  aber  der  Zauber- 
glaube geschwunden,  so  äußert  sich  in  ihnen  nur  noch  die  Freude  über  den 
glücklich  geborgenen  Erntesegen, 

Die  Kunst 
des  totemistischen  Zeitalters  ist  vorwiegend  bildende  Kunst.  Sie  be- 
tätigt sich  zunächst  am  eigenen  Körper,  vor  allem  dort,  wo  der  Mensch 
nackt  geht;  denn  mit  dem  Auftreten  der  Kleidung  geht  der  Schmuck  auf 
diese  über,  und  sie  läßt  nur  noch  einzelne  bloßliegende  Teile  für  den  direkten 
Körperschmuck  übrig. 

Am  einfachsten  auszuführen  ist  die  B  e  m  a  1  u  n  g.  Gesicht  und  Hände 
oder  bei  dem  Unbekleideten  der  ganze  Körper  werden  mit  auffallenden 
Farben,  denen  ein  stark  erregender  Gefühlston  eigen  ist,  geschmückt.  Be- 
vorzugt sind  Weiß,  das  ja  von  der  dunklen  Hautfarbe  sich  kräftig  abhebt, 
und  Rot.  Durch  die  stärkere  oder  geringere  Bemalung  drückt  der  Natur- 
mensch sein  Festtags-  und  Alltagsgewand  aus.  Stehen  reichere  Färbmittel 
zu  Gebote,  so  verwendet  man  mehrere  von  ihnen.  Dieser  bunte  Farben- 
schmuck  überträgt  sich  dann  auf  die  Bekleidung,  die  Waffen  und  Geräte 
und  besonders  auf  die  Gegenstände  des  Kultus.  In  seiner  Verschiedenartig- 
keit drücken  sich  oft  auch  Standesunterschiede  aus,  oder  es  kommt  den 
verschiedenen  Graden  eine  religiöse  Bedeutung  zu,  indem  außer  dem 
Häuptling  der  Medizinmann  durch  phantastische  Bemalung  sich  auszeichnet. 

Bei  dieser  Art  des  Körperschmuckes  bediente  man  sich  der  Striche  und 
bandförmigen  Streifen,  die  natürlich  ziemlich  vergänglich  waren.  Aus  dem 
Bestreben,  sie  dauernd  festzuhalten,  entstand  die  T  ä  t  o  w  i  e  r  u  n  g.  Die 
ursprünglichste  Form  ist  wohl  die  N  a  r  b  e  n  t  ä  t  o  w  i  e  r  u  n  g  ,  die  wir 
bei  melanesischen  und  afrikanischen  Negerstämmen  finden.  Von  der  dunklen 
Hautfarbe  hebt  sich  hier  die  hellere  Narbe  ab.     Bei  hellfarbigen  Völkern 
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tritt  dazu  die  Bemalung.  Bei  der  Schnittätowierung  wird  die 
Farbe  in  die  Schnittwunden  eingetragen.  Die  wulstige  Narbenbildung,  die 
hierbei  entsteht,  wird  durch  die  Stichtätowierung  vermieden.  — 
Nach  der  Bedeutung  dieser  Zeichnungen  selbst  gibt  es  einen  markieren- 
den und  einen  symbolisierenden  Typus.  Der  erstere  verstärkt 
bestimmte,  bereits  vorhandene  Linien  des  Körpers,  besonders  des  Gesichts. 
Der  zweite  Typus  verwendet  ursprünglich  Tiergestalten,  jedenfalls  die 
Totemtiere.  Doch  unterliegen  diese  einer  sehr  weitgehenden  Stilisierung,  so 
daß  sie  schließlich  pflanzliche  Ornamente  nachahmen  oder  geometrischen 
Formen  sich  nähern.  Außerdem  finden  sich  dort,  wo  die  Himmelsmythologie 
sich  ausbildete,  auch  Zeichen  für  Sonne  und  Mond,  die  dann  ebenfalls  der 
Umbildung  unterworfen  werden. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Tätowierungszeichen  ist  den  Einge- 
borenen heute  unbekannt.  Als  sie  mit  den  Europäern  in  Berührung  kamen, 
wußten  sie  noch  darum.  Übrigens  schwindet  durch  solchen  Umgang  diese 
Sitte  überhaupt  mehr  und  mehr.  Die  Tätowierungszeichen 
sind  Schutzmittel  gegen  die  Dämonen.  Diejenigen  sollen  dem 
Menschen  helfen,  deren  symbolische  Zeichen  er  an  seinem  Leibe  trägt.  Die 
markierende  Tätowierung  sucht  dagegen  den  Blick  oder  die  drohende  Miene 
des  Angesichts  zu  verstärken,  denn  der  schreckerregende  Ausdruck  erzeugt 
das  Übel  selbst.  Als  dann  diese  Motive  vergessen  wurden,  sanken  die  Täto- 
wierungszeichen auf  die  Stufe  kosmetischer  Mittel  herab. 

Die  Kunst  des  totemistischen  Zeitalters  und  ihre  Entwicklungsmotive 
lassen  sich  besonders  eingehend  an  der  Keramik  studieren.  Fällt  ihre 
Entstehung  doch  vermutlich  mit  dem  Beginn  dieser  Periode  zusammen. 
Ihre  Formen  erhielten  die  Gefäße  zunächst  von  den  Fruchtschalen  der 
Pflanzen  (Kürbis,  Kokosnuß),  zum  Teil  auch  von  geflochtenen  Körben.  Als 
die  einfachste  Form  des  Schmuckes  treten  uns  an  den  Gefäßen  Linienorna- 
mente entgegen,  die  zuerst  aus  der  Herstellung  sich  ergeben.  Man  legt  den 
Ton  in  einen  Korb,  den  man  vor  dem  Brennen  entfernt  oder  durch  das- 
selbe zerstört.  In  beiden  Fällen  müssen  die  Eindrücke  auf  dem  Gefäß 
zurückbleiben.  Erregten  diese  einfachen  Strich-  bzw.  Flechtornamente  das 
Wohlgefallen  des  Menschen,  so  wurden  sie  dann  absichtlich  hervorgerufen 
oder  verstärkt  und  schließlich  selbständig  weitergebildet.  —  Hing  man  das 
geformte  Tongefäß  zum  Trocknen  an  Stricken  auf,  so  drückten  diese  sich 
ab,  falls  der  Ton  noch  weich  genug  war.  Dies  führte  zur  Entstehung  eines 
neuen  Musters,  indem  man,  einmal  aufmerksam  geworden,  die  Stricke  nun 
mit  Absicht  in  gewisse  Formen  legte.  Ähnlich  erging  es  zufällig  hinterblie- 
benen  Fingereindrücken.    Dazu  gesellen  sich  aber  noch  andere  Motive.    Die 
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Gebrauchsformen  assoziieren  sich  dem  Naturmenschen  mit  ähnlichen  Natur- 
formen, die  m  erster  Linie  sein  Interesse  fesseln.  So  wird  ihm  die  Flasche 
zur  Menschen-,  die  Schüssel  zur  Tiergestalt.  Sprechen  wir  ja  noch  heute 
von  Bauch  und  Hals  der  Flasche.  Ein  weiterer  Wandel  trat  ein,  als  man  die 
Gebilde  der  Phantasie  nicht  mehr  in  die  Gesamtform  des  Gefäßes,  sondern 
auf  die  Wand  desselben  projizierte.  Hier  sind  es  zunächst  die  Herstellungs- 
muster, die  weitere  Assoziationen  anregten.  Indem  die  mannigfaltigeren  Um- 
gestaltungen der  Gefäßformen  die  ursprüngliche  Menschen-  und  Tiergestalt 
zurücktreten  ließen  und  andere  Motive  hinzubrachten,  entstanden  schließ- 
lich geometrische  Ornamente.  Solche  sind  also  keineswegs  unmittelbar  er- 
fundene Produkte  spielender  Phantasie,  sondern  sie  sind  das  Erzeugnis  einer 
langen  Entwicklung.  Bei  den  Oberflächenzeichnungen  überwiegt  ur- 
sprünglich das  Tier,  nicht  nur  nach  der  Zahl,  sondern  auch  nach  der  Treue 
der  Darstellung.  Der  Mensch  tritt  in  beider  Hinsicht  zurück,  die  Pflanze 
fehlt.  Die  durch  die  Stricke  zurückgelassenen  Linien  erregten  die  Assozia- 
tion mit  der  S  c  h  1  a  n  g  e  ,  der  ja  auch  als  weitverbreitetes  Seelentier  eine 
große  Bedeutung  zukam.  So  gelangt  die  Schlange  ins  Ornament  und  mit 
ihr  zum  erstenmal  die  geschlängelte  Linie.  Daraus  erwächst  mit  überraschen- 
der Gleichförmigkeit  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde  das  Mäanderschema. 
—  Der  Schlange  am  nächsten  kommt  der  Vogel,  was  ja  wieder  auf  die  Seelen- 
vorstellungen hinweist.  Von  Stufe  zu  Stufe  lassen  sich  die  Umwandlungen 
des  Tiermotivs  in  das  Ornament  verfolgen.  Später  tritt  dann  das  pflanzliche 
Ornament  hinzu,  das  aus  den  Herstellungslinien,  den  Tierzeichnungen  und 
aus  den  assimilativ  hinzutretenden  Vorstellungen  pflanzlicher  Gebilde  ent- 
steht. Natürlich  setzt  dieser  Übergang  auch  eine  Änderung  des  Interesses 
voraus,  das  sich  nun  vorwiegend  den  Pflanzen  zuwendet.  Dann  geschieht  es 
auch,  daß  der  Mensch  in  die  bisherigen  Gestalten  pflanzliche  Formen  hinein- 
sieht. Doch  diese  weitere  Ausbildung  zur  Zierkunst  darf  uns  die  ursprüng- 
lichen Motive  nicht  übersehen  lassen.  Das  Hervortreten  der  Seelentiere 
läßt  den  mythologischen  Einschlag  erraten.  Unter  den  Schutz  der 
dargestellten  Dämonen  wollte  man  dieGegenstände 
und  ihre  Besitzer  stellen.  So  wird  hier  derselbe  Zauberschutz 
gesucht,  wie  bei  der  Tätowierung. 

Andere  Kunstgebiete,  wie  Skulptur  und  Architektur,  sind 
im  totemistischen  Zeitalter  kaum  entwickelt.  Von  jener  gibt  es  nur  ganz 
dürftige,  fetischistische  Anfänge,  und  diese  konnte  nicht  entstehen,  da  auf 
dieser  Stufe  noch  keine  Tempel  vorhanden  sind. 
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Die  musischen  Künste  bestehen  in  einer  unmittelbaren  Be- 
tätigung des  Menschen  selbst.  Sie  zerfallen  in  Tanz,  Dichtung  und 
Musik. 

Im  Tanz  tritt  uns  eine  Kunst  entgegen,  die  gleich  der  des  direkten 
Körperschmuckes,  der  Tätowierung,  auf  jener  Stufe  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht. Früher  begleitete  der  Tanz  wohl  alle  ernsten  und  freudigen  Erlebnisse. 
Von  einer  Gemeinschaft  wurde  er  aber  nur  bei  kultischen  Festen  aufgeführt. 
Hier  gewann  er  dann  eine  bestimmte  Ordnung,  während  der  lediglich  die 
Stimmung  eines  Individuums  ausdrückende  Einzeltanz  einer  solchen  ent- 
behrt und  somit  entwicklungslos  ist.  Der  Tanzende  fühlt  sich  auf  jenen 
frühen  Stufen  durchaus  als  der  Dämon,  den  er  darstellt  und  dessen  Maske 
er  trägt.  Ja,  die  Maske  selbst  wird  zu  einem  solchen,  dessen  Gestalt  sie  nach- 
bildet. W  u  n  d  t  unterscheidet  in  den  „Elementen"  den  zeremoniellen 
Tanz,  der  sich  in  feierlich-langsamen  Rhythmen  bewegt,  von  dem  e  k  s  t  a  - 
t  i  s  c  h  e  n  ,  der  in  lebhaften  Bewegungen  erregtere  Stimmungen  ausdrückt. 
Die  Erscheinungen,  die  man  herbeizuführen  wünscht,  stellt  man  in  rhyth- 
misch geregelter  Mimik  und  Pantomimik  dar. 

Vom  Tanz,  nicht  vom  Gesang  aus,  entwickelt  sich  auch  die  Musik. 
Er  wird  freilich  zunächst  nur  von  Lärminstrumenten  begleitet,  von  Rasseln, 
Schwirrhölzern,  gegeneinandergeschlagenen  Stöcken,  Daran  schließen  sich 
Pauke  und  Trommel.  In  Afrika  entstanden  besonders  die  Schlag-  und  die 
aus  ihnen  hervorgehenden  Saiteninstrumente,  in  Amerika  dagegen  die  Blas- 
instrumente. An  musikalischer  Begabung  gehen  die  Afrikaner  den  übrigen 
Naturvölkern  voran.  Der  Umfang  ihrer  Melodien  erreicht  annähernd  eine 
Oktave,  während  sie  bei  den  Indianern  selten  die  Sexte  übersteigt. 

Die  Dichtkunst  äußert  sich  im  Arbeitsgesang,  zu  dem  ge- 
meinsame Arbeit  herausfordert,  und  im  K  u  1 1 1  i  e  d.  Ihr  sprachlicher 
Inhalt  ist  zumeist  überaus  dürftig;  ja,  zuweilen  zieht  er  sich  nur  auf  Inter- 
jektionen zurück.  Das  Gemeinschaftslied  ist  an  bestimmte  gemeinsame 
Veranstaltungen,  wie  Zauberzeremonien,  Kultgebräuche,  gemeinsame  Arbei- 
ten und  Spiele,  gebunden.  Das  Augenblickslied  dagegen  ist  eine  Eingebung 
einer  rascher  vorübergehenden  Stimmung.  Aus  ihm  geht  das  Volkslied 
hervor. 

Die  primitive  Form  des  Kultliedes  ist  das  Zauberlied,  das  ur- 
sprünglich mit  Zauberzeremonien  und  Zaubertänzen  verbunden  ist.  Später 
kann  es  sich  als  Zauberspruch  davon  loslösen,  und  der  erwünschte 
Zweck  wird  nun  lediglich  vom  gesprochenen  Wort  erwartet.  An  ihm,  seltener 
am  Zauberlied,  fällt  die  Unverständlichkeit  auf.  Diese  kann, 
dem  geheimnisvollen  Charakter  der  Handlung  sich  anpassend,  beabsichtigt 
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sein.  Aber  zugleich  liegt  dem  noch  eine  weitere  Ursache  zugrunde.  Wegen 
ihrer  magischen  Kraft  werden  solche  Sprüche  und  Lieder  stets  in  unveränder- 
ter Form  angewendet,  denn  eine  Abweichung,  vor  allem  eine  Auslassung, 
würde  ja  ihre  Wirkung  mindern,  und  so  pflanzen  sie  sich  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht,  von  Stamm  zu  Stamm  unverändert  fort.  Da  nun  die  Sprachen 
der  Naturvölker  infolge  des  Mangels  schriftlicher  Überlieferung  sich  verhält- 
nismäßig rasch  zu  verändern  vermögen,  so  können  solche  stabil  erhaltene 
Formen  leicht  unverständlich  werden.  Für  den  Menschen  dieser  Stufe  be- 
sitzt alles  Unverständliche  ein  eigentümliches  Grauen,  und  das  kommt  jenen 
Sprüchen  in  bezug  auf  ihre  magische  Wirkung  zugute.  Finden  wir  doch  in 
den  Kulturreligionen  noch  Reste  davon:  Die  Liturgien  bedienen  sich  noch 
heute  der  Sprache,  die  den  Gläubigen  unverständlich  geworden  ist,  und 
dies  übt  seine  Wirkung  auch  durch  das  Geheimnisvolle  und  Fremdartige.  — 
Das  Kultlied  zeichnet  sich  ferner  durch  Wiederholung  stehender  Formeln 
aus.  Will  doch  der  Mensch  den  Dämonen  und  später  den  Göttern  seine 
Wünsche  möglichst  eindringlich  zu  Gehör  bringen.  Aber  anderseits  schwächen 
sich  dadurch  und  besonders  durch  den  häufigen  Gebrauch  die  Gefühlsäuße- 
rungen ab,  und  das  Kultlied  geht  auf  diese  Weise  in  das  T  a  n  z  1  i  e  d  über, 
wie  ja  auch  die  ernsten  Kulttänze  durch  die  gleiche  Abschwächung  der  Motive 
und  verbunden  mit  grotesker  Übertreibung  zu  burlesken  Tänzen  sich  um- 
wandeln können.  Sind  aber  solche  Erscheinungen  einmal  selbständig  ge- 
worden, so  können  immer  die  erst  durch  Transformation  entstandenen  dann 
ohne  solche  Anlehnung  und  Umwandlung  ins  Leben  treten.  Das  gilt 
auch  vom  Lied.  Indem  hier  schließlich  auch  Tanz  und  musikalische  Be- 
gleitung wegfallen,  erhebt  es  sich  an  der  Schwelle  der  Kultur  zur  reinen 
Lyrik. 

So  sehr  das  Kultlied  mit  seinen  Umwandlungen  an  Krieg,  Jagd- 
züge, Männerweihe,  Saat  und  Ernte  geknüpft  sein  mag,  die  Gesamtheit  der 
Ursachen,  aus  denen  das  Lied  entspringt,  erschöpfen  die  genannten  Anlässe 
nicht.  Zu  ihnen  gehört  auch  die  g  e  m  e  i  n  s  a  m  e  Arbeit.  Die  regel- 
mäßigen Bewegungen  werden  begleitet  von  einfachen  Gesängen,  den  A  r  - 
b  e  i  t  s  1  i  e  d  e  r  n.  Sie  regeln  zugleich  die  Koordination  der  Bewegungen, 
die  ja  bei  vielen  gemeinsamen  Tätigkeiten  sich  nötig  macht. 

Die  Dichtkunst  blüht  auf  totemistischer  Stufe  auch  in  ihrer  rein  er- 
zählenden Form.  An  erster  Stelle  steht  hier  das  Mythenmärchen, 
mit  dem  die  Entwicklung  des  Mythus  überhaupt  beginnt.  Diese  Erzählungen 
werden  vom  Naturmenschen  zumeist  geglaubt.  Sie  tragen  den  allgemeinen 
Charakter  der  Märchenpoesie.  Die  Ereignisse  folgen  nicht  den  Gesetzen  der 
Wirklichkeit,  sondern  den  Affekten  der  Freude  an  Glück  und  Glanz  und 
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denen  der  Furcht  vor  dem  Unheimlichen,  Es  ist,  wie  man  kurz  sagen  kann, 
die  Kausalität  des  Zaubers,  die  im  Märchen  waltet.  Die  Ver- 
wandlungsfähigkeit  seiner  Objekte  kennt  keine  Schranken.  Wir  Kultur- 
menschen scheiden  scharf  zwischen  der  Wirklichkeit  und  unseren  Phanta- 
sien, aber  der  Naturmensch  vermag  das  Wirkliche  und  das  von  ihm  nur  Hin- 
zugedachte nicht  zu  trennen.  Deshalb  sind  diese  Märchen  ein  so  charakter- 
istischer Ausdruck  für  seinen  geistigen  Habitus.  Lose  aneinandergereiht 
werden  ursprünglich  die  einzelnen  Ereignisse,  ohne  daß  sie  von  einem  ein- 
heitlichen leitenden  Gedanken  getragen  werden.  Auf  der  Stufe  totemisti- 
scher  Kultur  tritt  ein  festerer  Zusammenhang  hervor,  der  an  das  Auftreten 
eines  Märchenhelden  geknüpft  ist.  Besonders  bezeichnend  aber  für  dies  Zeit- 
alter ist  die  Stellung,  die  das  T  i  e  r  im  Märchen  einnimmt.  Die  Unterschiede 
zwischen  Mensch  und  Tier  fließen  beständig  ineinander.  Es  kann  erst  von 
einem  Menschen  erzählt  sein,  der  aber  gleichwohl  im  nächsten  Augenblick 
als  Vogel  oder  Hase  davoneilt.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eigent- 
liche Verwandlungen,  wie  im  späteren  Zaubermärchen,  sondern  die  handeln- 
den Wesen  sind  noch  Tier  und  Mensch  zugleich.  Aber  den  stärkeren  Eindruck 
auf  die  mythenbildende  Phantasie  übt  noch  das  Tier  aus.  Erst  wenn  der 
Widerspruch  gleichzeitig  menschlicher  und  tierischer  Eigenschaften  bewußt 
wird,  gleicht  man  ihn  durch  die  Verwandlung  aus.  Andere  Naturgegenstände, 
wie  Pflanzen,  selbst  der  Himmel  und  die  Gestirne  treten  beim  primitiven 
Naturmärchen  noch  durchaus  zurück.  Nur  auffallend  geformte  Steine 
spielen  besonders  als  Schlußpunkte  schon  frühzeitig  eine  Rolle.  Als  ver- 
wandelte Menschen  oder  Tiere,  die  man  dort  sehen  kann,  bestätigen  sie  das 
Erzählte.  Im  späteren  Mythenmärchen  treten  zu  den  genannten  Gegenstän- 
den Sonne  und  Mond.  Als  Beispiel  wählen  wir  folgendes  australische 
Märchen:  „Ehe  die  Sonne  die  Erde  erhellte,  war  beständig  Streit  zwischen 
den  Vögeln  und  den  anderen  Tieren.  Einmal  wurden  dem  Emu  alle  seine 
Eier  zerstört  bis  auf  eines.  Das  warfen  die  Feinde  an  den  Himmel.  Da  stieß 
es  an  einen  Holzhaufen,  den  ein  Himmelswesen  gesammelt  hatte,  entzündete 
ihn,  und  die  Erde  war  nun  vom  Licht  erfüllt.  Seitdem  entzündet  ein  Himmels- 
wesen täglich  das  Feuer  wieder  und  sammelt  nachts  Holz  dafür."  (Völk.- 
Psych.  II,  3,  70.) 

Die  entwickeltere  Form  des  Märchens  zeichnet  sich  vor  der  primitiven 
durch  seine  Geschlossenheit  aus.  Die  lose  Aneinanderreihung,  die  nur  durch 
die  Gleichheit  der  handelnden  Personen  verbunden  wird,  weicht  einem  ge- 
schlossenen Ganzen,  in  dem  die  einzelnen  erzählten  Handlungen  notwendig 
zu  einem  bestimmten  Endergebnis  hinführen.  Das  ist  aber,  psychologisch 
ausgedrückt,  der  wichtige  Schritt  von  der  assoziativen  zur  apperzeptiven 
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Verbindung  einer  Gedankenreihe.  Aber  auch  diese  höheren  Formen  be- 
wahren sich  ihre  Unabhängigkeit  von  Raum  und  Zeit,  die  das  Märchen  cha- 
rakterisiert, und  auch  die  Zaubervorstellungen  bleiben,  Ist  doch  diese  Zauber- 
welt ein  treues,  wenn  auch  zuweilen  gesteigertes  Abbild  der  wirklichen  Welt, 
wie  sie  der  Naturmensch  in  sich  trägt.  Daneben  sind  diese  Märchen  zugleich 
ein  erfreuendes  Spiel  der  Phantasie.  Als  dann  später  die  Wunderwelt  dieser 
Märchendichtung  nicht  mehr  geglaubt  wurde,  trat  doch  das  subjektive 
Moment  der  Freude  erhaltend  für  diese  Erzählungen  ein.  So  wurde  das 
Zaubermärchen  die  unvergänglichste  Form  des  Mythus  überhaupt.  —  Im 
Himmelsmärchen  spielen  natürlich  Himmelserscheinungen  eine 
führende  Rolle.  Menschen  steigen  zum  Himmel  empor  oder  kommen  von 
ihm  herab.  Die  großen  Gestirne  werden  verschlungen,  so  auch  die  Sonne 
bei  ihrem  Untergang.  Dies  führte  vielfach  zu  der  Form  des  V  e  r  s  c  h  1  i  n  - 
gungsmärchens,  in  dem  allerdings  noch  andere  (hier  übergan- 
gene) Motive  zur  Geltung  kommen.  Zu  ihm  gehört  auch  die  Jonaslegende. 
Diese  Märchen  treten  schon  teilweise  aus  der  totemistischen  Zeit  heraus. 
Das  gilt  erst  recht  von  den  Glücks-  und  Abenteuermärchen, 
die  einen  menschlichen  Helden  zu  ihrem  Gegenstande  haben.  Sie  entfernen 
sich  auch  insofern  von  der  mythologischen  Grundlage  jener  Dichtung,  als 
hier  nun  die  Freude  an  dem  wechselvollen  Geschick  des  Helden  das  vor- 
waltende Motiv  ist.  Wenn  dieser  Märchenheld,  erst  meist  ein  Knabe,  zum 
herangereiften  Jüngling  wird,  gewinnt  er  zugleich  auch  persönlichen 
Charakter,  der  den  Helden  des  Märchens  noch  durchaus  fehlt.  Damit  sind 
wir  dann  aber  völlig  in  die  nächste  Periode  hinübergetreten. 


III.  Das  Zeitalter  der  Helden  und  Götter. 

Die  ältere  Mythologie  stieg  in  ihrer  Betrachtung  von  den  Göttern  zu 
den  Halbgöttern  und  Dämonen  herab.  Die  neuere  Forschung  hat  dagegen 
erkannt,  daß  die  Entwicklung  dieser  Vorstellungen  vielmehr  die  umgekehrte 
Richtung  eingeschlagen  hat,  da  hier,  wie  überall,  das  Niedere  und  Ein- 
fachere dem  Höheren  und  Komplizierteren  vorausgegangen  ist. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  daß  der  Märchenheld  selbständigere  Be- 
deutung und  individuelle  Eigenschaften  erhält  und  somit  zur  Einzelpersön- 
lichkeit wird.  Darin  äußert  sich  die  fortschreitende  Individualisierung,  die 
dieses  Zeitalter  überhaupt  kennzeichnet.  Der  Held,  der  so  entsteht,  be- 
sitzt menschliche  Eigenschaften,  die  aber  über  das  gewöhnliche  Maß  hinaus- 
gehen. Eine  noch  weitere  Steigerung  derselben  läßt  dann  die  Götter 
entstehen.  Obwohl  menschenähnlich,  verfügen  sie  zugleich  über  die  Kraft, 
durch  zauberhafte  Wirkungen  in  das  menschliche  Leben  und  den  Lauf  der 
Natur  einzugreifen.  Diese  Eigenschaft  ist  ihnen  von  den  Dämonen  aus  zu- 
geflossen. So  ist  der  Gott  eine  Verschmelzung  von  Held 
und  Dämon.  Ist  letzterer  in  allen  seinen  Formen  ein  unpersönliches 
Wesen,  so  entsteht  hier  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Helden  der  per- 
sönliche Gott.  Sein  Hervortreten  bezeichnet  zugleich  den  Ursprung 
der  Religion  im  engeren  Sinne  dieses  Begriffs;  denn  sie  beginnt  mit 
dem  Götterglauben.  Dennoch  bleiben  aber  die  Elemente,  aus  denen  er  er- 
wuchs, Held  und  Dämon,  auch  für  sich  bestehen.  Mit  den  erwähnten  Ver- 
änderungen gehen  in  dieser  Periode  auch  solche  der  wirtschaftlichen  Zustände, 
der  Gesellschaft  in  Sitte  und  Recht,  der  Kunst  parallel. 

Die  äußere  Kultur  dieses  Zeitraumes  kurz  zu  skizzieren,  ist  umso 
schwieriger,  da  sie  sich  immer  mehr  differenziert;  denn  je  individuellere 
Formen  sich  herausbilden,  desto  mehr  nehmen  auch  die  Helden  und  Götter 
daran  teil.  Sind  sie  doch  die  Ideale,  die  der  Mensch  nach  seinem  Bilde  sich 
schafft.  —  Ein  überaus  wichtiger  Schritt,  der  auf  dieser  Stufe  getan  wird, 
ist  die  Bildung  des  S  t  a  a  t  e  s.  Es  sind  einzelne,  die  besonders  bei  den 
Wanderungen  und  Kämpfen  der  Völker  eine  persönliche  Herrschaftsform 
begründen  und  damit  den  Staat  schaffen.    Die  unruhige  Zeit  der  Völker- 
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Wanderungen  drängte  die  frühere  losere  Stammesorganisation  nach  und  nach 
zurück. 

Hinsichtlich  der  materiellen  Kultur  treten  in  dieser  Zeit  zwei  Dinge 
in  den  Vordergrund.  Der  Hackbau  geht  mit  Anwendung  des  Pfluges  in  die 
Pflugkultur  über,  und  der  Mensch  schreitet  zur  Züchtung  der 
Haustiere  fort.  Doch  darf  man  sich  nicht  etwa  zu  der  Ansicht  ver- 
führen lassen,  als  sei  der  Mensch  zuerst  Jäger,  dann  Nomade,  dann  Acker- 
bauer gewesen.  Diese  Kulturen  gehen  mehr  oder  weniger  neben  einander 
her,  wenn  natürlich  auch  einzelnen  Formen  die  Vorherrschaft  zukommen 
kann.  —  Die  Hackkultur  ist  auf  ihrem  Höhepunkte  gemeinsame  Feldarbeit. 
Das  ist  bei  dem  Landmann,  der  den  Pflug  führt,  nicht  mehr  möglich.  So 
folgt  aus  der  Pflugkultur  die  Individualisierung  der  Arbeit, 
und  indem  sich  dieser  Vorgang  zugleich  auch  auf  die  Züchtung  der  Haustiere 
überträgt,  entwickelt  sich  das  Privateigentum. 

Auch  in  der  Kriegführung  tritt  dieser  individualistische  Zug 
hervor.  Im  totemistischen  Zeitalter  prallen  die  Massen  ungeregelt  aufein- 
ander. Jetzt  aber  entsteht  der  Einzelkampf.  So  wird  vor  Troja  der  Sieg 
durch  die  Vorkämpfer  entschieden.  Hier  treten  dann  die  Waffen  des  Nah- 
kampfes hervor,  die  Axt,  die  Stoßlanze,  das  Schwert,  der  kleine  Schild,  den 
das  letztere  erfordert,  und  das  zugleich  den  großen,  den  ganzen  Körper 
deckenden  Schild  zurückdrängt.  Somit  ist  das  Schwert  die  charakteristische 
Waffe  des  Heldenzeitalters. 

Die  Entstehung  des  Privateigentums  führt  Unterschiede  im  Besitz  und  in 
der  sozialen  Stellung  mit  sich.  Greifen  hier  die  Völkerwanderungen  und  Er- 
oberungen fremder  Gebiete  mit  ein,  so  entsteht  neben  den  reicheren  und 
ärmeren  Freien  der  Stand  der  Sklaven.  Das  hat  dann  weiter  die  A  r  b  e  i  t  s  - 
t  e  1 1  u  n  g  im  Gefolge.  Der  Handwerker  entsteht,  ferner  der  H  a  n  d  e  1 
und  die  Kolonisation.  Handeltreibend  sind  vor  allem  die  semitischen 
Völker,  kolonisierend  die  Indogermanen  tätig  gewesen. 

Die  politische  Gliederung  geht  nach  früher  Überlieferung  in  diesem  Zeit- 
alter auf  die  Z  w  ö  1  f  z  a  h  1  zurück,  die  von  den  Babyloniern  hergekommen 
zu  sein  scheint,  welche  zunächst  ihre  Zeitrechnung  nach  dem  Sonnen-  und 
Mondlauf  bestimmten.  Da  der  Mond  im  Jahre  (annähernd)  zwölf  Umläufe 
vollführt,  entstanden  die  zwölf  Monate,  und  da  er  in  einem  Monat  vier 
Viertel  zeigt,  so  gliedert  sich  dieser  in  vier  Wochen  zu  je  sieben  Tagen.  Daraus 
erklärt  sich  die  Heiligkeit  der  Zwölf  und  Sieben.  Diese  göttlichen  Gesetze 
des  Weltlaufes  sind  an  den  Himmel  geschrieben,  und  sie  regieren  auch  das 
irdische  Leben.  So  kehrt  die  Zwölfzahl  in  der  Gliederung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  wieder.     Hierin  hat  auch  die  legendäre  Einteilung  des 
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Volkes  Israel  in  die  zwölf  Stämme  ihren  Grund,  die  sich  in  der  Geschichte 
nicht  nachweisen  läßt,  ferner  rühren  daher  die  zwölf  Götter  Griechen- 
lands, die  zwölf  Apostel. 

Die  Herrschaft  der  Zwölfzahl  ist  später  von  dem  dezimalen  System 
abgelöst  worden,  und  man  übertrug  willkürlich  auch  auf  die  Gesellschaft  die 
Gliederung  nach  der  Zehnzahl  in  Hundert-,  Tausend-  und  wohl  auch  Zehn- 
tausendschaften.  Diese  nur  nach  praktischen  Gesichtspunkten  durchgeführte 
Einteilung  bezeichnet  wohl  den  Sieg  des  weltlichen  Staates  über  den 
Priesterstaat.  Neben  der  Aufteilung  des  Landbesitzes  ist  es  besonders  die 
militärische  Organisation,  die  in  Hundert-  und  Tausendschaften  das  Heer 
gliedert  und  damit  die  dezimale  Einteilung  befestigt. 

Bei  den  Primitiven  herrscht  Monogamie.  In  der  totemistischen  Zeit 
finden  sich  polygamische  Einrichtungen,  bei  welchen  die  Bedeutung  der 
Familie  zurücktritt.  Schon  die  Vereinigung  der  Männer  im  Männerhause 
spricht  dafür.  Das  politische  Zeitalter,  wie  man  die  hier  behandelte  dritte 
Epoche  auch  nennen  kann,  kehrt  zur  Monogamie  zurück,  aber  in  der  zu 
einer  Gesamtfamilie  erweiterten  Gestalt.  Sie  umfaßt  drei  Generationen,  Vater, 
Sohn  und  Enkel.  Die  Herrschaft  führt  der  Vater,  bzw.  Großvater.  Wird  er 
zum  Urgroßvater,  so  geht  sie  auf  seinen  Sohn  über.  Man  bezeichnet  diese 
Form  als  patriarchalische  Familie.  Die  im  vorigen  Zeitalter  viel- 
fach herrschende  Mutterfolge  wandelt  sich  jetzt  durchgängig  in  die  Vater- 
folge um,  und  die  Leitung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  geht  an  den 
Häuptling  über.  Die  patriarchalische  Familienverfassung  finden  wir  beson- 
ders bei  den  Israeliten  und  anderen  semitischen  Stämmen  und  bei  den 
Römern  ausgebildet;  bei  Griechen  und  Germanen  tritt  sie  gegen  die  Einzel- 
familie zurück. 

Die  Herrschaft  des  Mannes  führt  allerdings  vielfach  zur  Polygynie 
zurück;  doch  wird  jetzt  die  Hauptfrau  aus  gleichem  Stamme  von  der  fremden 
Nebenfrau  unterschieden,  die  meist  im  Kriege  erbeutete  Sklavin  ist. 

Wo  ein  eroberndes  Volk  in  ein  Land  eindringt,  wird  dieses  Eigentum 
der  Eroberer,  und  zwar  zunächst  als  Gemeinbesitz.  Indem  aber  die  Bebauung 
des  Bodens  zum  Privateigentum  drängt,  trägt  dieses  die  unvermeidliche 
Tendenz  zu  seiner  Steigerung  in  sich.  Die  Unterschiede  des  Besitzes,  die  sich 
so  herausbilden  müssen,  führen  in  der  Regel  zu  einer  weiteren  Ständeschei- 
dung, die  ja  schon  mit  dem  Unterschied  der  Herrschenden  und  Unterworfenen 
gegeben  war.  Der  kriegerische  Held,  der  sein  Volk  in  die  neuen  Wohnsitze 
führt,  wird  dann  im  weiteren  Verlaufe  zu  einem  friedlichen.  Es  ist  bezeich- 
nend für  die  Befestigung  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Organisation, 
wenn  die  Tugenden  des  letzteren  vor  allem  gepriesen  werden.    Die  Stände- 


158 

Scheidung  ist  zunächst  keineswegs  auch  zugleich  Berufsscheidung.  Letztere 
setzt  erst  auf  der  Höhe  des  Zeitalters  ein.  Die  kriegerische  und  politische  Be- 
tätigung erringt  neben  der  des  Priesters  den  Vorrang  über  die  andere  Arbeit. 
Wenn  auch  der  freie  Ackerbauer  wegen  seiner  politischen  Anteilnahme  an 
den  Geschicken  des  Volkes  ebenfalls  eine  geachtete  Stellung  einnimmt,  so 
gilt  das  nicht  von  den  Handwerkern,  die  zuerst  Unfreie  oder  Sklaven  waren. 
Zu  ihnen  rechnet  man  auch  die  Künstler,  und  es  hat  lange  gedauert,  bis  die 
Wertschätzung  der  Kunst  auch  auf  sie  übergriff. 

Die  militärischen  und  politischen  Führer  des  Volkes  siedeln  sich  gemein- 
sam an;  so  entsteht  die  S  t  a  d  t ,  deren  Mittelpunkt  die  Burg  ist.  Mit  dieser 
ist  zugleich  der  Tempel  der  Schutzgottheit  verbunden.  Diese  geschützten 
Orte  werden  selbstverständlich  bald  auch  Mittelpunkte  des  Verkehrs.  Stadt- 
und  Staatenbildung  gehen  so  Hand  in  Hand.  Ist  jedoch  der  Staat  bereits 
vorhanden,  dann  können  natürlich  auch  aus  anderen  Motiven  Stadtgrün- 
dungen erfolgen. 

Überall,  wo  Menschen  in  Gemeinschaft  miteinander  leben,  setzen  sich 
Gewohnheiten  des  Handelns  fest,  die  die  Sitte  regelt  und  schließlich  auch  von 
dem  einzelnen  fordert.  Werden  diese  durch  die  Gesamtheit  ausdrücklich 
geschützt,  so  sind  sie  zu  Rechtsnormen  geworden.  Naturgemäß  voll- 
zieht sich  dieser  Übergang  allmählich.  Ehe  jedoch  eine  Rechtsordnung  ent- 
stehen konnte,  mußten  der  Staat  und  der  Götterkult  sich  entwickelt  haben. 
Nur  aus  beiden  gewann  das  Recht  seine  Macht.  Während  das  religiöse  Mo- 
ment ursprünglich  besonders  betont  ist,  wird  es  später  von  dem  politischen 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt.  Das  Amt  des  Richters  entsteht,  eine 
der  frühesten  politischen  Schöpfungen.  Als  Beauftragter  des  Staates,  dessen 
Macht  seinen  Urteilen  Nachdruck  verleiht,  spricht  er  Recht.  Über  ihm  und 
dem  Priester,  dem  besonders  die  Strafjustiz  zufällt,  steht  der  Herrscher  als 
oberster  Richter,  der  vor  allem  die  zweifelhaften  und  schwersten  Fälle  zu 
entscheiden  hat.  Die  ursprüngliche  religiöse  Sanktion  des  Rechtes  hat  sich 
in  ihren  Nachwirkungen  noch  lange  erhalten,  und  wenn  es  zuletzt  nur  noch 
in  der  Feierlichkeit  der  Worte  oder  Handlungen  der  Fall  ist. 

Haben  zwei  Menschen  einen  Vertrag  abgeschlossen,  und  beide  sind  damit 
einverstanden,  so  reichen  sie  sich  die  Rechte.  Damit  sagen  sie,  daß  sie  sich 
selbst  dem  anderen  hingeben,  also  ihre  Freiheit  verlieren  wollen,  wenn  sie 
ihr  Wort  nicht  halten.  Für  Entfernte  dient  dazu  der  Handschuh,  ein  Symbol, 
das  sich  in  sein  Gegenteil  verkehrt,  indem  es  später  die  Herausforderung 
bedeutet.  Es  soll  dann  die  Entfernung  in  der  Gesinnung  ausdrücken.  Dieser 
Forderung  folgt  oft  der  Zweikampf.  Durch  den  Zauber  der  Waffe 
werden  die  Götter  dem  den  Sieg  verleihen,  dessen  Sache  die  stärkeie  ist. 
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Er  ist  ein  echtes  Erzeugnis  des  Heldenzeitalters,  dessen  gesteigerter  Mannes- 
ehre es  widerspricht,  den  Wehrlosen  hinterlistig  niederzustrecken.  —  Dem 
einzelnen  Beschuldigten  gegenüber  wird  der  Zauberkampf  zur  Zauber- 
probe.  Vor  allem  beim  Frevel  gegen  die  Götter  läßt  man  sie  selbst  auf 
solche  Weise  entscheiden.  Dazu  verwendet  man  die  alten  Lustrationsmittel 
Wasser  und  Feuer.  Sank  die  Hexe  im  Wasser,  so  bewies  das  ihre  Unschuld, 
da  das  reinigende  Element  sie  aufnahm.  Bei  der  Feuerprobe  fand  freilich 
das  Umgekehrte  statt;  wen  es  brannte,  der  war  schuldig. 

Es  liegt  nahe,  daß  der  Schiedsrichter  die  Sühne  für  einen  Frevel  be- 
stimmt. Damit  wird  er  zum  Strafrichter.  Tempelschändung  und 
Gotteslästerung  sind  zur  Blütezeit  der  Götterkulte  die  schwersten  Frevel. 
Viel  später  treten  die  Verbrechen  gegen  die  Person  und  das  Eigentum  hinzu. 
Dies  geschieht  deswegen  so  spät,  weil  der  Mord  vorher  durch  die  Blutrache 
vergolten  wird.  Besonders  durch  das  Asylrecht,  das  heilige  Stätten  dem 
Verfolgten  gewähren,  kann  sich  der  Affekt  der  Verfolger  ermäßigen  und 
ruhigeren  Erwägungen  Raum  geben,  so  daß  schließlich  ein  Loskauf  von  der 
Schuld  erfolgen  kann.  Oft  mag  dabei  der  Priester,  der  an  dieser  Stätte 
waltete,  die  Vermittlerrolle  gespielt  haben.  Diese  Sitte  wird  sofort  zu  einer 
Rechtsnorm,  wenn  der  Staat  eine  solche  friedliche  Lösung  erzwingt.  Freilich 
ermäßigen  die  frühesten  Gesetze  die  Blutrache  nicht  wesentlich,  da  sie  die 
Todesstrafe  überaus  leicht  verhängen.  Auch  sonst  ist  in  Kürze  zu  bemerken, 
daß  nur  in  einer  sehr  langsamen  Entwicklung  die  rohe,  grausame  Straf  Justiz 
allmählich  überwunden  wurde.  Das  Mittelalter  und  selbst  die  sich  anschlie- 
ßenden Jahrhunderte  beweisen,  daß  auch  das  Christentum  an  der  Grausam- 
keit nichts  geändert  hat. 

Die  Frage,  ob  die 

Religion 

ein  allgemein  menschliches  Gut  sei,  oder  in  anderer  Wendung,  ob  es  religions- 
lose Völker  gäbe,  ist  viel  erörtert  worden.  Die  Auseinandersetzungen  ver- 
fehlten aber  zu  einem  guten  Teile  deswegen  ihr  Ziel,  weil  man  sich  über  den 
in  Frage  stehenden  Begriff  nicht  zuvor  geeinigt  hatte.  Nehmen  wir  die 
Religion  zunächst  dort  als  vorhanden  an,  wo  es  Götter  gibt,  so  existieren 
religionslose  Völker  in  der  Tat.  Aber  auch  bei  ihnen  treffen  wir  auf  den 
Glauben  an  übersinnliche,  dämonische  Wesen,  den  man  als  Vorstufe  der 
Religion  ansprechen  kann,  da  wir  sehen,  wie  er  bei  anderen  Völkern  zu  Götter- 
vorstellungen hinübergeführt  hat.  Die  Entartungstheorie  nimmt 
jedoch  die  entgegengesetzte  Entwicklung  an.  Eine  reinere  Gottesidee  war 
nach  ihr  ursprünglich  dem  Menschen  durch  Offenbarung  gegeben.     Aber 
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sie  sank  auf  die  Stufe  des  Seelenglaubens,  des  Fetischismus  usw.  zurück. 
Eine  andere  Richtung  setzt  nicht  den  einen  Gott,  sondern  v  i  e  1  e  an  den 
Anfang  aller  religiösen  Entwicklung.  Doch  wird  hierbei  zu  große  Bedeutung 
auf  das  äußerliche  Merkmal  der  Zahl  der  Götter  gelegt.  Es  kommt  viel- 
mehr auf  den  Wert  dieser  Vorstellungen  an,  und  der  kann  im  Polytheismus 
höher  sein  als  im  Monotheismus,  von  dem  W  u  n  d  t  übrigens  sagt,  daß  es 
ihn  rein  ,,nur  in  der  Philosophie  gibt,  und  daß  in  der  Volksreligion  ein  solcher 
wohl  noch  nie  bestanden  hat"  (El.  351)  „bei  den  Griechen  und  Indern  so 
wenig  wie  im  Buddhismus,  Judentum,  Christentum  oder  Islam"  (Völk.- 
Psych.  IV2,  17). 

Der  Entartungs-  stellt  sich  die  Entwicklungstheorie  gegen- 
über. Sie  ist  übrigens  älter,  als  daß  der  Evolutionsbegriff  hierbei  aus  den 
Naturwissenschaften  hätte  entlehnt  sein  können.  Dem  allgemeinen  Ge- 
danken, daß  die  höheren  aus  den  niederen  Formen  sich  entwickelt  haben, 
wird  man  natürlich  zustimmen  müssen.  Aber  die  Theorien  leiden  vielfach 
an  dem  Fehler,  daß  sie  aus  einer  Erscheinung  die  ganze  Entwicklungsreihe 
ableiten.  Als  die  Mythologien  der  großen  Kulturvölker  genauer  bekannt 
wurden,  erhielt  der  Naturmythus  diese  bevorrechtete  Stellung.  Er  erschien 
einerseits  als  primitive  Naturwissenschaft,  die  das  Erklärungsbedürfnis  be- 
friedige, und  anderseits  infolge  des  Kultus  zugleich  als  Religion.  Nun  sind 
ja  gelegentlich  die  Himmelserscheinungen  bei  der  Bildung  mythologischer 
Anschauungen  mit  assimiliert  worden,  aber  sie  bilden  nicht  deren  ausschließ- 
liche Ursachen.  —  Als  man  dann  später  die  primitiven  Kulturen  eingehender 
kennen  lernte,  traten  der  Seelen-,  Fetisch-  oder  Zauberglaube  oder  auch  der 
Manismus  in  den  Theorien  an  diese  Stelle.  Sind  auch  sie  wichtige  Faktoren 
bei  der  Entwicklung  der  Religion,  so  sind  sie  aber  ebenfalls  nicht  deren 
einzige  Quelle. 

Der  häufigste  Fehler,  der  in  der  Auffassung  mythologischer  Erschei- 
nungen begangen  wird,  besteht  in  der  intellektualistischen 
D  e  u  t  u  n  g  der  Mythen,  so  daß  es  angezeigt  scheint,  dabei  ein  wenig  zu  ver- 
weilen. Sie  fließt  meist  aus  einer  Übertragung  unseres  Denkens,  das  in  seinen 
höheren  Formen  ein  kausales  ist,  auf  jene  Stufe  früherer  Entwicklung.  Der 
Forscher  stellt  sich  im  Geiste  eigentlich  auf  den  Standpunkt  des  Natur- 
menschen, was  ja  an  sich  sehr  richtig  wäre,  wenn  er  nur  von  seinem  modernen 
Denken  abstrahieren  könnte  und  auch  psychologisch  jene  Stufe  erreichte. 
Dies  geschieht  aber  nicht,  und  das  vermeintliche  Denken  jener  Menschen  ist 
in  Wirklichkeit  die  Reflexion  des  Mythologen.  Zugleich  wirkt  sein  logi- 
sches Einheitsbedürfnis  dahin,  aus  einem  einzigen  Motiv  die  ganze  Mytho- 
logie zu  begreifen.    Bei  der  überaus  zusammengesetzten  Natur  des  mensch- 
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liehen  Bewußtseins  ist  aber  eine  solche  Entwicklung  von  einem  Punkte 
aus  schon  rein  psychologisch  höchst  unwahrscheinlich.  Dazu  kommt,  daß 
die  prinzipielle  Bedeutung,  welche  die  Vorstellungen  als  primäre  Bestandteile 
im  Intellektualismus  haben,  von  selbst  zu  einer  logischen  Umdeutung  der 
Erscheinungen  führt.  Ferner  mengen  sich  hierbei  Unterscheidungen  ein,  die 
nicht  zu  Recht  bestehen.  So  stellt  man  die  Wahrnehmung  der  „bloßen  Vor- 
stellung" entgegen  und  meint,  daß  die  Phantasieerzeugnisse  von  jenen  streng 
geschieden  seien.  Schon  die  theoretische  Psychologie  lehrt  aber,  daß  diese 
Unterscheidung  in  der  Form  unstatthaft  ist.  Jener  Irrtum  erzeugt  dann 
zwei  völlig  getrennte  Welten,  die  Welt  der  Wahrnehmung,  die  unmittelbare, 
ganz  objektiv  aufgefaßte  Umgebung  des  Menschen,  und  die  phantastische 
Welt  bloßer  Einbildungen.  Wie  in  jeder  Wahrnehmung  direkte  Elemente  mit 
reproduzierten  sich  zusammenweben,  so  gilt  das  auch  von  den  mythologischen 
Vorstellungen.  Die  wesentlichen  Triebfedern  liegen  aber  überhaupt  nicht  in 
ihnen,  sondern  in  den  Affekten.  „Die  Affekte  der  Furcht  und  des  Hof- 
fens,  des  Wunsches  und  der  Begierde,  der  Liebe  und  des  Hasses,  sie  sind 
all  verbreitete  Quellen  des  Mythus."  (V.-Ps.  IV,  60.)  Wäre  er  wirklich  aus 
dem  Kausalbedürfnis  entsprungen,  dann  müßten  doch  wohl  die  großen,  im- 
ponierenden Naturerscheinungen  den  ersten  Anlaß  dazu  gegeben  haben. 
Aber  gerade  sie  treten  in  den  Anfängen  der  Mythenbildung  durchaus  zurück. 
Seine  Interessen  liegen  dem  Naturmenschen  viel  näher.  Die  Dürre  des  Bodens 
und  der  fruchtspendende  Regen,  Krankheit,  Tod  und  Wahnsinn  und  wegen 
ihres  furchterregenden  Eindrucks  die  doch  verhältnismäßig  selteneren  Ver- 
finsterungen von  Sonne  und  Mond,  das  sind  die  Hauptquellen  primitiver 
Mythenbildung.  Aber  nie  handelt  es  sich  um  ein  Erklärungsbedürfnis,  son- 
dern einfach  darum,  einen  Erfolg  herbeizuführen  oder  ein  Übel  abzuwenden. 
Die  geistige  Tätigkeit,  welche  die  mythologischen  Vorstellungen  ent- 
stehen läßt,  ist  die  mythenbildende  Phantasie,  die  durchaus 
nicht  als  eine  spezifische  Kraft  sich  darstellt,  die  von  den  sonstigen  Eigen- 
schaften des  Bewußtseins  irgendwie  verschieden  wäre.  Es  ist  vielmehr  die 
Phantasie  selbst,  bei  welcher  die  Übertragung  der  eigenen  Gefühle,  Affekte 
und  Willensantriebe  in  die  Objekte  jedoch  so  gesteigert  wird,  daß  sie  b  e  I  e  b  t 
erscheinen.  Sie  werden  damit  zu  fühlenden  und  strebenden  Wesen,  denen 
unmittelbar  gegebene  Wirklichkeit  zukommt.  Erscheint  ein  Abwesender  im 
Traum,  so  erscheint  seine  Seele.  Dies  ist  auf  jenen  Stufen  unmittelbare  Er- 
fahrung; es  ist  keineswegs  eine  Annahme,  die  das  Traumbild  „erklären"  soll. 
Neben  diese  Wahrnehmungen  treten  auch  Assoziationen,  die  ebenso  allge- 
mein verbreitet  sind.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Hauchseele.  Da  mit  dem  Atem 
das  Leben  sich  assoziiert,  so  entweicht  es  mit  dem  letzten  Atemzuge.    Aber 
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immer  muß  der  Eindruck  einen  starken  Affekt  hervorrufen.  Unter  seinem 
Einfluß  erfolgen  dann  starke  assimilative  Umwandlungen  durch  reproduktive 
Elemente.  So  kann  das  mythische  Bild  sich  mehr  und  mehr  von  dem  un- 
mittelbaren Eindruck  entfernen  und  doch  die  überzeugende  Macht  eines 
wirklichen  Erlebnisses  behalten.  Hinter  der  Blitz  und  Donner  sendenden 
Wolke  ergänzt  dann  der  Mensch  den  Gott,  dessen  Handlungen  jene  Erschei- 
nungen sind.  Wolkenumrisse  deuten  sein  Bild  an.  Aber  die  mensch- 
liche Gestalt,  in  welcher  die  Götter  jetzt  erscheinen,  beweist  doch, 
daß  ihnen  die  Mehrzahl  ihrer  Eigenschaften  nicht  vom  Himmel,  sondern 
von  der  Erde  zufließt. 

Wodurch  erhebt  sich  nun  der  Gott  über  die  Dämonen,  die  vorher  in 
jenen  Erscheinungen  walteten?  Erstens  durch  seinen  Wohnort.  Die 
Dämonen  umgeben  den  Menschen,  höchstens  weilen  sie  in  düsteren  Schluchten 
oder  in  drohenden  Wolken.  Der  Gott  ist  dem  irdischen  Leben  mehr  entrückt. 
Meist  lebt  er  im  Himmel,  fernerauch  auf  hohen  Bergen  oder  in  denTiefen  der 
Erde.  Nur  gelegentlich  verkehrt  er  mit  dem  Menschen.  Zweitens  ist  den 
Dämonen  ein  unpersönliches  Wesen  eigen,  während  die  Götter  dagegen  in- 
dividuelle Persönlichkeiten  sind.  Besonders  da,  wo  eine  Vielheit 
von  ihnen  sich  ausbildet,  treten  sie  als  scharf  sich  unterscheidende  Indi- 
viduen einander  gegenüber.  Dieser  persönliche  Charakter  fließt  ihnen  von 
dem  Helden  zu.  Aber  sie  erheben  sich  drittens  über  diesen  durch  ihr 
vollkommenesDasein,  das  vor  allem  Krankheit  und  Tod  nicht  kennt. 
Sie  sind  unsterblich.  So  ist  also  —  wie  schon  bemerkt  (S.  155)  —  derGott  eine 
Verbindung  des  Dämons  und  des  Helden.  Steigert  der  Dämon  den  Helden  ins 
Übermenschliche,  so  leiht  dieser  dem  Gott  den  persönlichen  Charakter.  Die 
einzelnen  konkreten  Züge,  welche  die  so  entstandene  Götterwelt  zeigt,  haben 
ihre  Quelle  natürlich  in  der  mythologischen  Phantasie  derjenigen  Menschen, 
die  sie  sich  erschufen.  ,,Die  Götter  sind  persönliche  Wesen,  in  deren  Charakter 
sich  die  Eigenart  des  Volkes  spiegelt,  das  sie  geschaffen  hat."    (El.  360.) 

Doch  neben  der  Götterwelt  leben  auch  die  Dämonen  fort.  Indem  sie 
vorwiegend  den  Affekten  der  Furcht  und  des  Schreckens  ihr  Dasein  verdanken, 
sind  sie  den  Menschen  meist  feindlich  gesinnt.  So  entwickelt  sich  hier 
ein  Gegensatz  zwischen  den  lichten,  freundlichen  Göttern  und  der  finsteren, 
unheilbringenden  Dämonenwelt.  Aus  dem  Kampfe,  den  sie  gegeneinander 
führen,  können  sich  zuweilen  auch  böse  Gegengötter  entwickeln,  wie  z.  B. 
der  jüdisch-christliche  Satan.  In  diesem  Gegensatze  findet  das  psycho- 
logische Kontrastprinzip  seine  Realisierung,  das  zu  dem  Schlechten  das  Gute 
fordert.  Dieses  letztere  brachte  vor  allem  der  Held  hinzu,  der  nicht  nur 
Furcht,  sondern  auch  Bewunderung  und  Liebe  erwecken  kann.    Da  es  aber 
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vielerlei  Heldentypen  gibt,  die  sich  ja  dann  gesteigert  in  der  Götterwelt  wieder- 
finden, und  der  Mensch  so  mancherlei  seelische  Bedürfnisse  hat,  die  ihm 
die  Götter  befriedigen  sollen,  so  ist  der  P  o  1  y  t  h  e  i  s  m  u  s  ein  notwendiges 
Erzeugnis.  Unterstützend  tritt  hier  der  Naturmythus  hinzu,  der  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Naturerscheinungen  den  gleichen  vervielfältigenden 
Motiven  unterliegt. 

Die  Eigenschaften  der  Götter  lernen  wir  aus  dem  Mythus,  d.  h.  aus  den 
mythologischen  Erzählungen  kennen.  Wie  aber  der  Gott  seine  persönlichen 
Züge  dem  Helden  verdankt,  so  erzählt  von  den  Göttern  eigentlich  die 
Heldensage.  Aus  dem  Märchenhelden,  der  ja  meist  noch  ein  Kind  ist, 
geht  am  Beginn  des  Heldenzeitalters  der  Sagenheld,  ein  Jüngling  oder  Mann, 
hervor.  Die  zauberhaften  Züge  schwinden  bei  dieser  Umwandlung  mehr 
und  mehr,  und  das  Menschliche,  aber  ins  Übermenschliche  gesteigert,  charak- 
terisiert ihn.  Geschichtliche  Erinnerungen  mischen  sich  ein,  und  schließ- 
lich erzählt  die  Heldensage  Dinge,  die  wohl  geschichtlich  möglich  wären. 
Doch  kann  die  Entwicklung  verschieden  verlaufen,  wie  auf  germanischem 
Boden  die  Nibelungen-  und  die  Dietrichsage  beweisen.  Den  Kern  der  ersten 
bildet  eine  mythische  Heldengestalt  und  ein  damit  verbundener  mythischer 
Stoff.  Daran  haben  sich  dann  geschichtliche  Erinnerungen  und  Spuren 
von  Lokalsagen  gelagert.  Im  Mittelpunkte  der  zweiten  steht  eine  geschichtliche 
Persönlichkeit,  die  so  mit  alten  und  neuen  Mythenerzählungen  umkleidet 
wird,  daß  von  dem  ganzen  Zyklus  eigentlich  nur  der  Name  des  Helden 
historisch  ist. 

Zauber  und  Wunder  schwinden  im  Laufe  der  Entwicklung  immer  mehr 
aus  der  Person  des  Helden,  und  es  ist  bedeutsam  genug,  daß  diese  Züge  in 
die  Götter  hinüberwandern.  Aber  auch  deren  Macht  wird  ins  Übermensch- 
liche gesteigert.  Der  niedrige  Zauber  der  Dämonen  oder  zauberkräftigen 
Menschen  wird  zu  einer  Herrschaft  über  die  gewaltigen  Kräfte  der  Natur, 
und  zu  dieser  Wunderkraft  kann  der  Mensch  m  der  Not  seine  Zuflucht  neh- 
men, indem  er  durch  Opfer  und  Gebet  ihre  Hilfe  zu  erringen  strebt. 

Doch  ist  hier  erst  noch  auf  Zwischenstufen  hinzuweisen,  die  dem  Gebiet 
der  Heldensage  angehören,  wenn  auch  der  Held  durch  die  hervorragenden 
inneren  Eigenschaften  einen  veränderten  Charakter  gewinnt.  Dahin  ge- 
hört der  Held  als  Erlöser  oder  Heilbringe  r.  Obwohl  zunächst 
ein  mythisches  Erzeugnis,  kann  doch  durch  Übertragung  solcher  Züge  auch 
eine  historische  Persönlichkeit  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sein.  Die 
Phantasie  stattet  sie  dann  reichlich  mit  Wunder-  und  Zaubertaten  aus;  wird 
doch  auch  das  Heil,  das  er  bringt,  als  ein  Wunder  entgegengenommen.  Der 
Heilbringer  ist  aus  dem  Helden  des  „Kulturmärchens"  hervorgegangen,  der 
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dem  Stamme  einst  die  Bereitung  des  Feuers,  die  Herstellung  der  Waffen 
und  Werkzeuge,  die  wirkungsvolle  Art  der  Zeremonien  gegen  den  Zauber 
und  so  manches  andere  lehrte.  Meist  sind  es  die  Ahnen  selbst.  Indem  sie 
die  Handlungen  anordnen,  durch  die  man  Einfluß  auf  die  Dämonen  oder 
Götter  gewinnt,  werden  diese  Heilbringer  in  der  Regel  auch  K  u  1 1  - 
Stifter.  Sie  sind  vor  allem  auch  mit  der  Gabe  ausgerüstet,  Wunder  zu 
tun.  Je  mehr  man  aber  alle  Eigenschaften  eines  solchen  Helden  steigert, 
umsomehr  wird  er  am  Ende  der  Entwicklung  zum  heilbringenden 
Gott.  Wenn  nun  aber  eine  Vielheit  von  Göttern  sich  in  die  große  Zahl 
menschlicher  Wünsche  teilt,  so  werden  sie  zu  spezifischen  Schutzgöttern. 

Der  Heilbringer  ist  schon  frühzeitig  zugleich  Kulturbringe  r.  Im 
weiteren  Verlauf  tritt  noch  die  Eigenschaft  hinzu,  m  i  t  dem  Menschen  zu 
leiden,  und  da  er  doch  für  dessen  Wohl  tätig  ist,  auch  f  ü  r  ihn  zu  leiden. 
Allerdings  darf  das  Glücksstreben  der  Menschen  sich  nicht  mehr  bloß  auf 
äußere  Güter  beziehen,  sondern  es  muß  sich  verinnerlicht  haben,  daß  auch 
Ruhe  und  Rettung  der  Seele  vor  allem  erstrebt  werden.  Die  bekanntesten 
Beispiele  bieten  hierzu  die  indische  und  christliche  Heiligenlegende.  Während 
aber  die  Buddhalegende  mit  einem  reichen  Wunder-  und  Zauberapparat 
ausgestattet  ist,  tritt  das  Mythologische  in  dem  Leben  Jesu  bedeutend  zu- 
rück, wofür  man  sich  mit  einer  großen  Zahl  einzelner  Legenden  entschädigt, 
die  sich  auf  die  Apostel  und  die  ersten  Bekenner  beziehen.  Buddhas  Leben 
fließt  ohne  äußeres  Leid  ruhig  dahin,  aber  er  erlebt  es  dafür  innerlich  im 
höchsten  Grade.  Da  die  christlichen  Heiligen  nach  Jesu  Vorbild  vor  allem 
Märtyrer  sind,  so  steht  bei  ihnen  im  Gegensatz  zur  indischen  Heiligenlegende 
das  äußere  Leiden  im  Vordergrunde.  Sie  werden  zu  Wundertätern  und 
Schutzheiligen  und  lösen  in  letzterer  Eigenschaft  die  früheren  Schutzdämonen 
ab.  Nach  dem  Siege  des  Christentums  tritt  der  A  n  a  c  h  o  r  e  t  an  die  Stelle 
des  Märtyrers,  der  nun  das  Leid  der  Einsamkeit,  der  Geißelungen  usw.  sich 
selbst  zufügt.  Die  in  den  Legenden  meist  sehr  übertriebenen  Peinigungen  der 
Märtyrer  wendet  man  später  in  ungemilderter  Grausamkeit  gegen  Ketzer, 
Zauberer  und  Hexen  an,  damit  das  einstige  Martyrium  übertreffend. 

Das  Leben  Jesu,  über  dessen  geschichtliche  Existenz  auch  nach  W  u  n  d  t 
kein  Zweifel  sein  kann,  hat  sich  zur  Kultlegende  ausgestaltet.  Indem 
die  Gottesidee  sich  zu  rein  übersinnlicher  Form  erhob,  drohte  das  Band 
zwischen  der  Kulthandlung  und  ihrem  Gegenstande  zu  zerreißen.  Da  wird 
es  durch  den  beiden  Welten  angehörenden  Gottmenschen  neu  ge- 
knüpft. Er  ist  ein  Vorbild  geistiger  Vollkommenheit,  und  als  solches  muß 
er  Mensch  sein.  Zugleich  ist  er  aber  auch  Retter  und  Helfer,  der  den 
Menschen  über  seine  Unvollkommenheit  durch  seinen  Beistand  emporhebt 
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zu  ähnlicher  Vollkommenheit,  und  als  solcher  ist  er  G  o  1 1.  Zu  voller  Klar- 
heit bildet  sich  diese  Vorstellung  des  Gottmenschen  nur  da  aus,  wo  eine 
geschichtliche  Persönlichkeit  zum  Gegenstande  der  Legendenbildung  wird. 
„Aus  der  Unentbehrlichkeit  mythischer  Elemente  für  den  religiösen  Gehalt 
der  Kultlegende  folgt,  daß,  so  wertvoll  natürlich  vom  Standpunkt  der  Ge- 
schichte aus  das  kritische  Bemühen  des  Religionshistorikers  ist,  die  histo- 
rische Kultlegende  auf  ihren  geschichtlichen  Kern  zurückzuführen  und  das 
Mythische  ganz  von  ihr  abzustreifen,  damit  doch  deren  religiöse  Bedeutung 
eine  andere  wird.  Denn  die  geschichtliche  Persönlichkeit,  die  als  Träger  der 
Legende  zurückbleibt,  ist  dann  aus  einem  Gegenstande  religiöser  Verehrung 
vielmehr  zu  einem  Vorbild  religiöser  Gesinnung  geworden."  (V.-Ps.  1 1, 3, 608.) 

Die  christliche  Kultlegende  hat  neben  dem  fortgeschritteneren  Charakter 
der  Eriöseriegende  auch  den  ursprünglichen  der  Heilbringeriegende  be- 
wahrt, was  schon  die  Doppelbenennung  Jesu  als  des  „Heilandes"  und  des 
„Erlösers"  andeutet. 

Bei  aller  Vermenschlichung  werden  dem  Gott  Eigenschaften  zugeschrie- 
ben, die  eigentlich  seiner  Natur  widerstreiten.  Das  gilt  auch  von  dem  lei- 
denden und  sterbenden  Gott.  Aber  gerade  er  vermag  den  Men- 
schen über  das  eigene  Leid  zu  trösten.  Seine  göttliche  Natur  bricht  jedoch 
wieder  durch,  indem  er  über  den  Tod  triumphiert  und  zur  Herriichkeit  er- 
höht wird.  Neben  den  übereinstimmenden  Zügen,  welche  die  Christuslegende 
mit  anderen,  auch  mit  der  nahe  verwandten  Mithraslegende,  besitzt,  kommt 
ihr  vor  allem  der  Vorzug  zu,  daß  hier  der  Held  ein  auf  Erden  geborener 
Mensch  ist,  durch  dessen  Leben  und  Sterben  der  Zweck  seiner  Sendung  erst 
offenbar  wird.  Damit  wird  die  Christuslegende  zu  einer  historischen 
Sage,  die  allerdings  auch  durch  mythologische  Züge  bereichert  ist  und 
„die  in  den  wesentlichsten  ihrer  Bestandteile  trotz  ausschmückender  Mythen 
den  Charakter  der  Glaubwürdigkeit  an  sich  trägt"  (V.-Ps.  11,3,716.)  Durch 
diese  geschichtliche  Realität  war  aber  die  Christuslegende  den  anderen 
Kultlegenden  überiegen,  von  deren  geschichtlichen  Gründern  kein  glaub- 
würdiger Zeuge  berichten  konnte.  Vor  allem  fand  die  weitverbreitete  Legende 
des  sterbenden  Gottes  bei  Jesus  ihre  geschichtliche  Anknüpfung.  Von  dieser 
historischen  Grundlage  aus  übertrug  sich  dann  die  Glaubwürdigkeit  auch 
auf  das  mythologische  Rankenwerk,  mit  dem  jenes  Bild  umflochten  wurde, 
ein  Zug,  den  schon  jede  historische  Sage  zeigt.  Was  der  Mensch  als  religiöses 
Ideal  in  sich  trägt,  das  will  er  in  menschlicher  Form  verwirklicht  sehen. 
„Das  leistet  ihm  aber  nicht  ein  unsichtbarer  überweltlicher  Gott,  sondern 
der  Gott,  der  selbst  als  Mensch  unter  Menschen  gewandelt,  ihr  Leben  geteilt 
und  ihre  Leiden  bis  zum  Tode  getragen  hat."    (V.-Ps.  II,  3,  726.) 

Paßkönig,  Wundts  Psychologie.  12 
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Von  dem  Leben  der  himmlischen  Götter  erfahren  wir  im  allgemeinen  nicht 
viel,  denn  eine  der  Heldensage  entsprechende  Göttersage  gibt  es  nicht.  Sie 
thronen  im  Jenseits,  und  nur  wenn  sie  gelegentlich  in  das  irdische  Geschehen 
eingreifen,  läßt  sich  etwas  von  ihnen  erzählen.  Eine  eigentliche  Lebens- 
geschichte der  Götter  haben  wir  jedoch  nicht.  Wenn  aber  die  Kosmogo- 
n  i  e  n  und  Theogonien  diese  Regel  nicht  zu  bestätigen  scheinen,  so  er- 
kennen wir  doch  bei  näherem  Zusehen,  daß  die  hier  waltenden  Götter  in 
Wirklichkeit  Dämonen  sind,  da  ihnen  die  Persönlichkeit  mangelt.  Aber 
durch  ihre  ungeheure  Gewalt,  die  sie  bei  der  Weltschöpfung  offenbaren, 
steigern  sie  ihrerseits  wieder  die  Göttervorstellungen. 

Eine  Abzweigung  der  kosmogonischen  Mythen  sind  die  Flutsagen, 
von  denen  die  biblische  Sintflut  wohl  die  bekannteste  ist.  Sie  hat  mit  der 
babylonischen  Sage  so  viel  Einzelzüge  gemein,  daß  eine  Wanderung  ange- 
nommen werden  muß.  Diese  Erzählungen  von  einer  solchen  „allgemeinen" 
(sint)  Flut  sind  über  so  zahlreiche  Gegenden  der  Erde  verbreitet,  daß  man 
ein  überall  vorkommendes  Motiv  zu  ihrer  Entstehung  voraussetzen  muß. 
W  u  n  d  t  erblickt  es  in  dem  vom  Himmel  strömenden  Regen,  besonders 
dort,  wo  er  oft  verheerend  niederbricht.  —  Seltener  treten  für  die  Flutsagen 
in  tropischen  Gegenden  die  Sintbrandsagen  ein,  nach  denen  die 
Welt  durch  Feuer  ihren  Untergang  findet. 

Daß  die  Sint-  zur  Sund  flut  wird,  ist  eine  priesterliche  Umdeutung,  in 
welche  als  neues  Moment  die  Vergeltungsvorstellungen  hineingetragen  werden. 
Das  göttliche  Strafgericht  vernichtet  die  Bösen,  und  nur  wenig  Gute  über- 
leben den  allgemeinen  Untergang. 

Haben  die  kosmogonischen  Mythen  ein  Weltbild  geschaffen,  so  ist 
damit  auch  die  Bedingung  gegeben,  dem  Diesseits  ein  Jenseits  gegenüberzu- 
stellen. Dessen  Ausbildung  ist  für  die  weitere  Gestaltung  mythologischer  Vor- 
stellungen sehr  wichtig.  Früher  ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Seelen 
der  Verstorbenen  nur  relativ  kurze  Zeit  den  Menschen  überleben,  und  daß  sie 
meist  dem  Schauplatz  sehr  nahe  bleiben,  auf  dem  sich  ihr  irdisches  Dasein 
abgespielt  hat.  Das  Jenseits  kann  auf  ursprünglicheren  Stufen  gleichwohl 
noch  auf  dieser  Erde,  aber  an  schwer  zugänglichen,  abgeschiedenen  Orten 
liegen,  wie  das  Geisterdorf  der  nordamerikanischen  Indianer.  Dann 
tritt  die  Vorstellung  einer  Unterwelt  hervor,  die  ihrem  ganzen  Charakter 
nach  ebenfalls  eine  jenseitige  Welt  ist.  Und  zuletzt  entsteht  als  solche  der 
Himmel.  Hier  wohnen  die  Götter  und  die  von  ihnen  bevorzugten  Seligen. 
Schließlich  überträgt  sich  der  moralische  Gegensatz  von  gut  und  böse  auf 
diese  Welten,  und  so  wird  der  Himmel  zum  Jenseits  des  Glückes  und  die 
Unterwelt  zum  Ort  der  Strafe  für  den  Schuldigen.  Doch  wirken  neben  diesen 
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sittlichen  auch  psychologische  Motive.  Dunkel  und  kalt  ist  die  Höhle,  in 
welcher  der  Mensch  der  Vorzeit  lebt,  und  sonderbare,  Grauen  erregende  Tiere 
hausen  in  ihr.  Diese  Bilder  steigern  sich  zur  Unterwelt  mit  ihren  Ungeheuern, 
die  schließlich  zu  Wesen  werden,  welche  den  Frevler  verfolgen.  Im  Anfange 
dieser  Entwicklung  wandern  allerdings  alle  Seelen  in  die  Unterwelt,  wo 
neben  den  Orten  der  Strafe  auch  solche  des  Glückes  sich  finden.  Liegen  doch 
hier  das  Elysium  wie  die  Walhalla,  und  hier  bestimmt  der  Totenrichter  das 
Schicksal  der  Seelen.  Erst  später  wandern  sie  dann,  soweit  sie  es  verdienen, 
zum  Himmel  hinauf. 

Mit  diesen  Welten  treten  zugleich  auch  die  verschiedenen  Göttergestalten 
gegensätzlich  auseinander.  Finstere,  furchtbare  Götter,  meist  weibliche 
Gestalten,  hausen  in  der  Unterwelt,  und  im  Unterschiede  davon  sind  die 
freundlichen,  lichtvollen  Herrscher  des  Himmels  männliche  Götter. 
(Doch  haben  sich  anderseits  die  Griechen  ihr  Schönheitsideal  in  der  Aphro- 
dite geschaffen.) 

Als  eine  Zwischenstufe,  die  dem  Himmel  vorausgeht,  entwickelt  sich 
der  Ort  einer  Läuterung  der  Seelen  (das  Fegefeuer),  die  dann  nach  ihrer 
Reinigung  durch  das  alte  Lustrationsmittel  des  Feuers,  das  zugleich  als  vor- 
übergehende Strafe  wirkt,  in  den  Himmel  aufgenommen  werden.  Allerdings 
sind  es  zunächst  nur  einzelne,  die  in  das  himmlische  Jenseits  hinüberwandern, 
und  es  sind  vor  allem  ursprünglich  nicht  sittliche  Motive,  welche  die  Schei- 
dung der  Seelen  bestimmen.  Erst  im  Verlauf  einer  weiteren  Entwicklung, 
wenn  die  Vergeltungsvorstellungen  wirksam  eingreifen,  machen  sie  sich 
neben  den  religiösen  geltend.  Da  ferner  eine  Anzahl  von  Menschen  sich  zu- 
sammentun kann,  die  im  Gegensatz  zur  großen  Menge  durch  kultische  Hand- 
lungen nur  ihren  Mitgliedern  das  jenseitige  Glück  sichern  will,  so  entstehen 
die  Geheimkulte.  Wirkt  nämlich  der  Zauber  geheimnisvoll,  so  kommt  auch 
umgekehrt  dem  Geheimnis  eine  zauberkräftige  Wirkung  zu.  Dazu  hat  in 
der  hellenistischen  Zeit  die  Macht  des  Erlösungsgedankens  die 
Gemüter  ergriffen;  er  breitet  sich  über  die  damalige  Kulturwelt  aus  und  be- 
friedigt in  den  Mysterienkulten  deren  inneres  Bedürfnis,  Es  ist  der  Fromme, 
nicht  der  Sittliche,  der  zum  Lohne  in  die  Freuden  des  Himmels  eingeht. 
Erst  später,  wenn  die  allbeherrschende  Macht  des  Gottes  sich  auch  auf  den 
irdischen  Staat  ausdehnt,  so  daß  er  diesem  gleichfalls  sein  Gesetz  gibt,  wird 
die  sittliche  Verschuldung  zugleich  auch  zur  religiösen,  und  damit  unterliegt 
sie  nun  der  jenseitigen  Vergeltung. 

Als  ein  letzter  Ausläufer  schließt  sich  hier  die  von  philosophischem  Nach- 
denken stark  beeinflußte  Lehre  von  der  Seelen  wanderung  an.  Man 
darf  damit  nicht  das  gelegentliche  Übergehen  der  Seele  in  ein  Tier  verwechseln, 

12* 
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denn  auf  der  Stufe  des  Seelenglaubens  kommt  ein  solcher  Übergang  häufig 
vor.  Doch  das  Wesentliche  des  Seelenwanderungsglaubens  ist  die  Fortdauer 
der  Seele  in  diesem  Leben.  Er  tritt  uns  in  zwei  Formen  entgegen.  Bezeich- 
nenderweise ist  die  ältere  Anschauung  zugleich  die  philosophisch  höhere. 
„Die  Seele  wird  nach  ihrem  Tode  naturnotwendig  zu  dem,  wozu  sie  sich  in 
ihrem  vergangenen  Leben  entwickelt  hat."  (V.-Ps.  II,  3,  589.)  Sie  folgt 
ihrer  natürlichen  Wahlverwandtschaft.  Die  zweite  Form  schließt  sich  mehr 
dem  Volksglauben  an,  da  er  jene  philosophische  Höhe  nicht  zu  behaup- 
ten vermag.  Hier  mischen  sich  nun  die  Vergeltungsvorstellungen  ein,  indem 
der  Übergang  in  gewisse  Tiere  zugleich  einer  Strafe  entspricht.  Diese  führt 
aber  zu  dem  Gedanken  der  Erlösung,  indem  die  Seele  auf  ihrer  Wande- 
rung durch  verschiedene  Tiere  ihre  Schuld  sühnt.  So  lösen  diese  Anschauungen 
die  Jenseitsvorstellungen  auf,  indem  das  Leben  der  Seele  auch  nach  dem 
Tode  sich  wieder  rein  im  Diesseits  bis  zu  ihrer  vollständigen  Ruhe  abspielt. 
„Die  Seelenwanderung  bezeichnet  die  Peripetie  des  Jenseitsmythus,  ebenso 
wie  der  Jenseitsmythus  selbst  die  Peripetie  der  Mythologie  ist.  In  ihm  treibt 
die  mythologische  Phantasie  noch  einmal  ihr  verwegenes  Spiel,  um,  nachdem 
sie  aus  dieser  Position  zurückgedrängt  ist,  widerstandslos  vor  der  Wissen- 
schaft zu  kapitulieren."    (V.-Ps.  II,  3,  591  f.) 

Auf  die  K  u  1 1  e  ,  die  sich  an  den  Dämonenglauben  anschließen,  ist  schon 
mehrfach  hingewiesen  worden.  Aber  hier  muß  noch  besonders  betont  werden, 
daß  auch  die  Göttervorstellungen  ihre  weitere  Ausprägung  durch  den  an  sie 
sich  anknüpfenden  Kultus  erfahren  haben.  Besteht  doch  der  Mythus  in 
Vorstellungen,  der  Kultus  aber  in  Handlungen,  die  ja  immer  aus  Gefühlen 
und  Affekten  entspringen.  Aber  nicht  jede  Kulthandlung  hat  religiösen  Wert. 
Einen  solchen  dürfen  wir  nur  dort  annehmen,  wo  auch  der  Gottheit  eine 
religiöse  Bedeutung  zukommt.  Das  ist  der  Fall,  „wenn  sie  erstens  ihrem 
eigenen  Wesen  nach,  also  objektiv,  einen  idealen  und,  indem  sie  ein 
die  Wirklichkeit  übersteigendes  Ideal  ist,  zugleich  einen  übersinnli- 
chen Wert  besitzt,  und  wenn  sie  zweitens  das  subjektive  Bedürfnis  des 
Menschen  nach  einem  idealen  Zweck  seines  Lebens  befriedigt."  (El.  411  f.) 
Da  der  Mensch  immer  nur  seine  eigenen  Eigenschaften  aufs  höchste  steigern 
kann,  so  sind  die  Götter  stets  menschliche  Gestalten.  Aber  die  treibenden 
Kräfte  dieser  Idealisierung  sind  die  in  der  Kulthandlung  sich  auswirkenden 
Gefühle  und  Affekte.  Darum  gibt  es  keine  Religion  ohne  Kultus.  Je  mannig- 
faltiger menschliche  Wünsche  werden,  die  sich  nach  der  Entstehung  eines 
Jenseits  vor  allem  auf  dies  Leben  beziehen,  umsomehr  differenzieren 
sich  auch  die  Handlungen,  die  Gebete  und  Opfer,  und  die  Götter  selbst,  die 
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jene  befriedigen  sollen.  Ferner  verlangt  auch  die  Erhabenheit  des  Gottes  die 
Verehrung.  Dazu  tritt  noch  als  ein  weiteres  Moment,  die  Kulte  immer 
mannigfaltiger  zu  gestalten,  deren  Mischung,  wie  wir  sie  am  ausgeprägtesten 
im  kaiserlichen  Rom  finden. 

Der  Mensch  will  natürlich  die  Gottheit  seinen  Wünschen  geneigt  machen. 
Dazu  dienen  ihm  die  verschiedenen 

Kultmittel, 
deren  drei,  Gebet,  Opfer  und  Heiligung,  zu  unterscheiden  sind.   Der  Betende 
sucht  durch  seine  W  o  r  t  e  die  Hilfe  der  Dämonen  oder  Götter  zu  erringen, 
der  Opfernde  durch  den  objektiven  Erfolg  einer  Handlung;  der  sich 
HeiligendewilleinedenGöttern  wohlgefällige  SU  b  j  ek  t  i  ve  Wirkung  erzielen. 

Das  Gebet  tritt  uns  in  aufsteigender  Entwicklung  in  vier  Formen,  als 
Beschwörung,  Bitt-  und  Dankgebet,  Bußgebet  und  als  Lobpreisung,  entgegen. 
Die  Beschwörung  reicht  aus  dem  vorreligiösen  in  den  Götterkultus  hin- 
über. Eigentlich  wird  nur  der  Dämon  beschworen,  und  die  Handlung  ver- 
bleibt auf  der  Stufe  des  Zauberglaubens,  denn  ihre  Wirkung  wird  lediglich 
als  Zauber  vorgestellt,  „Herbei  ihr  regnenden  Wolken,  herbei!"  ruft  in  ein- 
töniger Wiederholung  der  Regenpriester  der  Indianer  (V.-Ps,  II,  3,  662). 
Aus  der  Beschwörung  geht  später  als  eine  Nebenform  der  Segensspruch  her- 
vor, der  sich  zum  Segenswort  verkürzen  und  schließlich  zur  bloßen  Bekräfti- 
gung herabsinken  kann  wie  unser  ,,Amen". 

Die  Beschwörung  wird  dem  Gott  gegenüber,  dem  man  die  Erfüllung 
eines  Wunsches  nahelegt,  zum  Bittgebet.  Doch  reicht  aus  der  vorher- 
gehenden Stufe  das  eigentlich  zauberhafte  Motiv  herüber,  durch  Wieder- 
holung der  Worte,  wenn  auch  später  in  etwas  veränderter  Form,  die  Wirkung 
zu  steigern.  Darin  hat  der  bekannte  „Parallelismus  der  Glieder"  der  ebräi- 
schen  Poesie  seine  Quelle.  —  Auf  dieselbe  Stufe  gehört  dann  das  D  a  n  k  - 
gebet,  das  ja  rein  psychologisch  die  Ergänzung  der  Bitte  ist,  wenn  es  auch 
schon  eine  mehr  geläuterte  Form  religiöser  Entwicklung  andeutet.  Sollte 
man  für  den  erfüllten  Wunsch  nicht  dankbar  sein?  Diese  Form  steigert 
sich  sehr  leicht  zur  Lobpreisung,  indem  man  die  Wohltaten  des 
Gottes  aufzählt  und  seine  Größe  und  Macht  preist.  In  der  Regel  folgt  ihr 
die  angefügte  Bitte  um  weitere  Erfüllung  der  eigenen  Wünsche.  Man 
will  durch  das  vorausgeschickte  Lob  den  Gott  ihnen  geneigt  machen,  ein  im- 
merhin noch  stark  egoistischer  Zug  auch  dieser  Gebete,  den  sie  erst  in  ihren 
reinsten  und  höchsten  Formen  überwinden.  —  Es  ist  eine  naheliegende, 
psychologisch  leicht  verständliche  Eigenschaft  der  Lobpreisung  (oder  des 
Hymnus),  nur  einen  Gott  zum  Gegenstande  ihres  Lobes  zu  haben.  Würde 
ja  der  Affekt  begeisterter  Hingabe  und  Dankbarkeit  sich  durch  eine  Mehr- 
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heit  von  Göttern,  die  sich  darein  teilen  soll,  nur  abschwächen.  Es  ist  des- 
halb auch  nicht  gerechtfertigt,  in  diesem  Umstände  einen  latenten  Monotheis- 
mus zu  erblicken,  —  Umgekehrt  kann  sich  das  B  u  ß  g  e  b  e  t  an  alle  mög- 
lichen Götter  wenden,  gegen  die  man  gesündigt  zu  haben  meint,  selbst  an 
solche,  die  man  nicht  kennt.  Es  erstrebt  Befreiung  von  der  Schuld,  da  man 
ja  sonst  die  Strafe  der  Götter  zu  erwarten  hat.  Es  ist  die  höchste,  weil  inner- 
lichste Form,  Glück  und  Unglück  werden  hier  auf  die  Götter  bezogen,  die  darin 
Lohn  oder  Strafe  senden,  —  Seine  lyrische  Form  findet  es  im  K 1  a  g  e  1  i  e  d. 
Das  zweite  Kultmittel  ist  das  Opfer,  Es  entsteht,  wenn  die  Tabuvor- 
stellungen auf  die  Götter  übertragen  werden.  Jene  gehören  aber  durchaus 
dem  Kreise  magischer  Wirkungen  an,  und  damit  ist  gesagt,  daß  das  ur- 
sprüngliche Motiv  des  Opfers  das  Zaubermotiv  ist.  Da  man  sich  die  Kraft 
des  Menschen  —  wie  früher  bemerkt  —  mit  dem  Trinken  des  Blutes  oder  dem 
Genießen  von  Teilen  des  Herzens  oder  anderer  Seelenträger  aneignet  (auch 
das  Essen  vom  Totemtier  hat  verwandte  rituelle  Bedeutung),  so  läßt  man 
hier  die  seelische  Kraft  des  Opfers  auf  den  Gott  wirken,  um  seinen  Willen 
nach  eigenen  Wünschen  zu  lenken.  Das  für  die  Gottheit  ausersehene  Tier  gilt 
als  besonders  heilig.  Der  Mensch  will  nun  aber  auch  selbst  an  dem  Zauber  teil- 
nehmen, den  er  auf  die  Gottheit  ausübt.  Er  genießt  darum  ebenfalls  von 
dem  dargebrachten  Opfer,  dessen  göttliche  Eigenschaften  auf  den  Opfernden 
zurückwirken.  Auf  diesem  Wege  entwickelt  sich  das  0  p  f  e  r  m  a  h  1.  Ur- 
sprünglich wird  das  Tier  dargebracht.  Als  es  aber  der  Mensch  in  seiner  Wert- 
schätzung überflügelte,  trat  er  vielfach  als  wirkungsvollste  Gabe  an  jene 
Stelle,  bis  er  später  wieder  durch  das  Tier  abgelöst  wurde  (Abram-Isaak- 
legende).  Dabei  repräsentiert  aber  der  Mensch  zugleich  den  Gott.  Je  gewalti- 
ger der  letztere  jedoch  wird,  desto  weniger  kann  man  hoffen,  durch  solche 
Zauberhandlungen  einen  Zwang  auf  seinen  Willen  auszuüben.  Damit  schwin- 
det freilich  der  Wunsch  nicht,  ihn  sich  günstig  zu  stimmen.  Unter  diesem 
Einfluß  wird  das  Opfer  zum  Geschenk.  Als  solches  aber  gewinnt  es, 
„roh  ausgedrückt,  die  doppelte  Bedeutung  einer  Bestechung  und  einer  Be- 
lohnung". (V.-Ps.  11,  3,  678.)  Dabei  behält  es  jedoch  die  s  u  b  j  e  k  t  i  v  e 
magische  Wirkung  der  Heiligung,  welche  die  genossene  Opferspeise  auf  den 
Opfernden  ausübt.  Schließlich  steigert  sich  diese  Idee  bis  zur  Selbstauf- 
opferung des  Menschen,  wie  wir  es  bei  Christus  sehen,  der  auch  das  zweite 
Motiv  in  sich  trägt,  der  Gott  zu  sein,  der  im  Opfer  wirksam  ist.  So  wird 
es  hier  zur  W  e  1 1  e  r  1  ö  s  u  n  g.  Gewinnt  das  Opfer  die  Bedeutung  eines 
Geschenkes  an  die  Gottheit,  so  tritt  der  Wert  desselben  in  den  Vorder- 
grund. Hier  ist  es  darum  der  Erstgeborene,  der  erste  Wurf  des  Tieres  oder  die 
erste  Frucht  des  Feldes,  die  vor  allem  als  wertvolle  Gaben  gespendet  werden. 
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Doch  die  äußerlichen  Motive  treten  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr 
zurück,  und  die  Opferhandlung  wandelt  sich  somit  um  in  die  H  e  i  1  i  g  u  n  g. 
Sie  kommt  in  den  beiden  Formen  der  Reinigung  und  der  Vergöttlichung  vor. 
Jene  ist  die  Befreiung  von  einer  Befleckung  oder  Schuld  durch  die  uns  be- 
reits bekannten  Formen  der  Lustration  durch  Wasser,  Feuer  oder  Über- 
tragung. Indem  das  Tabu  auf  die  Götter  übergeht,  bringen  sie  dem  Menschen 
Unheil,  wenn  er  durch  seine  Berührung  ihr  Bild  oder  ihr  Heiligtum  verunrei- 
nigt oder  entweiht.  Jetzt  muß  das  Götterbild  usw.  von  der  Befleckung  be- 
freit werden.  Der  Mensch  selbst  aber  bedarf  der  Sühne.  So  verinnerlicht 
sich  dieser  Vorgang  immer  mehr,  und  der  ursprünglich  äußere  Zweck  einer 
Einwirkung  auf  die  Dämonen  oder  Götter  wird  zu  dem  inneren  der  eigenen  Um- 
wandlung, durch  die  man  den  Göttern  an  Reinheit  gleichzuwerden  trachtet. 

Aber  doch  behalten  daneben  die  alten  Formen  ihre  Bedeutung. 
Die  Seele,  die  mit  Gott  eins  zu  werden  strebt,  muß  erst  von  ihren  Sünden 
befreit  werden.  Dies  geschieht  neben  andern  Formen  auch  durch  die  christ- 
liche Taufe,  welche  die  Erbsünde  hinwegnimmt  und  die  zukünftige  Rein- 
haltung von  Schuld  erleichtert.  Je  mehr  aber  die  Lehre  von  der  Erbsünde 
zurücktritt,  wird  die  Taufe  zu  einem  idealen  Symbol  der  Aufnahme  in  die 
christliche  Gemeinschaft.  —  Diese  Entwicklung  hat  auch  das  Abend- 
mahl durchlaufen.  Ursprünglich  ist  es  in  der  Kirche  eine  magische 
Zeremonie;  man  genießt  den  wirklichen  Leib  Christi  (Katholizismus).  Dann 
ermäßigt  sich  dies  zu  der  immerhin  mystischen  Bedeutung  einer  Ver- 
einigung mit  dem  Erlöser  und  verbindet  sich  mit  der  idealen  der  zum  Genuß 
erforderlichen  religiösen  Gesinnung  (lutherische  Kirche).  Auf  einer  dritten 
Stufe  ist  es  dann  rein  zu  einem  idealen  Symbol  geworden,  dem  keinerlei 
magische  Wirkung  mehr  zukommt  (reformierte  Kirche). 

Dieses  Zeitalter  ist  besonders  charakterisiert  durch  die  hervorragende 
Bedeutung,  welche  die 

Kunst 
gewinnt^).  In  ihm  entsteht  einmal  die  eigentlich  religiöse  Kunst,  und  ferner 
verselbständigt  sie  sich,  indem  das  ästhetische  Interesse  von  den  sonstigen, 
denen  ein  Gegenstand  dienen  kann,  sich  loslöst  und  damit  über  alle  Gebiete 
des  Lebens  sich  ausbreitet.  Die  totemistische  Stufe  der  Kunst  ist  um  ihrer 
psychologischen  Bedeutung  willen  für  uns  gewiß  sehr  wichtig.     Aber  die 

1)  Die  große  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  —  widmet  doch  W  u  n  d  t 
der  Kunst  den  ganzen  III.  Band  seiner  „Völkerpsychologie"  —  zwingt  uns  hier  zu 
ganz  flüchtiger  Skizze,  welche  eigentlich  nur  die  Gegenstände  andeuten  kann,  um 
deren  Betrachtung  es  sich  handeln  würde.  Nur  an  dem  einen  Beispiel,  dem  Sphinx, 
wollen  wir  kurz  zeigen,  was  die  Völkerpsychologie  selbst  einer  solchen  alten  Rätsel- 
frage gegenüber  zu  leisten  vermag. 
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eigentliche  Kunst  beginnt  hier,  wo  der  ideale  Mensch,  der  Held,  und  in  seiner 
Steigerung  und  Verbindung  mit  dem  Dämonischen  der  Gott  geschaffen 
wurden,  „die  größte  Wendung  menschlicher  Geistesgeschichte".    (El.  446.) 

Die  Architektur  des  Zeitalters  kommt  zum  Ausdruck  in  den  ge- 
waltigen Steingräbern,  den  Pyramiden,  und  besonders  im  Tempel,  den  man 
immer  mehr  des  Gottes  würdig  auszustatten  sich  bestrebt.  Neben  die  Woh- 
nung des  Gottes  tritt  die  des  Herrschers,  die  Burg,  die  bei  seiner  Vergöttlichung 
schon  hier  auf  Erden  zum  Königspalast  wird. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  für  die  P  1  a  s  t  i  k  in  dieser  Zeit  des 
idealen  Menschen  die  Menschengestalt  eine  hervorragende  Bedeutung 
gewinnt.  Freilich  wirkt  die  einstige  Stellung  des  Tieres  noch  lange  nach. 
Besitzt  es  noch  das  Übergewicht,  so  trägt  die  menschliche  Gestalt  den  Tier- 
kopf, am  bekanntesten  wohl  bei  den  Göttern  der  Ägypter.  Wenn  aber 
der  Mensch  zur  Herrschaft  gelangt,  so  tritt  auch  das  menschliche  Haupt 
hervor,  während  der  übrige  Körper  ganz  oder  teilweise  tierische  Formen 
annimmt.  Als  die  höchste  und  darum  dauerndste  Form  dieser  Stufe  erscheint 
der  S  p  h  i  n  X  ,  der  ursprünglich  der  Verherrlichung  menschlicher  Größe  ge- 
dient haben  mag.  „Der  Kopf  des  Königs  erhebt  sich  auf  dem  Leibe  des 
Löwen,  um  dessen  Macht  und  Stärke  darzustellen,  ein  Eindruck,  der  außer- 
dem meist  noch  durch  die  kolossale  Größe  der  Form  gesteigert  wird.  Durch 
die  Vergötterung  des  Herrschers  gewinnt  dann  aber  auch  die  Sphinxgestalt 
göttliche  Bedeutung.  Die  ruhende  Lage  des  Körpers  in  Verbindung  mit  dem 
starr  in  die  Ferne  gerichteten  Blick  des  ernsten  Angesichts  gibt  dieser  Doppel- 
gestalt einen  Ausdruck  imposanter  Ruhe  und  Kraft,  den  die  rein  menschliche 
Form  weder  in  aufrechter  noch  in  sitzender  Stellung  jemals  in  gleicher  Weise 
wie  das  mit  der  ganzen  Masse  seines  Körpers  auf  dem  Boden  ruhende  Tier 
erreichen  kann".    (V.-Ps.  III2,  157.) 

Der  Held  findet  im  Epos  seine  Verherrlichung.  Aus  den  Tänzen  und 
Maskenumzügen  entwickelt  sich  der  „Mimus",  der  eine  Reihe  mimischer  und 
pantomimischer  Handlungen  in  sich  schließt.  Er  ist  damit  zugleich  die  Ur- 
form des  Dramas. 

In  der  M  u  s  i  k  ,  die  zuletzt  zu  einer  selbständigen  Kunst  wird,  gewinnt 
die  Melodie  jetzt  eine  hervortretende  Stellung.  Auch  diese  Entwicklung  zeigt, 
gleich  der  des  Dramas,  die  engste  Beziehung  zum  Kultus,  indem  sie  beide 
aus  der  liturgischen  Feier  emporgewachsen  sind.  Zuletzt  löst  sich  die  Musik 
vom  begleitenden  Wort  oder  der  Handlung  und  wird  lediglich  zur  Instrumen- 
talmusik, Sie  gewinnt  damit  einen  ungeheuren  Reichtum  neuer  Motive  und 
wird  zur  reinen  Gefühlssprache.  Freilich  haben  wir  damit  bereits  die  Grenze 
dieses  Zeitalters  überschritten. 


IV.  Die  Entwicklung  zur  Humanität. 

Wenn  wir  auch  in  dem  Zeitalter  leben,  das  sich  auf  dem  Wege  zur 
Humanität  befindet,  so  ist  das  nicht  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  als  ob 
unsere  gesamte  Kultur  von  dieser  Idee  bereits  allenthalben  getragen  würde. 
Davon  sind  wir  noch  sehr  weit  entfernt.  Aber  anderseits  darf  doch  auch  nicht 
verkannt  werden,  daß  wir  in  diese  Entwicklung  eingetreten  sind;  wir  sind 
eben  auf  dem  Wege.  —  Nach  seiner  objektiven  Seite  umfaßt  der  Begriff 
der  Humanität  die  ganze  Menschheit  oder  doch  den  größten  Teil  derselben, 
nach  seiner  subjektiven  enthält  er  eine  Wertbestimmung,  die  wir  auf  das 
ethische  Verhalten  gegen  andere  Menschen  beziehen. 

Die  Entwicklung  zur  Humanität  beginnt  bereits  auf  den  vorangegange- 
nen Stufen,  indem  schon  hier  einzelne  Erscheinungen  über  ihre  nationalen 
Schranken  hinauswachsen.  Besteht  doch  aller  Fortschritt  darin,  daß  eine 
Summe  von  Ergebnissen  nicht  nur  erhalten  bleibt,  sondern  sich  immer 
weiter  entwickelt  und  neue,  höhere  Formen  gewinnt.  Daneben  gehen  andere, 
wertlos  gewordene  Bestandteile  verloren. 

Die  Erfassung  der  gesamten  Menschheit  zu  einer  wenigstens  begriff- 
lichen Einheit,  die  allerdings  meistens  als  eine  reale  vorgestellt  wurde,  kommt 
in  der  Idee  des  Weltreiches  zum  Ausdruck.  Ein  mächtiger  Staat  ge- 
winnt die  Vorherrschaft,  und  die  benachbarten  sinken  zu  Vasallenstaaten 
herab,  und  auf  der  höchsten  Stufe  dieser  Entwicklung  beansprucht  das  Ober- 
haupt, Beherrscher  der  Welt  zu  sein.  Überträgt  man  den  Götterstaat,  ur- 
sprünglich ein  Abbild  des  irdischen  Staates,  wieder  auf  die  Erde  zurück,  so 
wird  der  Herrscher  zugleich  zum  Gott,  der  göttliche  Verehrung  fordert. 
Im  Wettstreit  zwischen  dem  obersten  himmlischen  und  dem  obersten  irdischen 
Herrn  wird  letzterer  vielfach  erst  nach  seinem  Tode  zum  Gott,  oder  er  gilt 
nur  als  dessen  Sohn  oder  Stellvertreter  hier  auf  Erden.  Die  Entwicklung 
endet  bei  der  Formel  „von  Gottes  Gnaden". 

Das  treibende  Hauptmotiv  bei  der  Entstehung  solcher  Weltreiche  ist 
die  dadurch  bewirkte  Steigerung  der  Macht-  und  Subsistenzmittel.  Diese 
Staatenbildungen  zerfallen  jedoch  wieder,  wenn  sie  eine  Ausdehnung  erreicht 
haben,  daß  sie  die  einzelnen  Glieder  nicht  mehr  zusammenzufassen  vermögen. 
SchHeßlich  hat  im  Laufe  geschichtlicher  Entwicklung  der  Einzelstaat  über 
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das  Weltreich  gesiegt.  Aber  dieser  Weltstaat,  in  dem  die  Idee  der  Einheit 
der  Welt  in  die  Anschauung  tritt,  hat  doch  nur  vorbereitenden  Charakter, 
indem  er  Anfänge  zu  einer  geistigen  Weltkultur  in  sich  birgt,  die  in  Zeiten 
noch  wirksam  fortdauern,  in  denen  selbst  die  Idee  eines  solchen  Staates  nicht 
mehr  vorhanden  ist. 

Die  Weltkultur,  die  dieses  Weltreich  mit  sich  heraufführt,  gehört 
zunächst  der  materiellen  Seite  an,  während  die  geistige  erst  gegen  das  Ende 
oder  gar  erst  nach  seinem  Untergange  wirksam  wird,  da  nun  erst  die  ver- 
schiedenen Völker  in  stärkerem  Grade  durcheinandergeschoben  werden,  — 
Die  ungeheure  Zahl  von  Arbeitskräften,  die  ein  solches  Weltreich  dem  Groß- 
könig zur  Verfügung  stellt,  ermöglicht  die  Riesenbauten,  die  das  Erstaunen 
der  Nachwelt  noch  heute  finden.  Die  weiten  Räume  fordern  nicht  nur 
feste  Straßen  zur  Beherrschung  des  Reiches,  sondern  auch  Befehle  und 
Gesetze,  die  weit  vom  Oberhaupte  des  Staates  entfernt  ausgeführt  werden 
sollen.  Das  erfordert  die  Schrift,  die  eine  stetig  wachsende  Bedeutung 
gewinnt. 

Indem  der  Weltstaat  seine  Grenzen  bis  an  das  Ende  der  bekannten 
Welt,  wenigstens  in  der  Idee,  hinausrückt,  tritt  der  Staat  im  Bewußtsein 
der  Menschen  gegenüber  der  Kultur  überhaupt  zurück.  Man  denkt  kosmo- 
politisch. Dafür  tritt  das  Individuum  mit  seinen  persönlichen  Wünschen 
und  Interessen  in  den  Vordergrund.  So  ist  die  Zeit  zugleich  individua- 
listisch. In  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  lassen  sich  diese  beiden 
Tendenzen  verfolgen,  die  schließlich  eine  alle  nationalen  Staaten  umfassende 
menschliche  Kultureinheit  erzeugen. 

An  die  Stelle  der  Weltreiche  tritt  später  die  Weltreligion,  welche 
dann  die  einzige  Trägerin  einer  Weltkultur  wird.  Aber  durch  die  Verpflich- 
tung der  Gläubigen  zum  Gehorsam  droht  sie  zu  einem  neuen  Weltstaat  zu 
werden,  der  die  Fähigkeit  verliert,  die  neuen  Bildungsideale  in  sich  aufzu- 
nehmen. Darum  tritt  die  Kultur  der  Renaissance  als  eine  neue  Weltkultur 
hervor,  obwohl  sie  scheinbar  nur  eine  Wiedererneuerung  der  Antike  ist. 
Beruht  die  Einheit  der  alten  Weltkulturen  auf  der  Einheit  der  Sprache,  welche 
wieder  die  politischeGeschlossenheit  voraussetzt,  so  muß  sie  mit  dieserSprache 
auch  zusammenbrechen.  Die  Kultur  der  Renaissance  ruht  dagegen  auf  den 
nationalen  Sprachen  und  nationalen  Staaten.  Erst  damit  ist  eine  dauernd 
fortschreitende  Entwicklung  der  Epoche  gegeben,  welche,  nicht  an  äußere 
Bedingungen  von  relativ  kurzem  Bestände  geknüpft,  auch  mit  diesen  nicht 
zusammenbrechen  kann.  In  dieser  Form  der  Weltkultur  leben  wir  noch  heute. 

Der  nationale  Staat  des  Helden-  und  Götterzeitalters  besitzt  auch  seine 
nationalen  Götter.    Dagegen  führt  die  Weltkultur  zur 
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Weltreligion, 
denn  man  bedarf  auf  dieser  Stufe  neuer  Götter,  in  denen  die  nationalen 
Tugenden  zurücktreten  und  dafür  die  allgemein  menschlichen  zur  Herr- 
schaft gelangen.  Als  solche  Weltreligionen  läßt  W  u  n  d  t  nur  den  Buddhis- 
mus und  das  Christentum  gelten.  Es  ist  eigentlich  sonderbar,  daß 
beide  Religionen  gerade  den  Zug,  der  ihnen  die  Überlegenheit  über  die  anderen 
gibt,  nämlich  von  einem  menschlichen  Stifter  gegründet  zu  sein,  zu 
verwischen  strebten.  Auch  die  Jugendgeschichte  Buddhas  ist  legendenhaft 
ausgeschmückt,  denn  als  Gott  kann  er  nicht  wie  ein  Mensch  geboren  sein. 
Neben  manchen  Zügen,  die  beiden  Religionen  eigen  sind,  gibt  es  des 
Unterscheidenden  genug;  sind  sie  doch  so  verschieden,  wie  die  Kulturen,  aus 
denen  sie  herauswuchsen.  Der  Buddhismus,  in  dem  von  vornherein  philo- 
sophische Tendenzen  wirksam  waren,  ist  vorwiegend  intellektuell  gerichtet. 
Die  wichtigste  Aufgabe  des  Menschen  ist  bei  ihm  die  Erkenntnis  der  Wahrheit, 
denn  nur  die  geistigen  Werte  sind  bleibend,  und  als  Asket  kommt  man  ihnen 
umso  näher,  je  mehr  man  dem  Sinnlichen  abstirbt.  Der  Mensch  wird  so  lange 
wiedergeboren  (Seelenwanderung),  bis  er  an  diesem  Ziele  angelangt  ist.  Doch 
was  das  Denken  erworben  hat,  das  ist  unvergänglich,  das  bleibt  ein  Teil  der 
ewigen  Wahrheit  und  ist  somit  unsterblich.  Ist  diese  unveränderliche  Wahr- 
heit erreicht,  dann  schweigt  alles  Streben  und  Handeln  und  Leiden,  und  diesen 
Zustand  der  Willenslosigkeit  und  beendeter  Entwicklung  bezeichnet  das 
Nirwana.  So  kennt  der  Buddhismus  nur  eine  unpersönliche  Unsterblich- 
keit und  einen  unpersönlichen  Gott,  der  die  unvergänglicheWahrheit  selbst  ist. 

Das  Christentum  ist  dagegen  durchaus  eine  Religion  des  Gefühls  und 
des  Willens.  In  ihm  steht  die  Persönlichkeit  im  Vordergrunde,  und  hier  gibt 
es  darum  zunächst  einen  persönlichen  Gott  und  eine  persönliche  Unsterb- 
lichkeit. Der  Erlöser  ist  nicht  nur  Lehrer,  sondern  Helfer  und  Erretter  in 
Not  und  Tod.  Statt  des  Erkennens  dort,  steht  hier  die  Liebe  am  höchsten; 
dort  die  Entsagung,  hier  die  Hoffnung. 

Achtet  man  freilich  auf  die  spekulativen  und  mythologischen  Elemente, 
so  fällt  das  Urteil  über  den  Buddhismus  weniger  günstig  aus.  In  ersterer  Hin- 
sicht findet  man  bei  ihm  subtile  Unterscheidungen  von  zweifelhaftem  Wert, 
und  auf  die  überreiche  phantastische  Ausschmückung  der  Buddhalegende 
wurde  schon  hingewiesen.  Die  Ethik  ist  ein  flacher  Utilitarismus,  zugleich 
ein  Beweis,  daß  sich  vom  Intellektualismus  aus  nie  eine  genügende  Sitten- 
lehre gewinnen  läßt. 

Die  wesentliche  Gleichheit  beider  Weltreligionen  besteht  darin,  daß  sie 
in  Wahrheit  einen  unpersönlichen  obersten  Gott  besitzen.  Das  ist  im  Buddhis- 
mus die  Idee  des  Brahma,  das  Ewige,  Unveränderliche,  das  sich  als  Person 
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nicht  denken  läßt.  Daß  auch  das  Christentum  einen  solchen  unpersönlichen 
Gott  besitzt,  mag  auf  den  ersten  Blick  befremdlich  erscheinen,  zumal  das 
Dogma  den  persönlichen  Gott  fordert,  den  schon  die  israelitische  Jahwe- 
religion ausgebildet  hatte,  an  dem  auch  Jesus  festhielt,  und  den  er  als  Gott  der 
Liebe  pries.  Aber  die  Philosophie,  die  im  Dogma  auf  das  christliche  Lehr- 
system einwirkte,  legte  Gott  die  Attribute  der  Unendlichkeit  bei,  m- 
dem  sie  ihn  als  den  Ewigen,  Allmächtigen,  Allgegenwärtigen  usw.  bezeichnete. 
Da  aber  das  Unendliche  dem  Persönlichen  widerstreitet,  so  wird  der  persön- 
liche Gott  dadurch  aufgehoben,  er  wird  ein  überpersönliches, 
überweltliches  und  damit  zugleich  ein  unvorstellbares 
Wesen,  Diese  Stufe  der  Gottesvorstellung  ist  bezeichnend  für  die  Weltreli- 
gion. Aber  die  abstrakte  Idee  vermag  das  religiöse  Gemüt  des  Menschen 
nicht  zu  befriedigen,  da  es  sich  in  Handlungen  zu  betätigen  strebt.  So  fordert 
jede  Religion  den  Kultus,  in  dem  die  religiöse  Gemütsbewegung  nach  außen 
tritt.  „Eine  Religion,  die  von  Anfang  an  bloß  in  theoretischen  Überzeugungen 
oder  subjektiven  Stimmungen  ohne  äußeren  Effekt  bestünde,  ist  daher  ein 
psychologisch  unmöglicher  Begriff."  (V.-Ps.  II,  3,  735  f.)  Aus  dieser  psycho- 
logischen Notwendigkeit  wurden  im  Buddhismus  wie  im  Christentum  die 
Stifter  der  Religion  selbst  zu  Göttern,  an  die  der  Kult  sich  wenden  konnte. 
Daß  aber  dieses  letztere  möglich  wurde,  dazu  mußten  Buddha  und  Jesus 
zum  Gegenstande  des  Mythus  werden,  denn  es  gibt  keinen  religiösen  Kultus 
ohne  Mythus.  „Das  religiöse  Gemüt  bedarf  des  persönlichen  Gottes,  der  ihm 
die  ins  Unpersönliche  erhobene,  unnahbar  gewordene  Gottheit  vertreten 
muß."    (EL  500.) 

Der  Gottmensch  unterliegt  aber  auch  seinerseits  der  Wandlung.  Zuerst 
steht  infolge  des  kultischen  Bedürfnisses  seine  Gottheit  im  Vordergrunde, 
später  seine  menschlicheSeite,  bis  er  zuletzt  völlig  zumMenschen  wird.  Aber  er 
bleibt  die  idealePersönlichkeit  auch  als  solcher,  die  in  der  von  ihm  geschaffenen 
Religion  fortlebt.  Der  Schwerpunkt  geht  also  von  dem,  was  er  ist,  über  auf 
das,  was  er  getan.  Auf  dieser  Stufe  gewinnt  auch  die  menschliche  Unsterblich- 
keit denselben  Inhalt,  daß  der  einzelne  in  seinen  Taten  fortlebt,  eine  Lehre, 
welche  die  höchste  verpflichtende  Kraft  in  sich  birgt  und  daneben  der  egoisti- 
schen Motive  früherer  Stufen  entbehrt.  \^ 

Aber  die  Volksreligion  vermag  sich  zu  jener  Stufe  nicht  zu  erheben,  sie 
bedarf  der  Symbole.  In  der  katholischen  Kirche  ist  sie  ein  überreicher 
Polytheismus,  der  alle  Stufen  in  sich  vereinigt  bis  hinab  zum  Seelenkult 
und  Fetischismus,  und  auch  die  protestantische  Volksreligion  ist  ein  Tritheis- 
mus.  Im  Mittelpunkte  des  Kultus  steht  Christus,  über  dem  erhaben  Gott 
Vater  thront,  „während  der  heilige  Geist  ein  dämonenartiges  Wesen  geblieben 
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ist,  das  sich  nie  recht  zur  Persönlichkeit  emporringen  konnte".  (V.-Ps.  II, 
3,  743.)  Wir  müssen  uns  immer  gegenwärtig  halten,  daß  auch  das  Christen- 
tum eine  geschichtliche  Religion  ist,  die  nicht  nur  nacheinander  ver- 
schiedene Entwicklungsstufen  durchläuft,  als  ob  jeweils  nur  eine  einzige 
herrschend  wäre,  sondern  die  auch  nebeneinander  diese  mannigfachen 
Anschauungen  in  sich  vereinigt.  Somit  ist  das,  was  man  christliche  Religion 
nennt,  durchaus  nicht  eine  einheitliche  Religion,  sondern  es  finden  sich  in 
ihr  eigentlich  alle  Stufen  religiöser  Entwicklung  vereinigt.  Diesen  Zustand 
leugnen  zu  wollen,  wäre  „nicht  bloß  eine  Verschleierung,  sondern  eine  Ver- 
hüllung der  Tatsachen",  (ib.  756.)  Wenn  auch  der  Prozeß  der  Entmythisie- 
rung  den  Gottmenschen  in  den  idealen  Menschen  zurückverwandelt  hat,  so 
bleibt  doch  auch  diese  Stufe  Religion,  in  welcher  die  Vorstellungen  der  Volks- 
religion sich  zu  religiösen  Ideen  erhoben  haben,  „die  schließlich  in  der  Selbst- 
besinnung über  die  Motive  der  religiösen  Stimmung  in  das  Bewußtsein 
treten".  Hier  bemächtigt  sich  dann  die  philosophische  Reflexion  dieser  Ideen. 
Die  Antworten,  welche  die  Philosophie  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen 
der  Religion  gegeben  hat,  nehmen  teils  einen  metaphysischen,  teils 
einen  ethischen  Ursprung  der  Religion  an.  Geht  sie  nach  jenem  aus  der  Idee 
oder  dem  Gefühl  eines  übersinnlichen  Weltganzen  hervor,  so  sind  nach  dieser 
die  ethischen  Vorstellungen  und  Normen  ihre  ursprünglichen  Fundamente. 
Die  sittlichen  Vorstellungen  ruhen  auf  dem  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit mit  den  Genossen.  So  zeigt  jeder  primitive  sittliche  Zustand  neben 
dem  Selbstgefühl  die  Neigungsgefühle  wirksam.  In  diesem  Streit  der  Affekte 
befestigt  sich  bald  eine  Gewohnheit  des  Handelns,  die  neben  dem  blinden 
Befolgen  von  Gefühlsmotiven  bestimmend  wird.  Führen  die  Neigungsgefühle 
zu  selbstlosen  Taten,  so  dienen  die  primitiven  Kulthandlungen  lediglich 
egoistischen  Zwecken,  von  denen  keine  Brücke  zur  sittlichen  Welt  hinüber- 
führt. Auf  dieser  Stufe  sind  also  Sittlichkeit  und  Religion  durchaus  geschie- 
den. Dann  bringt  der  Kult  der  Götter  die  Wendung,  denn  sie  wollen  das 
Gute  und  bestrafen  das  Böse.  Und  je  idealer  die  Vorstellungen  von  ihnen 
entwickelt  sind,  desto  mehr  wirken  sie  läuternd  auf  die  sittlichen  Normen 
zurück,  die  ja  durch  das  göttliche  Gebot  überhaupt  erst  zu  Normen  geworden 
sind.  Diese  Förderung  ist  dann  wechselseitig;  je  höher  die  sittlichen 
Vorstellungen  sich  entwickeln,  desto  mehr  steigern  sich  die  Götter  zu  sitt- 
lichen Idealen.  Auf  dieser  Stufe  entfaltet  also  die  Religion  die  sittlichen  An- 
lagen, und  die  sittlichen  Vorstellungen  gehen  wieder  in  religiöse  Ideale  über. 
Da  aber  die  religiöse  die  übersinnliche  und  die  ethische  die  sinnliche  Welt  ist, 
so  stellt  hier  der  zum  Menschen  gewordene  Gott,  religiöses  und  sittliches 
Ideal  zugleich,  die  Verbindung  her.  Die  Religion,  wie  sie  schließlich  im  Leben 
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wirkt,  hat  somit  eine  doppelte  Wurzel,  eine  metaphysische,  die  aus  dem  Über- 
sinnlichen entspringt,  und  eine  ethische,  da  sie  die  sinnlichen  Affekte  des 
Menschen  umwandelt  zu  sittlichen  Motiven.  Beide  Momente  gehören  un- 
bedingt zusammen,  denn  die  übersinnliche  Welt  gewinnt  ihren  religiösen  Wert 
erst  dadurch,  daß  sie  zugleich  als  eine  ideale  sittliche  Welt  gedacht  wird,  sonst 
könnte  sie  auch  bloßer  Mythus  sein,  nicht  Religion,  und  die  sittlichen  Vor- 
stellungen werden  erst  mit  ihrer  Erhebung  in  die  übersinnliche  zugleich  in  die 
religiöse  Welt  erhoben.  Die  Resultante  der  Gefühle,  die  diese  beiden  Welten 
auslösen,  ist  das  religiöse  Gefühl.  Da  auch  diesem  der  Vorstellungs- 
bestandteil nicht  fehlt,  so  darf  man  die  Religion  nicht  bloß  in  das  Gefühl  ver- 
legen. Die  Götter-  und  Gottesvorstellungen,  mögen  sie  noch  so  unzulänglich 
und  dunkel  sein,  sie  geben  dem  Gefühl  seinen  Halt  und  dem  Kultus  sein 
Objekt.    Als  ungenügend  erkannt,  wandeln  sie  sich  in  ideale  Symbole  um. 

Da  aber  die  sittliche  Welt  doch  die  diesseitige  Welt  bleibt,  so  löst  sich  auf 
einer  höheren  Stufe  diese  von  der  Religion  los  und  wird  damit  selbständig. 
Darum  ist  heute  jede  heteronome  Moral  wissenschaftlich  unhaltbar  geworden. 
„Dann  bleibt  der  Religion  nur  noch  jene  Idee  der  Zugehörigkeit  des  einzelnen 
wie  des  Ganzen  zu  einer  übersinnlichen  Welt  und  das  zu  dieser  Idee  gehörige 
Reich  religiöser  Stimmungen."  (V.-Ps.  II,  3,  754.)  Die  sittlichen  Normen 
gewinnen  dadurch  an  Klarheit  und  Stärke.  Doch  bei  aller  Endlichkeit  der 
sinnlichen  Welt,  in  welche  jetzt  die  sittliche  eingeschlossen  liegt,  findet 
auch  sie  ihren  letzten  Halt  erst  in  der  Idee  des  Unendlichen,  denn  letzte, 
höchste  Ziele  vermag  sich  der  Mensch  nicht  als  endliche  zu  denken. 

Die  Vielheit  an  Religionen,  über  die  ein  gemeinsamer  Name  nicht  hin- 
wegtäuschen darf,  hat  ihren  Grund  in  der  Differenzierung  der  geistigen  In- 
halte, die  mit  der  wachsenden  Mannigfaltigkeit  der  Kulturgüter  und  der  sich 
steigernden  Individualisierung  ebenfalls  zunimmt.  Dieser  notwendige  Prozeß 
bewegt  sich  von  dem  Traume,  daß  einst  eine  Religion  auf  der  ganzen  Erde 
herrschen  werde,  hinweg. 

Der  heute  obwaltenden  Schwierigkeiten  suchen  viele  dadurch  Herr  zu 
werden,  daß  sie  Glauben  und  Wissen  vollständig  zu  trennen  suchen,, 
daß  also  der  Glaube  zu  einer  Frage  „ja"  sagt,  die  die  Wissenschaft  mit  „nein" 
beantwortet.  Doch  dieses  doppelte  Gewissen  widerspricht  dem  Einheits- 
bedürfnis des  menschlichen  Geistes.  Darum  besteht  auch  der  ehrlichere  Weg 
darin,  ,,daß  man  eine  Dissonanz  zwischen  Glauben  und  Wissen  überhaupt 
vermeidet,  indem  man  von  vornherein  die  nach  allen  Seiten  der  wissenschaft- 
lichen Kritik,  der  historischen  wie  der  psychologischen,  Stand  haltenden 
Tatsachen  der  religiösen  Überlieferung  und  des  religiösen  Lebens  als  maß- 
gebend für  die  religiöse  Überzeugung  betrachtet".    (V.-Ps.  II,  3,  758.)    So- 
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mit  fällt  die  Entscheidung  durchaus  dem  Gewissen  des  einzelnen  zu.  Im 
Prinzip  stellten  sich  auch  die  Reformatoren  auf  diesen  Standpunkt,  indem 
sie  sich  auf  ihr  Gewissen  beriefen.  Da  sie  aber  die  evangelische  Überlieferung 
als  unantastbare  Offenbarung  ansahen  und  auch  sonst  soviel  als  möglich  be- 
stehen ließen,  „wurde  der  Glaubensstandpunkt  der  protestantischen  Bekennt- 
nisse im  wesentlichen  ein  modifizierter  Katholizismus",  (ib.)  Die  konser- 
vative Richtung  hält  noch  heute  den  Standpunkt  des  16.  Jahrhunderts  fest, 
die  fortschrittliche,  die  sich  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  zunutze  macht, 
scheidet  alles  Mythische  aus.  Das  pflegt  die  Sympathien  des  orthodoxen 
Protestanten  noch  eher  dem  gläubigen  Katholiken  als  dem  liberalen  Theo- 
logen zuzuwenden. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Standpunkte  trägt  den  verschiedensten 
religiösen  Bedürfnissen  Rechnung.  Darum  sollten  sie  nicht  feindlich 
einander  gegenübertreten.  Aber  einem  solchen  friedlichen  Zusammenleben 
stehen  zwei  Hindernisse  im  Wege.  Das  eine  „besteht  in  dem  politischen  und 
sozialen  Zwang,  der  die  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  kirchlichen  Gemein- 
schaften zu  einem  Vorrecht  erhebt,  das  jeden,  der  sich  nach  seiner  persön- 
lichen Überzeugung  dieser  Zugehörigkeit  entzieht,  in  seiner  sozialen  Stellung 
schädigt.  Das  andere  Hindernis  ist  ein  inneres:  es  besteht  in  der  Forderung 
der  Zustimmung  zu  einem  überlieferten  Bekenntnis."  (V.-Ps.  II,  3,  761.) 
Legt  die  evangelische  Kirche  den  Hauptwert  auf  die  eigene  Überzeugung,  so 
ist  der  Zwang  der  äußeren  Glaubensnorm  ein  inadäquater  Bestandteil  in  ihr, 
den  sie  beseitigen  muß.  Denn  dieReligion  ist  zur  persönlichsten  allerGewissens- 
fragen  geworden,  „die  jeden  äußeren  Zwang  als  einen  Widerspruch  gegen  die 
innerste  Quelle  dieser  in  der  religiösen  Überzeugung  wurzelnden  Beziehung 
der  einzelnen  Seele  zur  Gottheit  als  einen  Eingriff  in  die  unantastbarsten 
Rechte  der  Persönlichkeit  zurückweist."  (ib.  763.)^)  Es  ist  darum  „an  sich 
absurd",  zu  verlangen,  daß  man  sich  auf  ein  Bekenntnis  festlege,  das  vor 
Jahrhunderten  den  Glauben  reformatorischer  Kreise  zum  Ausdruck  brachte. 
Man  beruft  sich  jedoch  auf  das  ehrwürdige  Alter  des  Apostolikums.  Aber 
selbst  durch  die  Länge  der  Zeit  verwandelt  sich  das  Bekenntnis  zu  einem 
Glauben,  den  man  nicht  mehr  hat,  keineswegs  in  Wahrheit.  Auch  kann  man 
das  Glaubensbekenntnis  nicht  einfach  als  Symbol  bezeichnen,  um  ihm  die 
Möglichkeit  einer  Umdeutung  nach  dem  jeweiligen  Glaubensstandpunkte  zu 
sichern.  Wird  doch  der  symbolischen  Handlungen  (Taufe,  Abendmahl)  im 
Bekenntnis  nicht  gedacht,  und  ferner  ist  ein  Bekenntnis  eben  ein  solches  und 
kein  Symbol.    Man  glaubt  entweder,  was  man  ausspricht,  oder  man  glaubt 


1)  Wir  geben  absichtlich  zu  diesen  brennenden  Fragen  der  Gegenwart  W  u  n  d  t 
selbst  vorwiegend  das  Wort  und  hoffen,  daß  dies  dem  Leser  willkommen  sein  werde. 
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es  nicht,  und  auch  eine  besondere  Feierlichkeit,  womit  man  sein  Aussprechen 
umgibt,  ändert  daran  nichts.  Das  Bei<enntnis  liegt  fest,  aber  die  Symbole 
sind,  ihrem  Wesen  entsprechend,  der  Umwandlung  unterworfen.  Aus  dem 
realen  entwickelt  sich  ein  ideales  Symbol,  schließlich  erhebt  es  sich  zur 
Idee,  und  jedes  Mitglied  der  Religionsgemeinschaft  kann  es  nach  seinem 
Standpunkte  auffassen.  ,, Darum  ist  das  Ziel,  dem  der  Protestantismus  ver- 
möge des  von  Anfang  an  in  ihm  schlummernden  Glaubensprinzips  zustrebt, 
das  der  konfessionsfreien  Kirche.  In  diesem  Begriff  liegt 
kein  Widerspruch.  Denn  nicht  das  Bekenntnis,  sondern  der  Kultus  begründet 
das  Wesen  einer  kirchlichen  Gemeinschaft."  (ib.  765.)  Die  Zerfaserung  in 
zahlreiche  Sekten,  von  denen  jede  auf  ein  anderes  Bekenntnis  schwört, 
„würde  nur  eine  Vervielfältigung  des  Irrtums  sein"  (ib.),  der  in  der  Er- 
starrung, nicht  in  den  lebendigen  Gemeinschaftsformen  das  Heil  religiöser 
Entwicklung  sucht. 

So  mag  jeder  in  dem  Kultus,  an  dem  er  teilnimmt,  seine  religiösen  An- 
schauungen verwirklicht  sehen.  Doch  unbegrenzt  ist  diese  Wandlungsfähig- 
keit nicht;  man  wird  darum  dem  Kultus  verschiedene  Gestaltungen 
geben  müssen.  Man  mag  auch  denen  eine  feste  Glaubensnorm  von  außen 
bieten,  die  danach  verlangen,  da  sie  eine  solche  in  ihrem  Inneren  nicht  finden 
können.  Aber  dem  protestantischen  Prinzip  entspricht  dies  nicht.  W  u  n  d  t 
schließt  den  Band  (V.-Ps.  II,  3)  mit  folgender  Anklage:  „Mögen  die  be- 
stehenden Kirchen  und  Konfessionen  in  noch  so  weitem  Umfang  Raum  für 
die  Befriedigung  religiöser  Bedürfnisse  bieten,  das  eine  hat  der  Protestantis- 
mus bisher  versäumt:  Das  in  ihm  latente  Prinzip  der  Freiheit  des  religiösen 
Gewissens  vom  äußeren  Zwang  voll  zu  entwickeln."    (766.) 

Die  im  Weltstaat  entstehende,  dann  in  der  Weltkultur  und  der  Welt- 
religion zum  Ausdruck  kommende  Idee  findet  sich  schließlich  auch  in  der 
Weltgeschichte.  Sie  kann  die  gesamte  Menschheit  zu  ihrem  Gegen- 
stande haben;  in  der  Regel  beschränkt  sie  sich  auf  die  Teile  der  Menschheit, 
die  tatsächlich  an  der  Weltkultur  teilnehmen.  Die  Geschichte  ist  einer- 
seits ein  Geschehen,  das  der  objektive  Beobachter  ordnet,  sie  ist  anderseits 
das  bewußte  Erleben  des  geschichtlichen  Zusammenhangs,  In  Wirklichkeit 
kommen  aber  nur  Zwischenstufen  vor,  da  die  Grade  geschichtlichen  Bewußt- 
seins doch  überaus  verschieden  sein  können.  Aber  der  Zusammenhang,  welcher 
den  Inhalt  der  Geschichte  bildet,  muß  erlebt  werden  und  muß  Einfluß  auf 
den  Verlauf  des  Geschehens  gewinnen.  So  ist  die  Geschichte  nach  L  e  s  s  i  n  g 
eine  Selbsterziehung  oder  nach  Herder  eine  ,, Entwicklung  zur  Humanität". 
Sie  wird  getragen  von  den  dem  geschichtlichen  Leben  selbst  immanenten 
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Gesetzen,  nicht  von  einer  außerhalb  stehenden  leitenden  Macht.  Nach 
H  e  g  e  1  ist  die  Geschichte  eine  Entfaltung  der  Vernunft  in  der  Zeit.  „Es  ist 
nicht  mehr  ein  außerweltlicher  Gott,  der  nach  vorbedachtem  Plan  die 
Geschicke  der  Menschheit  lenkt,  sondern  Gott  lebt  in  der  Welt,  und  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  vor  allem  entfaltet  er  sein  eigenstes  Wesen  als 
Weltvernunft."  (El.  513.)  Allerdings  ist  der  Weltplan  bei  diesen  Formulie- 
rungen eigentlich  in  den  nachkonstruierenden  Philosophen  übergegangen, 
der  dann  auch  die  Perioden  geschichtlicher  Entwicklung  ersinnt,  wie  z.  B. 
Hegel. 

Ehe  die  Geschichtsphilosophie  die  Frage  nach  dem  Sinn  und  Wert  der 
Geschichte  stellen  darf,  muß  zuvor  die  psychologische  Analyse  das  geschicht- 
liche Leben  in  seiner  tatsächlichen  Entwicklung  zu  verstehen  suchen,  mit 
anderen  Worten,  die  psychologische  Entwicklungsge- 
schichte der  Menschheit,  wie  sie  W  u  n  d  t  uns  bietet,  muß  ihr 
vorausgehen.  Hat  durch  diesen  Mangel  auch  die  Geschichtsphilosophie  der 
vergangenen  Tage  ihr  Ziel  verfehlt,  so  hat  sie  aber  doch  die  Idee  der  Humani- 
tät, die  Volk,  Staat,  Religion  und  Kultur  in  sich  aufnimmt,  zur  Geltung  ge- 
bracht und  einer  immanenten  Gesetzmäßigkeit  eingeordnet. 


Paßkönig,  Wundts  Psychologie.  ]3 


Bibliographie  der  psycliologischen 
Werice  Wundts. 


Die  vorliegende  kurze  Zusammenstellung  der  psychologischen  Lehren  Wil- 
helm Wundts    kann  selbstverständlich  nur  die  Absicht  haben,  einen  ersten 
Überblick  zu  verschaffen.    Wen  es  nun  drängt,  weiter  in  das  Gebiet  einzudringen, 
dem  wird  nach  unserer  Meinung  auch  ein  Hinweis  auf  die  primären  Quellen,  das 
sind  hier  die  psychologischen  Werke  Wundts    selbst,  willkommen  sein.    Wir 
bringen  auch  die  Äußerlichkeiten,  wie  Umfang  und  Preis,  Dinge,  die  einem  Inter- 
essenten vor  der  Anschaffung  der  Werke  von  einer  gewissen  Bedeutung  zu  sein 
pflegen.    Wir  halten  uns  immer  nur  an  die  letzten  Auflagen. 
„Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele."    5.  Aufl. 
Hamburg  1911.    XII  u.  558  S.    13  M;  geb.  14,50  M.    In  30  Vorlesungen  führt 
Wundt  in  mehr  populärer  Form  die  Betrachtung  der  Psychologie  durch. 
„Grundzüge     der     physiologischen     Psychologie."     3    Bde. 
6.  Aufl.    Leipzig  1908/11.    I.  Bd.  1908.   XV  u.  725  S.  13iC;  geb.  14,50  if,  und 

16  M.  II.  Bd.  1910.  VIII  u.  782  S.  15  M;  geb.  16,50  M  und  18  Ji.  III.  Bd. 
1911.  XI  u.  790  S.  16  Ji;  geb.  17,50  M  u.  19  M.  Das  Werk,  das  zum  erstenmal 
1874  in  einem  Bande  erschien,  folgte  in  2.  Auflage  in  zwei,  in  5.  Auflage  in 
drei  starken  Bänden.  Schon  darin  spiegelt  dieses  anerkannte  Fundamentalwerk 
der  experimentellen  Psychologie  die  Entwicklung  dieser  jungen  Wissenschaft. 
Bd.  I:  Einleitung  (1 — 48);  Von  den  körperlichen  Grundlagen  des  Seelen- 
lebens (49—397);  Von  den  Elementen  des  Seelenlebens  (398—679)  und  Bd.  II 
(1—383);  Von  der  Bildung  der  Sinnesvorstellungen  (384—736)  und  Bd.  III 
(1 — 97);  Von  den  Gemütsbewegungen  und  Willenshandlungen  (98 — 295); 
Von  dem  Verlauf  und  den  Verbindungen  der  seelischen  Vorgänge  (296 — 654); 
Von  den  Prinzipien  der  Psychologie  (655 — 770).  Wie  alle  größeren  Werke 
Wundts    besitzt  auch  dieses  ein  ausführliches  Register. 

„Völkerpsychologi  e."  Eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von 
Sprache,  Mythus  und  Sitte.  6  Bde.  1.  bis  3.  Aufl.  Leipzig  1908/?  —  Damit 
stellte  Wundt  neben  das  vorhin  genannte  große  Werk  das  jenes  ergänzende 
Fundamentalwerk  der  Völkerpsychologie.  Im  Jahre  1900  erschienen  die  beiden 
Bände  über  die  Sprache.  Dann  folgten  noch  drei  Bände;  der  Schlußband  über 
die  Sitte  steht  noch  aus.  Wir  folgen  der  neuen  Zählung  der  Bände. 
Bd.  1.    Die  Sprache.    I.Teil.    3.  Aufl.  1911.    XV  u.  695  S.  14  J^;  geb. 

17  J4.  Einleitung  (1 — 42);  Die  Ausdrucksbewegungen  (43 — 142);  Die  Ge- 
bärdensprache (143—257);  Die  Sprachlaute  (258—372);  Der  Lautwandel  (373 
bis  540);  Die  Wortbildung  (541—677). 

Bd.  II.  Die  Sprache.  2.  Teil.  3.  Aufl.  1912.  X  u.  678  S.  13  J^;  geb. 
\6M.  Die  Wortformen  (1—221);  Die  Satzfügung  (222—458);  Der  Bedeutungs- 
wandel (459—627);  Der  Ursprung  der  Sprache  (628—662). 
Bd.  in.  D  i  e  K  u  n  s  t.  2.  Aufl.  1908.  X  u.  564  S.  12  M;  geb.  15  M.  Die 
Phantasie  und  die  Kunst  (3—109);  Die  bildende  Kunst  (110—319);  Die 
musischen  Künste  (320 — 554). 
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Bd.  IV.  Mythus  und  Religion.  1.  Teil.  2.  Aufl.  1910.  XII  u.  567  S. 
13  M;  geb.  16  JL  Die  inythenbiidende  Phantasie  (3 — 77);  Seelenglaube 
und  Zauberkulte  (78—321);  Tier-,  Ahnen-  und  Dämonenkulte  (322  bis  576). 
Bd.  V  (in  1.  Aufl.  noch  1 1.  Bd.  3.  Teil)  1909.  Mythus  und  Religion. 
VIII  u.  792  S.  18  Ji;  geb.  21  M.  Der  Naturmythus  (1—592);  Der  Ursprung 
der  Religion  (593—766). 

„Grün  dri  ß  der  Psychologi  e."  10.  Aufl.  Leipzig  1911.  XVI  u.  414  S. 
geb.  8  .IL  Strenger  als  in  den  Grundzügen  hat  W  u  n  d  t  hier  den  systema- 
tischen Gesichtspunkt  durchgeführt.    Seit  1896  erlebte  der  Band  10  Auflagen. 

„Kleine  Schriften."  2  Bde.  Leipzig  1910  u.  1911.  Bd.  I.  1910.  14  J6; 
geb.  15,20  M.  Bd.  II.  1911.  12  Ji;  geb.  13,20  M.  Im  I.  Bande  ist  der 
letzte  neugeschriebene  Aufsatz  über  „Psychologismus  und  Logizismus"  für  die 
prinzipiellen  Fragen  auch  hier  von  Interesse  (511 — 634).  Der  II.  Band  ist 
ganz  der  Psychologie  gewidmet.  Er  enthält  die  überarbeiteten,  früher  er- 
schienenen Artikel  Über  psychische  Kausalität  (1 — 112);  Die  Definition  der 
Psychologie  (113 — 166);  Über  psychologische  Methoden  (167—365);  Zur  Lehre 
von  den  Gemütsbewegungen  (366 — 425);  Hypnotismus  und  Suggestion  (426 
bis  490).  Diese  beiden  Bände  bringen  vorwiegend  die  kritischen  Auseinander- 
setzungen mit  den  Gegnern  und  beschäftigen  sich  darum  mit  den  in  der  gegen- 
wärtigen Forschung  im  Vordergrunde  stehenden  Fragen. 

„Essay  s."  2.  Aufl.  Leipzig  1906.  9  Ji]  geb.  10,50  M  u.  12  M.  Dieser  Band 
bringt  zur  Psychologie  folgende  Artikel,  die  sich  besonders  durch  ihre  populäre 
Darstellung  auszeichnen :  Gehirn  und  Seele  (139 — 186);  Die  Messung  psychischer 
Vorgänge  (213 — 242);  Der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  (243 — 268);  Die 
Sprache  und  das  Denken  (269—317);  Die  Entwicklung  des  Willens  (318—345); 
Der  Aberglaube  in  der  Wissenschaft  (346—385);  Der  Spiritismus  (386—416). 

„Ethik."  2  Bde.  3.  Aufl.  Stuttgart  1903.  Geb.  24,20  M.  Der  I.  Band  bringt 
im  ersten  Abschnitt  (20 — 279)  „Die  Tatsachen  des  sittlichen  Lebens"  eine 
völkerpsychologische  Einleitung  und  Grundlegung  der  Ethik.  Der  II.  Bd. 
enthält  u.  a.  Die  psychologischen  Grundlagen  der  Ethik  (31 — 105);  Die  Aus- 
führungen über  Gesellschaft,  Staat,  Menschheit  kann  man  als  Abschluß  der 
Völkerpsychologie  betrachten. 

„System  der  Philosoph!  e."  2  Bde.  3.  Aufl.  Leipzig  1907.  \4  M; 
geb.  16  bzw.  17  M.    Auch  dieses  Werk  enthält  psychologische  Ausführungen. 

„Probleme  der  Völkerpsychologi  e."  Leipzig  1911.  III  u.  120  S. 
Geb.  3,80  M.  Sie  enthalten  kritische  Ausführungen :  Ziele  und  Wege  der  Völker- 
psychologie; Zum  Ursprung  der  Sprache;  Der  Einzelne  und  die  Gemeinschaft; 
Pragmatische  und  genetische  Religionspsychologie. 

.»Einführung  in  die  Psychologie."  Leipzig  1911.  VIII  u.  129  S. 
2  M;  geb.  2,60  M.  Meist  an  das  Metronom  anknüpfend,  legt  es  die  wichtigsten 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  in  klarem  Überblick  dar. 

„Elemente  der  Völkerpsychologie."  Leipzig  1912.  XII  u.  523  S. 
12  Ji;  geb.  14  M.  Das  weit  ausgreifende  Hauptwerk  der  Völkerpsychologie 
drängt  zu  einer  Zusammenfassung.  Geht  die  „Völkerpsychologie"  in  Längs- 
schnitten den  einzelnen  Erscheinungen  nach,  so  zog  W  u  n  d  t  hier  die  Be- 
trachtung in  Querschnitten  vor,  so  daß  der  Untertitel  gerechtfertigt  ist :  „Grund- 
linien einer  psychologischen  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit."  Das 
Werk  behandelt  in  vier  Kapiteln  den  primitiven  Menschen,  das  totemistische 
Zeitalter,  das  Zeitalter  der  Götter  und  Helden,  die  Entwicklung  zur  Humanität. 

„Logik."  3  Bde.  3.  Aufl.  Stuttgart  1906/08.  Bd.  I  u.  II  ä  15  i^,  geb.  16,60  it.; 
Bd.  III  15,80  M,  geb.  17,40  M.  Das  1.  Kapitel  des  I.  Bandes:  „Das  logische 
Denken  und  der  Vorstellungsverlauf",  bringt  eine  wichtige  Ergänzung  zur 
Psychologie  des  Denkens.  Der  III.  Band  bietet  in  der  ,, Logik  der  Psychologie" 
(145 — 302)  eine  sehr  instruktive  Zusammenfassung  über  Richtungen  der  Psycho- 
logie, Individual-  und  Völkerpsychologie  und  über  diePrinzipien  der  Psychologie. 
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Personen-  und  Sachregister. 


Abendmahl  171. 

Abenteuermärchen  154. 

Ackerkulte  146  f. 

Achromatische  Empfindungen  35  f. 

Affekte  60,  64  ff. 

Afrika  132. 

Aktuelle  Seele  101. 

Amerikaner  132. 

Amulett  141  f. 

Anachoret  164. 

Anfänge  seelischen  Lebens  11  f. 

Angeborene  Ideen  143  f. 

Animismus  136  ff. 

Anlage,  geistige  91  ff. 

Anpassung  18  f. 

Apostolikum  179  f. 

Apperzeption  45,  70,  74,  86  ff.,  89. 

Apperzeptionszentrum  45. 

Arbeitslied  151  f. 

Architektur  172. 

Arzt  128. 

Assimilation  83. 

Assoziation  82  ff.,  113. 

Assoziationsgesetze  85. 

Ästhetische  Gefühle  62  ff.,  91. 

Atmung  41. 

Auferstehung  des  Fleisches  128. 

Aufmerksamkeit  59,  70,  74. 

Augenmuskeln  51. 

Augentäuschungen  52. 

Ausfrageexperimente  9. 

Australier  131. 

Äußere  Erfahrung  22. 

Äußere  Tastempfindungen  31. 

Automatische  Bewegung  16. 

Bandzauber  129. 
Begehren  67. 
Bekenntnis  179  f. 


Bemalung  148. 
Beschwörung  169, 
Bethe  112. 
Beweggründe  66. 
Bewegungsempfindung  32  f. 
Bewußtsein  17,  72  ff.,  94  ff.,  110  f. 
Beziehende  Relationen  105  f. 
Bittgebet  169. 
Blickfeld  61,  74. 
Blickpunkt  61,  74. 
Blindenschrift  49. 
Blinder  Fleck  50. 
Blutseele  137. 
Bogen  123. 
Bogenlabyrinth  49. 
Braille,  Louis  49. 
Buddha  139  f.,  164. 
Buddhismus  175  f. 
Buschmänner  (Malerei)  130. 
Bußgebet  170. 

Charakter  71,  93  f. 
Charakterologie  9. 
Chemische  Sinne  26. 
Christentum  175  ff. 
Christus  siehe  Jesus. 
Chromatische  Empfindungen  35  ff. 

Dämon  128,  162. 

Dankgebet  169. 

Darwin  115. 

Descartes  11,  20,  100. 

Deutlichkeit  75,  105. 

Dezimales  System  157. 

Dichtkunst  151  f. 

Dietrichsage  163. 

Dissonanz  47  f. 

Dreikomponententheorie  39  f.,  42  f. 

Dressur  112,  122. 
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Druckempfindungen  31. 
Druckpunkte  32. 
Duell  158  f. 
Durchgangsbeobachtungen  79. 

Ehe  123,  132,  157. 
Einfühlung  63. 
Einheit  der  Gemütslage  44. 
Emotionale  Willenstheorie  69. 
Empfindlichkeit  26  f. 
Empfindungen  24  ff. 
Empirische  Psychologie  4  f. 
Entartungstheorie  159  f. 
Entwicklungsgesetze  108. 
Entwicklungstheorie  160. 
Ergänzungsfarben  36. 
Erinnerung  80  f. 
Erkennung  84. 
Erkenntnisgrund  98  f. 
Erlöser  163,  167,  170. 
Ermüdung  89  f. 
Ermüdungsempfindung  33. 
Esperanto  118. 
Ethische  Gefühle  81. 
Ewesprache  127. 
Experiment  8. 

Fanany  139. 
Farbenblindheit  38. 
Farbenempfindungen  35  ff. 
Farbenkreisel  36. 
Fechner  8,  29,  103. 
Fegefeuer  167. 
Fetisch  141,  143. 
Feuer  123. 
Feuerzauber  147. 
Flourens  21. 
Flutsagen  166. 
Freiheitsbewußtsein  71. 

Gall,  Fr.  20  f. 
Gang  57. 

Ganglienzellen  13. 
Gebärdensprache  124  ff. 
Gebet  169. 
Geburt  144. 
Gedächtnis  88,  91  f. 
Gefühlselemente  39  ff. 
Geheimkulte  167. 
Geheimer  Tauschhandel  124. 
Gehirn  14  f.,  21. 
Gehörsvorstellungen  46  ff. 
Geistesstörungen  97. 
Gelber  Fleck  37,  50. 
Gemeinempfindungen  25,  31,  33. 
Gemütsbewegungen  60  ff. 
Geräusche  46  f. 
Geräuschempfindungen  35. 


Geruchsempfindungen  33. 

Geschichtsphilosophie  181. 

Geschmacksempfindungen  33  f. 

Gesetz  107  f. 

Gesichtsvorstellungen  50  ff. 

Gesichtswinkel  54. 

Gespenst  139. 

Glauben  und  Wissen  178  f. 

Glücksmärchen  154. 

Gott  155  ff.,  162. 

Gott,  leidender  und  sterbender  165. 

Gottmensch  164  f.,  176. 

Grabstock  123. 

Grade  des  Bewußtseins  73,  110  f. 

Graue  Substanz  13. 

Gruß  125. 

Halluzinationen  94  f. 

Hauchseele  133,  136,  138  f.,  161. 

Haupthaar  138. 

Haustier  156. 

Hegel  181. 

Heilbringer  163  f. 

Heilige  164. 

Heiligung  171. 

Held  120,  155  ff. 

Heldensagen  163. 

Helligkeitsempfindungen  35  f. 

Herbart  4,  6,  73,  81,  100. 

Herder  180. 

Heterogonie  der  Zwecke  107,  140. 

Himmel  166. 

Himmelsmärchen  154. 

Hobbes  121. 

Höhlenzeichnungen  123. 

Holzzeitalter  123. 

Humanität  173  ff. 

Hund  122. 

Hylozoismus  12. 

Hypnotismus  96  f. 

Hypothese  98. 

Ich  76  f. 

Ideenflucht  des  Irren  87. 

Illusion  83,  95. 

Indifferenz  der  Funktion  18. 

Individualpsychologie  9,  11  ff. 

Innere  Tastempfindungen  31  f. 

Instinkthandlungen  113  ff. 

Instinkttheorie  110. 

Intellektualismus  6  f.,  160  f. 

Intellektuelle  Gefühle  90  f. 

Intelligenztheorie  109. 

Intensive  Vorstellungen  46  ff. 

Interesse  89. 

Interpretation,  psychologische  104. 

Intichiumazeremonien  145. 
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Jenseits  166  f. 

Jesus  139  f.,  164  f.,  170. 

Katholizismus  171,  176. 

Kausalprinzip  99,  103. 

Kausalität  des  Willens  69  f.,  71. 

Kausalität  des  Zaubers  153. 

Keramik  149  f. 

Kind  118. 

Kindersprache  127. 

Kirche  180. 

Klänge  46  f. 

Klarheit  75,  105. 

Kleidung  122. 

Komplementärfarben  36. 

Komplexe  Lokalzeichen  56. 

Komplikation  84. 

Konfessionsfreie  Kirche  180. 

Konsonanz  47  f. 

Kontinuität  der  Entwicklung  11 

Kontrast  37,  106  f. 

Körperliche  Grundlagen  11  ff. 

Körperseele  128,  136  ff. 

Kosmogonie  166. 

Kraftempfindung  32. 

Krieg  156. 

Kult  143,  145  f.,  168  ff. 

Kultlied  151  f. 

Kultmittel  169  ff. 

Kunst  129  f.,  148  ff.,  171  f. 

Kunstschöne,  Das  62. 

Kunst  und  Wirklichkeit  62. 

Kuß  138. 

Lageempfindung  32. 
Leibniz  100. 
Leib  und  Seele  102  f. 
Leitung  des  Nerven  15  f. 
Lessing  180. 

Lichtempfindungen  35  ff. 
Lobpreisung  169  f. 
Lokalisationstheorie  17,  19. 
Lokalzeichen  56. 
Luftperspektive  55. 
Lustration  135  f. 

Mäanderschema  150. 
Magische  Übertragung  136. 
Malayo-Polynesien  131  f. 
Malerische  Perspektive  54. 
Manismus  144. 
Männerweihe  144  f. 
Mariottescher  Fleck  50. 
Marksubstanz  13. 
Märtyrer  164. 

Materialismus  4  f.,  12,  100  f. 


Mechanische  Sinne  26. 
Mechanischer  Materialismus  4. 
Medizinmann  128. 
Menschenopfer  147. 
Merkelsches  Gesetz  29  f. 
Metaphysische  Psychologie  4  f. 
Methoden  der  Psychologie  8  f. 
Mond  54  f. 
Monotheismus  160. 
Motive  des  Willens  66. 
Musik  151,  172. 
Mythenmärchen  152  f. 

Nachbilder  37. 

Nahrung  des  Primitiven  123. 
Naturkausalität  103. 
Naturmythus  160. 
Naturschöne,  Das  62. 
Naturwissenschaft  101  f. 
Nebel  55. 

Nerven,  Funktion  der  13  f. 
Nervenzellen  13. 
Netzhaut  37  ff. 
Nibelungensage  163. 
Nirwana  175. 

Obertöne  34. 
Opfer  170. 
Organseelen  137. 

Patriarchalische  Familie  157. 

Pfeil  123. 

Pflug  156. 

Phantasie  92  f. 

Phantasie,  mythenbildende  161. 

Phrenologie  20  f. 

Physiologische  Psychologie  8. 

Plastik  172. 

Plato  4. 

Polytheismus  163. 

Priester  128. 

Prinzip  107. 

Prinzipien  der  Psychologie  98  ff. 

Protestantismus  171,  179  f. 

Protozoen  11  f.,  111. 

Psyche  136,  138  ff. 

Psychische  Elemente  24  ff. 

Psychische  Kausalität  100,  103,  107. 

Psychophysischer  Materialismus  4  f. 

Psychophysischer  Parallelismus  5,  103. 

Pulsänderungen  41. 

Punktsubstanz  13. 

Qualität  der  Empfindung  30  ff. 

Raumschwelle  des  Tastsinns  48. 
Reaktionsvorgang  77  ff. 
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Recht  158. 
Reflex  16,  68. 
Reflextheorie  109  f. 
Reformatoren  179. 
Reinigungszeremonien  135  f. 
Reizbarkeit  26  f. 
Religion  91,  159  ff.,  175  ff. 
Religionslose  Völker  159. 
Religiöses  Gefühl  178. 
Renaissance  174. 
Reproduktion  80  ff. 
Richter  158. 
Rousseau  121. 

Schallempfindungen  34. 

Schamane  128. 

Schattenseele  136,  138  ff. 

Schlaf  95  f. 

Schmerzempfindungen  31  f. 

Schmerzpunkte  32. 

Schopenhauer  8. 

Schöpferische  Resultanten  104  f. 

Schrift  85. 

Schutzzauber  128. 

Schweinfurth  122. 

Seele  100. 

Seelenglaube  136  ff. 

Seele  im  Auge  138. 

Seelensubstanz  4,  118. 

Seelentiere  133. 

Seelenwanderung  167  f.,  175. 

Selbstbeobachtung  5,  8. 

Selbstbewußtsein  76  f.,  101. 

Sieben  156. 

Simultanschwelle  des  Tastsinns  48. 

Sintflut  166. 

Sintbrandsagen  166. 

Sittlichkeit  und  Religion  177  f. 

Sitz  der  Seele  22  f.  ' 

Sonne  54  f. 

Speichel  138. 

Spezifische  Energie  20. 

Sphinx  172. 

Spiel  93,  113. 

Spiritualistische  Psychologie  4,  100. 

Sprache  84,  105,  124  ff. 

Spuren  22,  86. 

Staat  155  f. 

Stadt  158. 

Stein  der  Weisen  142. 

Stellvertretung  19. 

Stereoskopisches  Sehen  53. 

Stimmungen  64. 

Streben  67. 

Substantielle  Seele  100. 

Suggestion  96. 

Sukzessivschwelle  des  Tastsinns  48. 

Syntax  125  ff. 


Tabu  133  ff. 
Talisman  141  f. 
Tanz  129,  151. 
Tanzlied  129. 
Tastempfindungen  31  ff. 
Tastvorstellungen  48  f. 
Tätowierung  148  f. 
Taufe  171. 

Temperament  61,  93. 
Temperaturempfindungen  31  f. 
Temperaturpunkte  32. 
Theogonie  166. 
Tierehe  116. 
Tiergesellschaft  116. 
Tierpsychologie  109  ff. 
Tierstaaten  116. 
Tod  144. 

Tonabsorption  47. 
Ton  der  Empfindung  41. 
Tonempfindungen  34. 
Tongefäße  149  f. 
Tonisches  Sinnesorgan  49. 
Totalgefühl  42. 
Totem  120. 
Totemismus  131  ff. 
Traum  95  f.,  140  f.,  161. 
Triebfedern  66. 
Triebhandlungen  66,  68. 
Tritheismus  176  f. 


Übung  18  f.,  21,  89  f.,  92. 
Unendlichkeit  Gottes  176. 
Unmittelbare  Erfahrung  102. 
Unpersönlicher  Gott  175  f. 
Untertöne  35. 
Unterwelt  166. 
Ursprache  125. 

Vegetationskulte  145  ff. 
Vererbung  94. 
Vergessen  73. 
Vergleichung  106. 
Vermögenspsychologie  6  f. 
Verschlingungsmärchen  154. 
Verschmelzung  35,  82  f. 
Verstand  93. 
Visionen  94. 

Völkerpsychologie  9  f.,  117  ff. 
Volksreligion  176. 
Volksseele  118. 
Voluntarismus  6  ff. 
Vorstellungen  46  ff.,  77  ff. 
Vorstellungsgefühle  60  ff. 

Wachstum  geistiger  Werte  105. 
Waffen  123,  131,  156. 
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Wahlhandlung  68. 
Wasmann  112. 
Wasserzauber  146. 
Webersches  Gesetz  27  ff.,  106. 
Weltgeschichte  180  f. 
Weltkultur  174. 
Weltreich  173  f. 
Weltreligion  175  ff. 
Wiedererkennung  84. 
Willenshandlung  60  ff.,  66  ff. 
Wirbeltier  15. 

Wohnung  des  Primitiven  122. 
Wolff,  Christian  20. 
Wunsch  67. 


Zauber  128  f.,  146  f. 
Zauberkausalität  153. 
Zauberlied  151  f. 
Zauberprobe  159. 
Zauberspruch  151  f. 
Zehn  157. 

Zeichnerische  Perspektive  54. 
Zeitvorstellungen  56  ff. 
Zentralorgan  14  f.,  21. 
Zusammenklang  35,  47. 
Zweckprinzip  99. 
Zweigliederung  87. 
Zweikampf  158  f. 
Zwölf  156. 
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